
        
            
                
            
        

     
   
   Es fühlt sich an, als würde eine Saite in mir zum Klingen gebracht.
 
   Mit diesem Klang kommen die Bilder, eine Szene entsteht.
 
   Wörter und Gefühle fließen durch meinen Kopf auf das Blatt.
 
   Und dann entsteht eine Geschichte daraus.
 
    
 
   Manche dieser scheinen so gewaltig, so lang und so vielfältig,
 
   das ein Vergleich mit einem mehrteiligen Musikstück angebracht ist.
 
   Manche Geschichten wiederum sind so kurz und dennoch
 
   so eindrucksvoll wie ein allseits bekanntes Motiv.
 
    
 
   Das, was ich brauche, ist die Inspiration.
 
   Sie kommt, wann sie will.
 
   Nie lässt sich vorhersagen, wann die Saiten in meinem Kopf anfangen,
 
   erneut zu erklingen.
 
    
 
   Und immer versuche ich, sie umzusetzen.
 
   Scheitere ich?
 
   Oder bin ich es würdig, weiter von ihren Besuchen geehrt zu werden?
 
   Ich brauche sie.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Für Estelle
 
    
 
   Meine Muse, mein Halt, meine Liebe.
 
   Kein Wort reicht aus, um meinen Dank auszudrücken.
 
   


 
   
  
 




 
   Prolog
 
    
 
   Es begann mit einer Wette.
 
   Einer Wette zum Zeitvertreib zwischen zwei Parteien mit gegensätzlicher Meinung.
 
    
 
   Niemand der beiden störte sich daran, dass ihre Wette Leben zerstörte, dass sie zum Tod führen konnte. Niemand der beiden störte sich daran, dass sie ein unbestimmtes Leben beeinflussten, dass sie Verzweiflung, Kummer und Qual mehrten. Niemand wollte seine Wette verlieren, weshalb keiner von ihnen Mitleid hatte. Das Schicksal schien festgeschrieben, unveränderbar.
 
   Denn das Objekt ihrer Wette hatte nur einen geringen Einfluss auf sein eigenes Leben, das in ihrer Hand lag.
 
   Doch selbst diesen geringen Einfluss nutzte er. Er kämpfte - eine verlorene Schlacht.
 
   Bis ein Engel Mitleid mit ihm hatte und in sein Schicksal eingriff. Auch auf die Gefahr hin, das ihn der Zorn des Himmels und der Hölle traf. Auf die Gefahr hin, dass er fallen würde, nur um dann aus der Hölle wieder verstoßen zu werden.
 
   Auf die Gefahr hin, dass die beiden Wettenden sein Tun bemerkten und dadurch noch stärkeres Unheil für den Menschen brachten, den er doch nur beschützen wollte.
 
   Denn er hatte erkannt, welche Kraft, welche Energie und welches Potential in diesem Jungen steckten. Und er wollte nicht, dass dies im Kräftemessen überirdischer Mächte zerstört wurde. Kein Mensch hatte dieses Schicksal verdient, und so auch nicht er – das Opfer dieses Spiels. Dieser Mensch hieß Aiden Jones und er sollte die gleiche Prüfung auferlegt bekommen wie seinerseits Hiob auferlegt wurde, würde es nach denjenigen gehen, die über sein Leben und seine Entscheidungen wetteten. Himmel und Hölle. Gott und Satan. Herr und gefallener Engel Luzifer.
 
   Doch der lange auf der Erde verweilende Erzengel Michael hatte von den Menschen viel gelernt. Unter anderem auch, dass man manchmal Regeln brechen musste, um Gutes zu tun. Und er hatte die Befähigung für Mitleid in sich erweckt. Und so brach er die Regeln. Er lehnte sich auf, hinter dem Rücken der anderen versuchte er das Unvermeidliche zu vermeiden. Deshalb griff er in das Spiel ein und schickte seine Hilfe.
 
   Diese Hilfe war er – ein Mensch namens Michael Ishida.
 
   


 
   
  
 




 
   1. Kapitel
 
    
 
    
 
   Juli 1993 - Michael
 
    
 
    
 
   Höhere Instanzen sollte man nie verärgern. Die Folgen konnten schrecklich sein. Verheerend. Nicht nur für die eigene Person. Aber wie sollte man anders handeln, wenn vor seinen Augen ein unbeschreibliches Unrecht geschieht? Sollte man dann die Augen verschließen, so tun als ob man blind sei? Blinden Gehorsam leisten?
 
   Nein, niemals.
 
   Nicht, wenn man das Richtige tun konnte. Auch wenn man dafür Regeln brechen, sich gegen den Herrn auflehnen und ihn verärgern musste.
 
   Vielleicht würde ich dann Luzifer folgen, es ihm nachtun und fallen. In die Hölle kommen. Ein weiterer gefallener Engel. Nur mit dem Unterschied, dass ich noch nicht einmal dort willkommen sein würde. Denn die Hölle besaß schon einen Gebieter, genau wie der Himmel. Beide besaßen Einfluss auf Erden. Und beide ließen es hin und wieder zum Kräftemessen kommen.
 
   Dann wetteten sie. Um ein Schicksal. Um ein Leben. Um eine Entscheidung.
 
   Himmel oder Hölle. Gott oder Teufel. Vertrauen in den Herren oder ein Abschwören von himmlischen Lehren. Weiter das Leben leben in Vertrauen auf Gottes Gerechtigkeit und eine Hoffnung auf Besserung oder die Aufgabe des Leben, des Vertrauens, der Hoffnung.
 
   Immer dieselbe Wette. Nur immer mit anderen Objekten. Ich erinnerte mich an Abraham, an Hiob, an so viele andere. Die ersten Wetten und Proben hatte mein Herr gewonnen und es demjenigen, über dessen Leben sie entschieden hatten, fürstlich belohnt. Doch irgendwann kam der Wandel. Der Beginn von Luzifers Siegeszug auf Erden. Die Wetten wurden häufiger. Verletzter Stolz auf der einen Seite und Habgier auf der anderen beschleunigte die Lust zu solchen Kraftproben. Ich konnte nicht verstehen, warum mein Herr sich auf die Verlockungen und Verspottungen seines gefallenen Dieners Luzifer einließ. Oder war es vielleicht anders herum?
 
   Es stand mir nicht zu, darüber zu urteilen. Doch ich hatte mir dennoch ein Urteil gebildet. Immer und immer wieder hatte es mein Verständnis des Guten überfordert, nachvollziehen zu können, warum sie über Schicksale, Menschenleben wetteten. Doch nie tat ich etwas dagegen.
 
   Bis jetzt.
 
   Ich hatte vor, in das grausame Spiel einzugreifen, zugunsten ihres Opfers. Die Folgen, die daraus resultieren konnten, waren mir bewusst, doch ich wollte sie in Kauf nehmen. Ich war bereit, zu fallen, war bereit, alles aufzugeben. Doch ich musste ein Zeichen setzen. Ich musste diesen unschuldigen Menschen retten. Ich hoffte nur, mein Vorgehen wäre geschickt genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Weder beim himmlischen Vater noch beim Höllenfürsten. Allerdings würde es schwer werden, Luzifer zu täuschen. Nahezu unmöglich. Doch auch hierfür hatte ich eine Lösung, einen Plan parat. Mit Luzifer würde ich verhandeln können. Mit dem Herrn nicht. Würde er feststellen, dass ich mich eingemischt hatte, dass ich etwas getan hatte, was mir nicht zustand, wäre dies das Ende meines bisherigen Lebens.
 
   Doch die Augen des Herrn waren blind geworden für viele Aspekte, die die pulsierende Welt zu bieten hatte. Er hatte sich zurückgezogen, die Erde seinen Söhnen überlassen. Uns. Den Engeln und Erzengeln. Und Luzifer und den Seinen. Der rebellischen Engelsschar, den Gebietern der Hölle. Die ich damals mitsamt allen anderen Engeln und meinen Brüdern, den Erzengeln Gabriel, Raphael und Uriel aus dem Himmel vertrieben hatte, sie in die Hölle gedrängt hatte.
 
   Und ein weiteres Mal war er mein Gegenspieler. Mein Eingriff in ihr Spielchen musste unauffällig erfolgen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich selber konnte nicht aktiv helfen. Ich brauchte einen getarnten Handlanger, der meine Hilfe für den Jungen sein würde, den Luzifer mit der Erlaubnis des Herrn quälen durfte. Ein einfacher Mensch, der scheinbar zufällig in das Leben seines Opfers trat, sollte sein Misstrauen nicht erwecken können. Einen einfachen Mann. Michael Ishida, genannt Mike.
 
   Ich hatte ihn nicht erschaffen - dazu war ich nicht fähig - aber ich hatte ihm meinen Auftrag gegeben. Unmerklich folgte er nun meiner Hand, tat das, was ich von ihm verlangte. Und er tat es mit seiner Vorstellung von Gerechtigkeit, seiner Vorstellung von Glück. Ich hielt lediglich den Fokus auf die gewünschte Person.
 
   Auf Aiden Jones. Der arme Junge, der unter Luzifers Einfluss fürchterlich litt. Der an der Gerechtigkeit der Welt zweifelte. Der an dem Guten zweifelte. Der an der Berechtigung seines Lebens zweifelte.
 
   Ich spürte, wie er sich der dunklen Seite näherte. Ich spürte, wie er über den Tod nachdachte. Wie er ihn in Betracht zog und sich zur Durchführung durchringen wollte. Nur das bisher uneingelöste Versprechen - dass sich sein Schicksal verändern würde, dass sich sein Leben verbessern würde - dass ich ihm durch verworrene Träume geschickt hatte, hielt ihn davon ab.
 
   Doch wie lange würde er noch auf diese Träume hören, sich nach ihnen richten? Es konnte nicht mehr lange währen.
 
   Doch Mike war ganz in seiner Nähe, bereit, ihn aufzufangen und ihn wieder glücklich zu machen. Bereit, ihm zu zeigen, dass das Leben schön war. Dass es lebenswert war. Und das es nicht nur aus Qual, Leid und Schrecken bestand. Aiden musste sich nur darauf einlassen.
 
   


 
   
  
 




 
   2. Kapitel
 
    
 
    
 
   Ein Jahr vorher
 
   August bis November 1992 - Aiden
 
    
 
    
 
   Ich fragte mich oft, ob sich die Welt gegen mich verschworen hatte. Warum musste mir das alles passieren? War ich schuld daran? Vielleicht - ich hatte es nie darauf angelegt, etwas anderes zu sein als ein Außenseiter. Ein ruhiger Pol, stiller Beobachter der Anderen. Gesprächen war ich meistens  aus dem Weg gegangen, hatte mich mit einer Mauer des Schweigens umgeben. Doch rechtfertigte dies das Verhalten der anderen mir gegenüber? Rechtfertigte es die Gewalt, die Diskriminierung, die Belästigung, die ich aushalten musste? Ich glaubte es nicht. Nein, es musste noch etwas anderes sein.
 
   Ich war mir nie eines Fehlers bewusst gewesen - zumindest keinem so großen, das er mir begründete, warum mein Leben plötzlich einen so tragischen Verlauf nahm. Hasste Gott mich? Bestrafte er mich auf diese Art? Aber warum? Warum, verdammt? Ich konnte auch hierauf nicht antworten. Ich wusste nicht, wer Schuld daran hatte. Ob überhaupt jemand Schuld daran trug. Doch wie konnte es einfach so passieren? Wie konnte es nur durch den Zufall bestimmt worden sein, das ich zum Außenseiter, zum Opfer wurde? Erlaubte sich das Schicksal einen Scherz mit mir? Erlaubte sich Gott einen Scherz mit mir?
 
    
 
   Ich war neu in der Stadt. Damals war ich 16 Jahre alt. Bisher war mein Leben in recht normalen Bahnen verlaufen - öfters mal den Heimatort gewechselt aufgrund meiner wankelmütigen Eltern hatte ich mich schon mit mehreren neuen Schulen, neuen Schülern und neuen Umständen zurechtfinden müssen. Ich hatte somit schon Erfahrung, neu zu sein, der Außenseiter zu sein. Und ich glaubte nicht, dass es hier anders sein würde.
 
   Ich hatte mir gedacht, wenn ich von Anfang an im Hintergrund bleiben würde, dann könnten sie mich übersehen und ich würde in Ruhe gelassen. Ich wollte nicht von anderen in eine bestimmte Rolle gezwängt werden. Da wählte ich mir lieber selber die Rolle des Außenseiters. Und so suchte ich nie die Freundschaft der anderen. Ich hielt mich stets zurück - denn es gefiel mir, allein zu sein. Ich fühlte mich nie einsam - ich hatte ja meine Musik, die mich in jeder Sekunde meines Lebens begleitete.
 
   Musik, das war das, was mir am wichtigsten war in meinem Leben. Sie war mein Halt, das Beständigste in meinem sich oft schnell veränderten Leben. Die Musik war in gewisser Weise für mich das, was für andere der Glaube an Gott war. Ich glaubte auch an Gott - wenn auch nicht in der Art, wie er in der Bibel beschrieben wurde, denn da besaß er mir zu viele menschliche Eigenschaften, war zu sehr von den Autoren der ‚Heiligen Schrift’ geprägt worden. Doch der Glaube war nichts, an dem ich mich festhalten konnte. Denn ich bezweifelte, dass es Gerechtigkeit gab - ich war ja das beste Gegenbeispiel dafür.
 
   Ich bezweifelte, dass Gott sich groß für mein Leben, mein Schicksal und meine Ansichten interessieren würde. Und noch mehr bezweifelte ich, dass er eingreifen und es verändern würde. Ich wusste ja nicht, dass er sich tatsächlich dafür interessierte, selber zwar nicht eingriff doch seinen gefallenen Engel Luzifer mit meinem Leben spielen ließ. Denn er war es ja, der mir sämtliches Unglück und Leid bescherte.
 
   Ich war niemand, der gerne im Mittelpunkt stand - dazu war ich zu unsicher, zu schüchtern. Um in den ersten Tagen an meiner neuen Schule klarzukommen, hatte ich zwar die Hilfe einiger hilfsbereiter Schüler in Anspruch nehmen müssen und war dementsprechend auch annähernd freundlich zu ihnen - doch sobald ich mich selbstständig zu Recht fand und mich einigermaßen eingelebt hatte im Alltag dieser Schule, distanzierte ich mich von den anderen. Das einsetzende Gerede über mich ignorierte ich, indem ich meine Musik so laut stellte, dass nichts durch die aggressiven Gitarren, betäubenden Bässe und kreischenden Stimmen drang. 
 
   Ich wusste auch so, über was sie redeten - es war immer dasselbe. Mein Aussehen gab ihnen aber auch genug Grund dazu. Angefangen von den hellblonden, hochgestylten Haaren - die übrigens gefärbt waren - über mein Piercing an der Unterlippe, meine Brille ohne die ich so gut wie blind war - ich war kurzsichtig - bis zu den zerrissenen und abgenutzten Klamotten, die ich immer trug.
 
   Ich wusste, wie sie mich betitelten: Aiden, der Freak. Ich war kein Punk oder so etwas. Zumindest nicht wirklich. Ich mochte es halt, genauso herumzulaufen. Wollte zum Teil die mich umgebenden Menschen auch schockieren mit meinem Auftreten. Es gab doch noch ein rebellisches Feuer in meinem Herzen, das brannte und Flammen schlug. Genau aus diesem Grund wechselte ich auch öfters meine Haarfarbe. Ich wollte mich ein bisschen von dem Rest abheben. Auch wenn ich dazu vermutlich all das gar nicht zu tun brauchte. Denn meine schmächtige Gestalt fiel so oder so auf und unterschied mich von den meisten eher großen, breiten Jungen meiner Schule, die sich dementsprechend über meine schmächtige Gestalt lustig machten. Aber solange sie nicht handgreiflich wurden, sollte mir egal sein, über was sie tuschelten.
 
   Wie ich die Situation diesmal unterschätzte, zeigte sich bald.
 
    
 
   Die ersten Wochen an der neuen Schule waren recht ereignislos - das Übliche, wenn man irgendwo neu war. Zuerst Neugier, dann Gerede, die wildesten Gerüchte machten die Runde, und schließlich abflauendes Interesse an mir. Ich wurde von allen ignoriert und in Ruhe gelassen. Eigentlich paradiesische Zustände - zumindest für mein Verständnis. Ich wollte nicht mehr als in Ruhe gelassen werden.
 
   Ich weiß nicht mehr genau, wann es anfing. Aber es dauerte ungefähr ein Vierteljahr, bis ich das erste Mal spürte, dass etwas anders war. Das Unglück war über mir aufgetaucht wie eine düstere Gewitterwolke.
 
    
 
   Luzifer, der bisher nur beobachtet hatte, meine Schwachstellen ausfindig gemacht und mich taxiert hatte, griff nun endgültig ein.
 
    
 
   Wenn ich in der Schule meist allein war, so hatte ich doch ein paar Freunde gefunden. Uns verband eine gemeinsame Leidenschaft - die Musik. Und wir spielten zusammen in einer Band - ‚Darker than Dust’ nannten wir uns. Ein treffender Name - vor allem, weil die Band diesen Namen erst hatte, seit ich Mitglied war. Der Name war mit meine Idee - aber nicht komplett allein. Doch als Sänger und Songwriter hatte mein Stil und meine Fähigkeit großen Einfluss auf den Stil der Musik von ‚Darker than Dust‘ - da war es am besten, wenn der Name auch meinen Stil widerspiegelte.
 
   Ich war auf dem Weg zur Bandprobe - wir spielten in der Garage unseres Drummers Ashton Ryan - als mir ein paar Jungs aus meinem Kurs über den Weg liefen. Erst bemerkten sie mich nicht, doch dann riefen sie mir etwas zu, dass ich aufgrund der lauten Musik aus meinen Kopfhören nicht mitbekam. Ich war jemand, der nahezu immer und überall Musik hörte. Auch wenn ich unterwegs war - beim Autofahren ebenso wie beim Laufen. Ich merkte es nur, da sie plötzlich auf mich zeigten und ihre Münder sich bewegten. Dann schienen sie zu lachen.
 
   Ich wechselte vorsichtshalber die Straßenseite, ein mieses Gefühl im Bauch. Ich sollte Recht behalten, denn als ich, um jegliche Gefahr sogleich zu bemerken, die Musik inmitten einem Song abstellte, hörte ich, wie sie mir Beleidigungen vom Schlage ‚Kleiner Penner’; ‚Schwächling’; ‚Schwanzlutscher’ und dergleichen hinterher riefen. Diese Worte verletzten mich zwar etwas - ich nahm jedoch kaum Notiz davon, sondern beschleunigte nur meine Schritte.
 
   Unglücklicherweise waren die Typen hartnäckiger als ich erwartet hatte, den sie liefen hinter mir her. Weiter irgendwelche Beleidigungen gekoppelt mit der Aufforderung, stehen zu bleiben hinter mir her schreiend, begannen sie mich einzuholen.
 
   Ängstlich drehte ich mich kurz um, als ich sah, dass sie einen kurzen Sprint einlegten, um endlich zu mir zu gelangen. Wenn ich jetzt losrennen würde, könnte ich vielleicht noch entkommen. Aber was, wenn ich stürzte? Was, wenn sich in der Schule herumsprach, das ich wie ein Feigling geflohen war? Schließlich wusste ich nicht genau, warum sie mich verfolgten. Ich verdrängte den Gedanken daran, dass ich vermutlich gerade ein geeignetes Opfer geworden war für gelangweilte und zu Gewalt bereite Jugendliche. Jetzt war es sowieso zu spät, denn in wenigen Sekunden hätten sie mich erreicht. Ich wand mich wieder der Straße zu und schritt zügig weiter, als mich ein Schlag gegen die Wirbelsäule traf und stolpern ließ.
 
   „Hey Arschloch, warum hörst du nicht, wenn wir dir sagen, du sollst stehen bleiben. Willst wohl Ärger?“, pöbelten sie mich an, mir immer noch folgend. Ich verneinte in dem ich den Kopf schüttelte und erhöhte nochmals meine Schrittfrequenz, doch sie hielten mit.
 
   „Der will nicht hören. Willst du, das wir sauer werden?“, sprach jetzt ein anderer, ziemlich bulliger Typ mit schleppender Stimme. Seinen Namen hatte ich mir nicht eingeprägt.
 
   „Vielleicht hört der wirklich nichts und kann nur fühlen?“, fragte er die anderen und verpasste mir, nachdem sie in brüllendes Gelächter gefallen waren, beiläufig einen heftigen Hieb gegen die Rippen, der mich beinahe zu Boden warf. Daraufhin schien sich das Gelächter noch zu verstärken. Ich sah jetzt nur noch ein Heil in der Flucht, so tat mir der Brustkorb weh. Der Typ hatte einen verdammt harten Schlag, und ich steckte aufgrund meiner dünnen, knochigen Gestalt sehr wenig weg. Also sprang ich auf und raste los.
 
    
 
   Dummerweise hatte ich meine Rechnung ohne Evan gemacht. Er war einer der Typen, an dessen Namen ich mich erinnerte, weil er im Sportunterricht ständig damit prahlte, der Beste zu sein. War er vielleicht auch. Im Vergleich zu mir war sowieso fast jeder stärker und schneller. Er setzte mir nach, sobald er begriffen hatte, was ich vorhatte und warf sich mit voller Kraft auf mich drauf. Wir stürzten, und ich schlitterte aufgrund der Geschwindigkeit und der Wucht  noch ein paar Meter weiter. Meine Knie und Hände fingen den größten Teil der Kraft ab, doch dann knickten sie ein und ich stürzte auf mein Gesicht. Meine Brille flog im hohen Bogen davon. Brennend fraß sich die Straße in meinen schmerzenden Körper, Dreck und kleine Steinchen vermischten sich mit meinem Blut. Ich schrie auf, bis mir die Stimme brach und ich nur leise wimmern konnte. Evan stand von mir auf - er hatte keinen Schaden davongetragen - und lachte verächtlich. Auch die anderen kamen jetzt angetrottet und fielen in sein widerliches Gelächter ein.
 
   Stöhnend krümmte ich mich vor Schmerz zusammen. In meinem Mund schmeckte ich Blut, vorsichtig fuhr ich mir mit der Zunge über die Schneidezähne, aus Angst, welche verloren zu haben. Zum Glück hatte ich heute früh auf mein Piercing verzichtet, sonst hätte der Sturz bestimmt noch größere Auswirkungen auf mich gehabt.
 
   Meine Zähne schienen nicht so viel abbekommen zu haben, ganz anders als meine Knie und Handinnenflächen, die fürchterlich brannten, sodass es mir Tränen in die Augen trieb. Doch weinen durfte ich nicht, nicht hier vor diesen verdammten Hurensöhnen. Wenn sie merkten, dass ich eine Heulsuse und Memme war, hatten sie wahrscheinlich noch mehr Lust, mich fertig zu machen. Ich verstand nicht, was sie plötzlich gegen mich hatten - ich hatte ihnen nie etwas getan. Bisher hatte ich rein gar nichts mit ihnen zu tun gehabt. Weshalb ich auch ihre Namen nicht kannte.
 
   „Dem seine Hackfresse hat endlich mal die Behandlung gekriegt, die sie brauchte! Du wolltest doch nicht abhauen, du Missgeburt!“, schrie mich jetzt der bullige Kerl an, der mir vorhin den Schlag verpasst hatte. Und als ob ich noch nicht genug litt, trat er mir kräftig vors Schienbein. Ich stieß einen zischenden Schmerzenslaut aus und krümmte mich noch mehr zusammen.
 
   „Noch nicht genug? Na warte, du kannst noch mehr haben!“ bot mir ein anderer an und zielte auf meine empfindlichste Stelle. Als ich das sah, zuckte ich ruckartig weg, sodass er mich in den Bauch traf. Von dem Schmerz, der sich wie eine Feuerwalze in mir ausbreitete, wurde mir schwarz vor Augen und ich musste mich zusammenreißen, um ihnen nicht sofort vor die Füße zu kotzen. Nicht, dass ich etwas gegessen hatte, das ich herauskotzen konnte. Mein Magen war so leer, sodass mir glücklicherweise diese Schmach entging. Durch die anhaltend starken, endlos scheinenden Schmerzen litt meine Aufmerksamkeit, sodass ich nicht mehr bemerkte, wie sie mich weiter beleidigten. Irgendwann spürte ich noch einen Tritt am Oberkörper, den meine Arme abfingen, doch dann kehrte endlich Ruhe ein.
 
   Ich lag noch eine Weile so da, auf dem harten Pflaster des Fußwegs, bis meine Schmerzen etwas abklangen. Dann richtete ich mich ächzend auf und lehnte mich heftig atmend an die Wand eines Hauses. Langsam ließ der Schmerz nach, bis ich ihn ignorieren konnte. Als ich mein Handy aus der Hosentasche nestelte, stellte ich fest, dass es unbeschadet war. Zum Glück war es ein altes, stabiles und nahezu unverwüstliches Exemplar, das ein paar heftige Erschütterungen und Schläge wegsteckte. Ganz anders als ich, dachte ich mir und kniff meine sich mit Tränen füllenden Augen zusammen.
 
   Eine Kurzwahltaste drückend wählte ich die Nummer meines Kumpels Ashton aus der Band an, um ihm mitzuteilen, dass sie heute auf mich verzichten mussten. Ash wollte natürlich wissen, warum, doch ich speiste ihn mit ein paar banalen Worten ab. Ich wollte nicht, dass irgendjemand das hier eben mitbekam, es war so schon fürchterlich erniedrigend genug.
 
   Ich stieß mich von der Wand ab und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen vor Schmerz, der wild durch meinen geschundenen Körper zuckte. 
 
   Mich umherblickend fand ich sogar nach einer ganzen Weile meine durch ein Wunder intakt gebliebene Brille. Ich hatte mir die Richtung gemerkt, in die sie gestürzt war und musste so nicht halb blind - zum Teil auch wegen der Tränen, die meine Sicht verschleierten - und auf dem Boden herumtastend stundenlang danach suchen.
 
   Langsamen Schrittes machte ich mich auf den Weg nach Hause, wachsam nach Evan und den anderen Ausschau haltend, doch sie liefen mir zum Glück nicht mehr über den Weg.
 
   Die Qualen flammten bei jeder Bewegung wieder neu auf, zusätzlich brannten meine Knie und Handinnenflächen so stark, dass ich ein paar mal wieder auf den Boden sank oder mich an einer Mauer abstützen musste und kurz wartete, bis ich wieder weiter gehen konnte. Die ganze Zeit über riss ich mich arg zusammen, um nicht laut zu schreien oder zu heulen. Denn so war mir zu Mute. Zuhause begab ich mich ins Bad, um mein Gesicht und die anderen Verletzungen zu behandeln.
 
   Während ich das tat, liefen mir ununterbrochen Tränen aus den Augen, so schrecklich und abscheulich verletzt fühlte ich mich. Warum hatten sie das mit mir getan? Warum nur? Sie hatten keinen Grund dazu. Wer lenkte ihr Handeln? Warum musste ich so leiden? Und war das heute eine einmalige Situation oder würde es sich wiederholen? Würde es Dauerzustand werden?
 
    
 
   Am nächsten Tag in der Schule bekam ich die Antwort. Kaum war ich ohne weitere Zwischenfälle zu meinem Platz im hinterm Teil des Klassenraums angekommen, ging es schon los. Andauernd riefen sie meinen Namen, und wenn ich darauf reagierte, lachten sie mich aus. Doch bald war ihnen das allein wohl zu langweilig, denn es sie intensivierten ihre Anstrengungen. Dämliche Bemerkungen waren dabei das Harmloseste. Doch im Unterricht mit Papierkügelchen beschossen und ständig ausgelacht zu werden, zerrte auch an meinen Nerven. Am Ende der ersten Stunde war ich nahe daran, dem Papierkugelschnipper meine Meinung zu sagen und ihm nebenbei eine rein zuhauen, doch ich konnte mich beherrschen. Wer weiß, was dieser dann mit mir machen würde.
 
   So verschwand ich während der Pause wieder in meiner Ecke und hoffte auf ein Ende dieses beschissenen Tages. Nachdem Klingeln, dass die Pause beendete, marschierte ich zu meinem nächsten Unterrichtsraum. Doch auf dem Flur begegnete ich Evan, der wohl gut aufgelegt war, denn er rief mir sogleich zu: „Hey Freak! Schon mal einen Liter Blut durch die Nase gespendet?“
 
   Darauf setzte mal wieder Gelächter ein, aber auch solche Kommentare wie: „Sicherlich noch nicht. Das musst du dem zeigen.“
 
   Das dachte Evan bestimmt auch als er auf mich zu trat und mich gegen die Wand schuppte. Ich kollidierte mit ihr, und die Schmerzen von gestern Nachmittag meldeten sich mit neu gewonnener Stärke zurück. Überwältigt von den erneuten Qualen schnappte ich heftig nach Luft und brachte meine ganze Kraft und Geschicklichkeit dafür auf, nicht auf dem Boden zu landen. Diese Situation schien erneut zu eskalieren und so ergriff ich die Flucht, sobald mir das möglich war.
 
   Evan schrie mir noch hinterher: „Na warte, du Schwuchtel! Das einzig Positive in deinem Leben war doch der AIDS-Test! Hoffe darauf, dass du bald abkratzt!“
 
   Der letzte Kommentar trieb mir salzige Tränen in die Augen, die ich ruckartig fortwischte.
 
   Ich hatte keine Ahnung, wie ich den restlichen Tag überlebte, doch irgendwie schaffte ich es. Doch die Schikanen setzten sich fort, jeder Tag wurde zu meiner persönlichen Hölle, der zu entkommen unmöglich war. Als Begleiterscheinungen meiner neuen Beliebtheit landeten meine relativ guten Schulnoten im Keller, und um meine Gesundheit stand es schlechter als je zuvor.
 
   Jeden Tag dasselbe: Beleidigungen, Drohungen, Rempeleien in den Gängen.
 
   Der ganz alltägliche Wahnsinn bekam in meinem Falle eine ganz besondere Bedeutung. Ganz schlimm wurde es, wenn meine verhassten Feinde um Evan auftauchten. Er, Toby - das war der Bullige, David und Logan gehörten zu denen, die mir schon öfter Gewalt angetan hatten. Bei ihnen blieb es selten nur bei oberflächlichen Verletzungen. Zum Glück war ich bis jetzt mit nur einem gebrochenem Arm und drei angebrochenen Rippen davongekommen.
 
   Trotzdem ertrug ich die Schule weiter, auch wenn ich aufgrund dieser Qual, diesem Schmerz nicht mehr leben wollte. Ich hatte schon oft über den Selbstmord nachgedacht.
 
   Das ich es noch nicht fertig gebracht hatte, mich wirklich umzubringen, lag zum Teil an meiner Band. Zusammen mit Ash, Mace und Jason lebte ich nur für diese Band. Ich wünschte mir nichts anderes so sehr, wie den Durchbruch zu schaffen und dann endlich weg von dieser Höllenschule, weg aus dieser Stadt zu kommen, weg von Leuten wie Evan, Toby, David und Logan.
 
   Weg aus der Hölle.
 
   Doch leider erfüllte sich mein Wunsch nicht. Doch meine Hoffnung war noch nicht erloschen. Denn ich liebte meine Musik und hoffte, sie würde mir helfen, sie würde mich eines Tages retten.
 
   Ich kämpfte mich durch jeden Tag. Wie ein Soldat war ich jeden Tag auf dem Schlachtfeld, wo ich als Ein-Mann-Armee gegen ein riesiges, schwarzes und übernatürlich starkes Heer kämpfte. Ich hatte schon verloren und konnte auch auf nichts anderes hoffen als auf eine Niederlage.
 
   Mein Körper blieb der einzige Zeuge jeder dieser Taten und sah dementsprechend auch aus. Meine Lippe war stark geschwollen von den Fausthieben, die ich einstecken musste. Mein Piercing hatte ich das letzte Mal vor drei Wochen getragen, da ich Angst hatte, sie würden es mir herausreißen.
 
   Blaue Augen hatte ich auch öfters gehabt, auch wenn die Schatten unter meinen Augen jetzt aus durchheulten Nächten stammten. Ich war nun einmal eine Memme.
 
   Die Schimpfwörter und Beleidigungen, die sie mir an den Kopf warfen, taten seltsamerweise immer noch weh, obwohl ich mich eigentlich daran gewöhnt haben müsste. Doch vermutlich kann man sich an so etwas nicht gewöhnen. Oder ich war einfach zu zartfühlend dafür.
 
   Warum ich noch lebte und immer noch kämpfte wusste ich nicht. Ich wollte aufgeben, wollte aussteigen aus diesem grausamen Spiel. Was hielt mich noch hier? Was hielt mich noch am Leben? War es wirklich nur die Musik? Ohne Musik würde ich binnen einer Woche endgültig aufgeben, das war mir klar. Ohne Musik hatte ich all den Schikanen, den Schmerzen und den Qualen nichts mehr entgegenzusetzen.
 
   Ich brauchte Musik zum Überleben. Doch wollte ich wirklich weiterleben? Ich konnte nicht ewig weiterkämpfen. Nicht ewig das Unvermeidliche herauszögern.
 
   Ich war bereits gebrochen, nur noch ein Schatten meiner selbst.
 
   Was hielt mich also noch? War es der Glaube daran, dass meine Situation nicht ewig währen würde? Dass sich mein Schicksal verändern würde?
 
   Doch würde sich mein Leben tatsächlich so verändern, dass es mir nicht mehr wie meine persönliche Hölle auf Erden vorkam? Wann würde mein Schicksal besser werden? Wann würde der Horizont heller aussehen?
 
   Ich war am Verzweifeln - verdammte mein Leben. Nicht mehr lange und ich hätte auch den letzten Funken des rebellischen Feuers in meinem Herzen erstickt. Im Moment war das Feuer schon am Ersterben. Und mit ihm meine Hoffnung.
 
    
 
   Der Engel der mich traurig betrachtete, wandte sich mit Tränen in den Augen ab. Er haderte mit seinem Schicksal.
 
   Er wollte helfen, doch es war ihm verboten.
 
   Doch mit jedem Tag wuchs sein Entschluss, die Regeln zu brechen.
 
   Mit jedem Tag erkannte er mehr die Tatsache, dass er nur Gutes tun konnte, wenn er gegen sie verstieß.
 
   Und jeden Tag nahm der Plan in seinem Kopf mehr Gestalt an.
 
   


 
   
  
 




 
   3. Kapitel
 
    
 
    
 
   Februar 1993 - Michael
 
    
 
    
 
   „Ich sagte: Nein.“
 
   „Aber…“
 
   „Nein.“
 
   „Wieso nicht? Du könntest auch so…“
 
   „Was an einem einfachen ‚Nein’ ist nicht zu verstehen?“
 
   Luzifer - in Gestalt eines schwarzhaarigen Schönlings blickte mich neugierig und zugleich abschätzend an. Er hasste mich. Musste mich hassen. Wir waren Erzfeinde. Schließlich hatte ich ihn damals aus dem Paradies vertrieben und hielt auch jetzt noch Wache, um ihn und die seinigen daran zu hindern, das Paradies zu erstürmen. Der Engel mit dem flammenden Schwert - das war ich.
 
   Aller Hass hielt den gefallenen Engel nicht davon ab, mir zuzuhören. Er war intelligent genug um zu wissen, dass große Racheakte weder ihm noch den Seinen Erfolg bringen würden. Außerdem rechnete er damit, früher oder später einen Vorteil daraus zu ziehen, dass ich oft mit ihm sprach.
 
   Und just in diesem Moment hatte er seinen Vorteil. Er hatte mich in der Hand. Ich war zu ihm gegangen, um ihn zu bitten, ein Menschenleben zu verschonen. 
 
   Nein, nicht irgendeins - sondern das von Aiden Jones. Es machte mich krank, mit anzusehen, wie der arme Junge gequält wurde für eine Wette zwischen Gott und Luzifer. Es war falsch, das spürte ich.
 
   Und ich wollte es verändern. Ich wollte, dass es Aiden, der mir in der letzten Zeit so vertraut wie noch kein Mensch zuvor geworden war, gut ging. Denn seltsamerweise mochte ich den Menschen. Ich fühlte Mitleid mit ihm, wollte ihm helfen. Und ich empfand es als schreiende Ungerechtigkeit, das er solch ein Leben leben musste, bloß weil über ihn gewettet wurde.
 
   „Du wirst diese Wette ohne weitere Grausamkeiten gewinnen können. Erlaube es dir doch, nicht so viel Leid und Qual zu sähen und trotzdem zu triumphieren.“, beschwor ich den Höllenfürsten.
 
   Luzifer tat so als überlege er. Natürlich wusste er bereits, was er antworten würde, doch er hatte sich viele menschliche Eigenschaften angewöhnt. Unter anderem auch die zum Sadismus. Einen Menschen würde er in der hinausgezögerten Zeit vermutlich ungeduldig machen können und ihn verärgern. Doch ich war kein Mensch und so wartete ich emotionslos auf seine Antwort.
 
   „Und warum sollte ich dies tun? Was bringt es dir?“
 
   Sein Blick wurde stechend und ich wandte mich ab. Wir hatten uns auf der Erde getroffen, beide in der Gestalt von Menschen getarnt. Wir fielen zwischen all den Menschen, die in Massen hier herumliefen nicht auf. Bloß zwei junge Männer, die sich unterhielten.
 
   Ich visierte den ehemaligen Engel an, strich mir durch die illusorischen Haare und schätze meine Chancen ab, mein Ziel zu erreichen. Sie standen nicht sonderlich gut. Aber ich versuchte es trotzdem.
 
   Der Wind trieb ein paar eiskalte Schneeflocken mit sich, die auf den Haaren von Luzifer liegen blieben, bis er seine schwarze Mähne mit einer gekonnten Bewegung aus dem Gesicht schwang und die weißen Flocken mit wegflogen.
 
   „Was ich davon habe? Ein besseres Gefühl. Keine Gewissensbisse mehr.“, antwortete ich mit müder Stimme.
 
   Luzifer blickte mich konzentriert aus dunklen Augen an, runzelte die Stirn. Der menschliche Körper, den er um sich herum erschaffen hatte, ließ in unschuldig und sympathisch wirken, ein Umstand, der so sehr täuschte wie alles an dem gefallen Engel. So auch seine zur Schau getragene friedliche Miene. Er wollte keinen Frieden. Er wollte Macht und das über einen kriegerischen Weg. Zum Glück war sein Einfluss begrenzt und er konnte es sich nicht erlauben, auf der Erde einen Krieg anzuzetteln, der in einer Apokalypse enden würde. Noch waren wir - damit meinte ich die Engel, die nicht zu Luzifer konvertiert waren, in der Überzahl.
 
   Jetzt gab der Höllenfürst ein missbilligendes Geräusch von sich und meinte abschätzend zu mir:
 
   „Seit wann besitzt ihr ein Gewissen? Wenn ich mich nicht irre, sind es nur die Menschen, die, da sie vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen gegessen haben, das Gute und Böse unterscheiden können. Und natürlich kann Er das auch.“
 
   Ein unsicheres Lächeln flackerte über das Gesicht des ehemaligen Diener Gottes, der nun dessen Namen nicht mehr gerne aussprach. Aber er hatte Recht - zumindest theoretisch.
 
   „Die Menschen besitzen diese Gabe, natürlich, ich weiß. Eine wahrlich fürstliche Belohnung für ihren ersten Ungehorsam. Aber wenn man lange genug unter ihnen ist, mit ihnen zusammenlebt und ihre Meinungen hört, dann erkennt man es mit der Zeit auch, was Richtig und Falsch ist.“, antwortete ich mit sanfter Stimme.
 
   Luzifer zischte, an meinen Worten zweifelnd und fasste mich noch konzentrierter ins Auge.
 
   „Denkst du dir das auch nicht aus?“, fragte er mich, den Kopf schief gelegt.
 
   „Wofür hältst du mich? Warum sollte ich lügen? Was hätte ich für einen Grund, dich zu belügen? Ich würde nie gegen eines der Gebote verstoßen.“
 
   Ich gab vor, empört zu sein. Tatsächlich war ich es nicht. Der Hinweis auf das himmlische Gebot ließ kurzzeitig Luzifers Miene erstarren. Meine Aufmerksamkeit wurde geweckt.
 
   „Wenn du von den Menschen dir das Gewissen abgeguckt hast, warum sollst du dir nicht auch ihr Fähigkeit zum Gesetz- und Gebote brechen oder zum Lügen abgeguckt haben?“, konfrontierte mich der gefallene Engel mit seiner Theorie.
 
   Ich zuckte mit den Schultern, dann setzte ich zu einer langatmigen Erklärung an.
 
   „Das sind ja zwei unterschiedliche Dinge. Lügner und Gesetzesbrecher sind Ausnahmeerscheinungen unter den Menschen. Über ein Gewissen verfügen dafür alle Menschen. Es kommt darauf an, was sie aus ihrem Leben machen, dementsprechend verändert sich ihr Verständnis über das Gute und Böse. Und ich habe mir bestimmt nicht die Eigenschaften verinnerlicht, die gegen den Willen des Herrn laufen. Das die Menschen über Erkenntnis verfügen, ist vom Herrn akzeptiert…“
 
   „Zumindest jetzt. Er musste sich ja damit abfinden.“, unterbrach mich Luzifer, der mir bis eben konzentriert zugehört hatte.
 
   Doch bevor ich weiter sprechen konnte, musste mir der Höllenfürst noch etwas anderes unter die Nase reiben - sprichwörtlich gesehen.
 
   „Ich glaube aber nicht, das es sinnvoll ist, das ihr selber entscheiden könnt, was ihr tut und nicht tut. Was, wenn ihr einen Auftrag bekommt, der eurem neuem Gewissen widerspricht? Was dann? Lehnt ihr euch auch auf? Gibt es dann die nächste Rebellion?“
 
   Das Lächeln Luzifers wurde diabolisch und enthüllte zum ersten Mal, wer sich hinter der schönen, reinen Fassade versteckte. Ich atmete tief durch. Denn tatsächlich hatte ich Luzifer unterschätzt. Der gefallene Engel war nicht dumm, er hatte den Schwachpunkt erkannt. Und leider entsprach seine Theorie ja der Wahrheit. Ich haderte mit meinem Gewissen. Ein unerträglicher Zustand für jemanden, der sonst nie Fragen gestellt hatte. Doch seit ich zu viel Zeit zum Nachdenken hatte, erkannte ich alle meine Fehler. Ich erkannte, wie falsch ich teilweise gehandelt hatte. Doch jetzt wollte ich alles richtig machen. Auch wenn das eine neue Rebellion heraufbeschwor.
 
   „Und wenn es so wäre?“, änderte ich meine Taktik.
 
   „Das fände ich … nun ja, amüsant.“, meinte Luzifer und grinste breit und widerlich. Ich blickte weg, da ich dieses widerliche Grinsen nicht sehen wollte, sah kurz zu den Menschen, die über den großen Platz eilten, auf dem Weg nach Hause oder in eines der vielen Geschäfte. Sie wussten nicht, was sie für ein einfaches Leben hatten, so unbeachtet von den höheren Mächten. Ihre Probleme waren hausgemacht und ließen sich meist mit einfachen Werkzeugen wieder lösen.
 
   Meine Probleme nicht. Die von Aiden auch nicht. Zumindest nicht auf einfache Art.
 
   „Dann tu mir diesen von mir genannten Gefallen und quäle dein Opfer nicht mehr auf solche grausame Art und Weise. Beschere mir ein gutes Gewissen, zumindest in dieser Situation.“, kam ich wieder auf mein Hauptanliegen zurück.
 
   „Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber ich werde diese Wette gewinnen. Das weist du.“, sprach Luzifer mit sich verschärfender Stimme.
 
   Ich nickte langsam. Ich hatte erreicht, was ich wollte - und doch nicht. Es war ein Anfang, das war mir bewusst. Doch würde es ausreichen?
 
   „Hast du denn vor, einen deinem Gewissen belastenden Auftrag zu verweigern?“, riss mich der Höllenfürst aus den Gedanken. Natürlich interessierte ihn das. Er hoffte immer darauf, dass der Herr an Einfluss verlieren und er die Erde gewinnen würde. Dass er die Erde erkämpfen konnte und seinen Einfluss darauf geltend machen konnte. Und ohne Erzengel und Engel wäre die Macht des Herrn beschnitten.
 
   Doch selbst wenn ich aus dem Himmel verstoßen werden würde, war ich nicht dazu bereit, mich jemals Luzifer anzuschließen. Dazu war er einfach zu machtgierig. Er würde sich nie von jemanden etwas sagen lassen, den er unter sich hatte. Nicht in den wichtigsten Belangen. Sein Antrieb war falsch. Und seine Einstellung sowieso. Er betrachtete sich als Gleichgestellter Gottes - als sein Gegenspieler. Und doch war er nicht mehr als ein ehemaliger Diener desselben. Von sich zu denken, er wäre mehr als das, war pure Blasphemie. Und das wusste er auch - tief in sich war er nicht dumm oder von Alter und Macht verblendet. Er besaß noch genug Scharfsinn, Chancen zu erkennen und sich nicht von Arroganz oder Hass regieren lassen.
 
   Das war auch der einzige Grund, warum er auf meine Bitte reagierte. Er wusste, dass ich ebenfalls Macht besaß. Er wusste, dass ich einer der Erzengel war - aus dessen Kreis er damals verbannt wurde. Er war der höchste Erzengel gewesen, doch da er es vorgezogen hatte, in der Hölle herrschen, anstatt im Himmel dienen, war mir diese Position zugefallen. Sozusagen war ich ihm jetzt gleichgestellt. Jede Situation, die ihn in eine höher gestellte Lage bringen konnte brachte ihn einen Schritt näher an seinem Ziel.
 
   Doch ich antwortete nicht auf die Frage des Gefallenen, da ich die Antwort nicht kannte. Nein, ich wusste nicht, wie ich dann handeln würde. Ich hoffte nur, es würde nicht dazu kommen. Niemals. Und ich hoffte, Aiden würde es allein schaffen, seinem Schicksal zu entkommen. Es ohne fremde Hilfe auf einen besseren Weg schaffen.
 
   Ich ahnte ja nicht, dass er es tatsächlich auf einen anderen Weg schaffen würde, der ihn aber noch tiefer in das Verderben führen sollte. Und letzten Endes würde Luzifer dann härter eingreifen, die Fesseln stärker um den unschuldigen Jungen schlingen.
 
   Ausweglos.
 
   Es sei denn, ich würde eine wichtige Regel brechen: Die, sich niemals in eine Angelegenheit des Herrn einzumischen.
 
   


 
   
  
 




 
   4. Kapitel
 
    
 
    
 
   März bis Mai 1993 - Aiden
 
    
 
    
 
   Mein Leben in einem Wort zu beschreiben, war schwierig, wenn nicht geradezu unmöglich. Den jetzigen Zustand meines Lebens zu beschreiben, war dann schon einfacher. Hölle traf es dabei genauso wie Ruine oder Trümmerhaufen.
 
   Und das schien mir manchmal sogar noch untertrieben. Doch leider schien ich der einzige zu sein, der diese Empfindung hatte. Denn derjenige, der mein Schicksal bestimmte - ich weigerte mich zu glauben, dass das nur ich allein wäre - war anscheinend der Meinung, dass ich noch nicht genug gelitten hatte, denn er setzte dem ganzen immer noch etwas oben drauf. Wer auch immer mein Schicksal bestimmte, hatte sadistische Neigungen. Ich konnte nicht glauben, dass ich das alles verdiente, denn niemand verdiente es meiner Meinung nach.
 
    
 
   Ich wusste ja nicht, wer derjenige, der mein Schicksal lenkte, wirklich war. Es kümmerte ihn wenig, dass ich litt - den das beabsichtigte er ja. Er wollte, dass ich litt, wollte, dass es mir furchtbar ging.
 
   Es gab keinen Ausweg aus seinem perfekten Plan - fast keinen. Ich fand einen Ausweg, der mich allerdings in noch dunklere Gefilde führte. Keine wirkliche Verbesserung. Zumindest nicht auf lange Sicht. Doch auch ich brauchte einige Zeit, bis sich mir dieser Weg offenbarte. Der Zufall kam mir dabei zu Hilfe.
 
    
 
   Mir ging es wirklich nicht gut. Nicht nur, dass ich beliebtestes Mobbing-Opfer meiner Schule war, die Dissattacken arteten auch öfters in rohe Gewalt aus. Und obwohl ich versuchte, Ärger aus dem Weg zu gehen, so war das selten von Erfolg gekrönt. Seltsamerweise hatte ich den Eindruck, die Kränkungen und Schikanen von seitens meiner Mitschüler hätten in letzter Zeit etwas nachgelassen, doch dafür war die Situation zu Hause immer angespannter geworden.
 
   Meine Eltern stritten sich immer öfter, und es kam vor, dass mein Vater abends nicht mehr nach Hause kam, sondern erst am nächsten Tag wieder auftauchte.
 
   Ich war ja kein kleiner, unwissender Junge mehr, der nicht wusste, was hier vor sich ging und an eine friedvolle Welt glaubte - diese Illusion hatte ich schon lange nicht mehr. Also konnte ich mir denken, dass es wohl bald zur Trennung kommen würde - spätestens, als ich beinahe von einem Teller erschlagen wurde, den meine Mutter nach meinem aus dem Zimmer flüchtenden Vater warf.
 
   Ich verbrachte sehr viel Zeit bei meinen Freunden aus unserer Band - uns verband die gemeinsame Liebe zur Musik, obwohl ich glaubte, dass sie für mich immer noch die größte Bedeutung hatte -und dort fühlte ich mich zunehmend mehr daheim.
 
    
 
   Dieses Schlupfloch hatte Luzifer mir gelassen - auch auf Bitten einer anderen Macht. Jedoch wusste ich rein gar nichts darüber, wer da über mein Glück und Unglück bestimmte.
 
   Doch eines verhängnisvollen Tages, als wir - also Ash, Mace und ich - auf Jason, unseren Gitarristen warteten, beschloss das Schicksal, erneut in mein Leben einzugreifen und es noch ein wenig katastrophaler für mich werden zu lassen.
 
   Oder war ich es, der diesen Weg freiwillig wählte?
 
    
 
   Meine Laune war gedrückt, ständig musste ich daran denken, was wohl meine Eltern jetzt taten. Dass sie mittlerweile noch nicht mal in meiner Gegenwart den Schein wahren wollten, zeigte mir, dass sie sich für nichts anderes mehr interessierten, als sich gegenseitig das Leben zur Hölle zu machen. Und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich dieser Ausnahmezustand jetzt wieder einrenken würde. Das war vorbei. Vielleicht wäre es wirklich besser, sie würden sich eine Weile nicht mehr sehen. Denn es machte mich krank, zu sehen, wie gemein sie zueinander waren, und mich schienen sie bei all ihren Handlungen zu vergessen.
 
   Der beste Beweis dafür war die Tatsache, dass sie noch nicht bemerkt hatten, dass ich seit drei Tagen bei Ash in der Garage pennte, weil ich es eben zu Hause nicht mehr aushielt. Alles war besser, als ständig zwischen den beiden zu sein und nicht zu wissen, auf wessen Seite man eigentlich war. Denn so oder so waren sie beide meine Eltern.
 
   Endlich schneite Jason herein, der sichtlich nervös und euphorisch war. Mir fiel auf, dass er wie wild mit dem linken Augenlid zuckte, was er sonst nie tat. Als er dann redete, brach es wild und ungeordnet aus ihm heraus. Wir brauchten eine Weile um zu verstehen, wovon er sprach.
 
   „Stimmt das? Du hast Koks gekriegt?“, wollte sich Ash noch mal von seinem Verdacht versichern. Zweifel klangen in seiner ruhigen Stimme mit. Hektisch nickte Jason und lief dann aufgeregt im Zimmer herum. Mich machte er damit ganz nervös, er strahlte so viel fieberhafte Energie aus, dass mir beinahe schlecht wurde vom Zusehen.
 
   „Hast du noch was?“, fragte ihn Mace, der in unserer Band den Bass spielte.
 
   „Klar! Wollt ihr auch mal Einen ziehen? Ich hab noch etwas übrig, wir könnten es uns teilen.“, bot Jason uns sogleich enthusiastisch an.
 
   „Ich weiß nicht so genau …“, bemerkte Ash, die Stirn in Falten gelegt.
 
   „Ach komm, nur eine Linie, du wirst sehen, das ist toll.“, versuchte ihn Jason, der sich in Hochstimmung befand, zu überreden.
 
   Da zuckte Ash nur mit Schultern und nickte anschließend zum Zeichen, dass er einverstanden war. Auch ich fand nichts dabei - wir waren Freunde und konnten so etwas ausprobieren, ohne dass wir von irgendwelchen Erwachsenen Ärger bekamen.
 
   War das ein Fehler? Es war durchaus möglich. Doch im Zuge unserer Erwartung an dieses Besondere verdrängten wir alles andere wider besseres Wissen.
 
   Und so teilten wir uns das mitgebrachte Koks und blickten uns erwartungsvoll an.
 
   In diesem Moment war ich so niedergeschlagen, dass ich überhaupt keine Bedenken dabei hatte, dies zu tun. Im Gegenteil, ich hoffte, meine Laune würde sich dadurch heben. Schließlich hatte ich schon von den Wirkungen der Drogen gehört.
 
   Die Wirkung war bemerkbar, bei allen von uns. Am meisten jedoch bei mir. Zumindest war dies meine Meinung, ich konnte mich aber auch täuschen. Das erste, was ich mitbekam, war, wie sich etwas in meinem Kopf tat. Ich spürte, wie meine schlechte Laune verflog, sämtliche Sorgen rückten in den Hintergrund. Es verschwand die Müdigkeit, die mir aufgrund der langen Nächte, in denen ich wach lag, mir Gedanken machte und depressiv herumheulte, fast schon vertraut war. Ich fühlte mich leicht und unglaublich euphorisch, nichts erschien mir noch unmöglich. Auch konnte ich nicht verstehen, warum ich eben noch so niedergedrückt gewesen war - jetzt ging es mir so unglaublich gut. Ich fühlte mich unglaublich leistungsfähig und wollte sofort aufspringen und mit den anderen an unseren Songs arbeiten.
 
   Den anderen schien es ähnlich zu gehen, denn auch sie waren voller neuer Energie und so gingen wir mächtig aufgekratzt in die Garage, wo unsere Instrumente sowie auch mein Schlafsack - denn ich übernachtete ja jetzt hier - und mein sämtliches Schulzeug plus einiger Kleidungsstücke herumlagen. Doch das störte uns nicht, wir machten uns an die Arbeit, die diesmal in einer ganz andern Atmosphäre ablief. Es kam mir so vor, als ob über uns ein riesiger Scheinwerfer hing, der uns wärmte und uns Licht und Inspiration schenkte.
 
   Der nächste Morgen war dann wie ein Paukenschlag. Ich erwachte verschwitzt und total am Ende, hatte ich doch letzte Nacht einfach nicht einschlafen können und mich immer wieder von einer Seite auf die andere gewälzt.
 
   Auch in der Schule lief es nicht besser. Ich war total unkonzentriert und hatte ständig das Gefühl, die anderen würden über mich tuscheln und sich über mich lustig machen. Das taten sie vielleicht wirklich, aber an diesem Tag fiel es mir extrem auf.
 
   Am Nachmittag war ich wieder bei Ash, denn nach Hause wollte ich nicht, nicht solange sich meine Eltern immer noch so bekriegten. Zu meinem Pech erschienen jedoch Ashtons Eltern in der Garage und meinten zu mir, ich sollte besser wieder nach Hause gehen, hier könne ich nicht bleiben. Offensichtlich wollten sie nicht, das ich in ihrer Garage nächtigte und hatten vor, mich raus zuwerfen. Das machte mich so unglaublich wütend, dass ich ihnen Beleidigungen an den Kopf warf und dann verärgert abzog. Dass ich wieder in das Kampfgebiet meiner Alten musste, schmeckte mir überhaupt nicht, doch mir blieb ja nichts anderes übrig.
 
   Auch der nächste Tag war wieder grau und furchtbar deprimierend, das einzig Gute war, dass wir uns am Nachmittag wieder bei Ash trafen, dessen Eltern zum Glück außer Haus waren, ansonsten hätte ich gleich wieder verschwinden können, so sauer waren sie auf mich.
 
   Diesmal hatte Jason mehr von dem Stoff mitgebracht, verlangte aber von uns, dass wir uns beteiligten, denn das Zeug wäre saumäßig teuer und schwer zu beschaffen.
 
   „Vergiss es - ich bezahl nicht für so was. Ich brauch Geld für ein neues Schlagzeug.“, klinkte sich Ash aus dem Drogengeschäftchen aus.
 
   „Aber ich nehme.“, meinte ich. Ich hatte ja nicht solche Probleme. Mein Instrument - meine Stimme - kostete nichts und so kramte ich sämtliches, in letzter Zeit verdientes Geld heraus, um Jason zu bezahlen.
 
   Der Nachmittag war wie ein Höhenflug. Mit einem Schlag waren alle meine Sorgen verschwunden und ich begriff, dass ich nur glücklich sein konnte, wenn ich auf Koks war. Ich stellte mir vor, in diesem Zustand in der Schule zu sein und plötzlich kam sie mir gar nicht mehr wie eine Hölle vor - es ließ sich alles aushalten.
 
   Auch zu Hause wäre es bestimmt sehr viel entspannter so - eine Linie pro Tag und dass Leben ist so einfach wie ein Spiel. Ich lachte laut auf über diese Erkenntnis.
 
   Und es war ja so leicht, sich solches Zeug zu besorgen. Das Geld dazu würde ich schon auftreiben, schließlich hatte ich seit langem gespart. Eigentlich wollte ich dieses Geld ja für etwas Wichtiges aufwenden, und hatte es bis jetzt noch nicht einmal bei Notfällen angerührt, aber jetzt kam mir nichts so wichtig vor wie ein bisschen Koks.
 
   Diese Idee verfolgte mich die nächsten Tage immer wieder, bis ich mich schließlich dazu durchrang und zu Jason ging, um ihn zu fragen, ob er mir etwas Kokain kaufen konnte. Er wusste ja, wie und wo er das Zeugs herbekam, ich hatte leider keine Verbindungen zu Dealern. Da ich ihm das Geld dazu auch gleich in die Hand drückte, wandte er keine Bedenken ein und tat mir den Gefallen.
 
   Die Tage danach gehörten zu den entspanntesten und gleichzeitig aufregendsten in meinem Leben. Bevor ich in die Schule ging, zog ich mir noch etwas rein, sodass ich dann auf einem Höhenflug war und mich nichts und niemand da wieder runter holen konnte. Die Tuscheleinen und Beleidigungen der anderen kümmerten mich nicht mehr und wenn ich mal wieder einem besonders brutalen, gewalttätigen Mitschüler über den Weg lief, begann ich - total aufgeputscht - mich nun zu wehren. Beim ersten Mal war derjenige dann so überrascht, dass ich ihn geschlagen hatte, dass er wie vom Donner gerührt starr stehen blieb und ich abhauen konnte. Dieses Erlebnis katapultierte meine Laune noch etwas höher, ich war so unglaublich euphorisch darüber, dass ich nun endlich zurückschlagen konnte. Ich wusste, das war nur dem Kokain zu verdanken und ich begann dieses Zeug zu lieben.
 
   Auch den Nachmittag über zog ich mir die eine oder andere Linie durch die Nase, die jetzt immer öfter lief und sich taub anfühlte. Doch der Zustand meiner Körpers kümmerte mich recht wenig. Meine Stimmung blieb den ganzen Nachmittag so. Es wurde eine furchtbare Schicht bei Burger King, wo ich seit kurzen arbeitete, um Geld zu verdienen. Die unangenehmen Nachwirkungen kamen dann nachts. Ich konnte fast gar nicht mehr schlafen, und wenn ich es dann mal schaffte, für eine oder zwei Stunden wegzunicken, quälten mich schreckliche Alpträume, in denen ich kein Geld mehr hatte und ohne Drogen dann jämmerlich sterben würde.
 
   Auch tags quälte mich öfter der Gedanke, wie ich zu mehr Geld kommen würde, denn so konnte es nicht weiter gehen. Doch als ich versuchte, ein paar Tage Pause einzulegen, überkamen mich solche Depressionen und Kopfschmerzen, dass ich das sofort sein ließ.
 
   Meine Sorgen waren berechtigt, verschwand mein Erspartes doch schneller als Eis in der Sonne. Dass ich nebenbei jobbte, half auch nicht viel. So kam ich irgendwann an den Punkt, an dem ich mir das erste Mal etwas von meinen Eltern ‚borgte’. Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können, denn als meine Mutter bemerkte, das ihr Geld fehlte, beschuldigte sie sofort meinen Vater, der das auch nicht gleich abstritt, sondern sie viel lieber fertig machte, indem er ihre Nachteile als unfähige Hausfrau aufzählte.
 
    
 
   Betrachtete man die ganze Sache, so war es mir tatsächlich gelungen, mich aus meinem mir fest bestimmten Schicksal heraus zu winden. Die Drogen hatten mir diesen anderen Weg, der heraus aus Luzifers Plänen führte, aufgezeigt und ich folge ihm. Doch damit machte ich es eigentlich noch viel schlimmer. Denn Luzifer war niemand, der gerne Wetten verlor und noch weniger ließ er sich von Menschen übertölpeln. Ihm passte die Entwicklung meines Lebens überhaupt nicht und er sann über einen Plan nach, mit dem er sich an mir rächen konnte. Er wollte seine bisherige Taktik verschärfen, keine Schlupflöcher mehr bieten.
 
    
 
   Vergessen war der Handel mit Michael.
 
   


 
   
  
 




 
   5. Kapitel
 
    
 
    
 
   Juni/Juli 1993 - Aiden
 
    
 
    
 
   Nach Wochen des ständig ansteigenden Konsums erschien ich einmal zu viel bei Jason. Denn als ich von ihm Stoff haben wollte, meinte er ärgerlich zu mir, dass ich mir lieber selber etwas besorgen solle als ständig bei ihm anzutanzen, er mache hier nicht das Kindermädchen für mich. Er gab mir einen Tipp, wo ich einen Dealer finden würde und ging dann ärgerlich davon. Also würde ich wohl oder übel zu diesem Typ gehen müssen. Ein bisschen hatte ich ja Angst davor, aber da dies der einzige Weg war, wieder an neuen Stoff zu kommen, zwang ich mich dazu.
 
   Am Ende war meine Angst dann doch unbegründet, denn ich bekam meinen heiß ersehnten Schatz und war für die nächsten Wochen versorgt. Doch an diesem Tag wusste ich nicht, dass mich ein schreckliches Erlebnis zwingen würde, mein gesamtes Koks auf einmal zu ziehen. Damals war ich schon zu abhängig, ich war ständig high und mein gesunder Menschenverstand litt darunter.
 
    
 
   Luzifer hatte beschlossen, sein Vorgehen zu ändern. Er wollte zuschlagen - mit aller Gewalt und Brutalität und endlich seinen Sieg bei dieser Wette erringen. Er wollte weiter als bisher gehen. Und er vollendete seinen Plan. Unglaubliche Grausamkeit und Gewalt wurde von ihm heraufbeschworen. Ich sollte endlich den Schlussstrich unter die verkorkste Rechnung meines Lebens ziehen und ihm so zum Sieg verhelfen. Ich rannte in mein Unglück hinein. Unfähig, mein Schicksal noch zu ändern. Machtlos. Unwissend der Qualen, die mich erwarteten.
 
    
 
   In letzter Zeit hatte ich bemerkt, dass ich immer mehr Stoff schniefen musste, um eine Wirkung bei mir zu erzielen. Eine Tatsache, die mich verärgerte und deprimierte. Obwohl ich mir eine Linie gezogen hatte, war ich immer noch mit gedrückter Stimmung und schlechter Laune unterwegs.
 
   An jenem Tag hatten sich meine Eltern auch mal wieder lautstark gestritten, sodass es bis in mein Zimmer hoch gedrungen war. Warum die beiden sich nicht endlich scheiden ließen? Mittlerweile konnte ich es wirklich nicht mehr verstehen. Nichts konnte schlimmer sein als der gegenwärtige Zustand, da war es bestimmt besser, sie würden getrennt leben. Um mir das Gekreische nicht mehr anzuhören, beschloss ich ein wenig durch die Stadt zu spazieren. Ich hatte kein Ziel, ich lief einfach los. Zuweilen achtete ich gar nicht mehr darauf, wo ich entlang ging, sondern hing in Gedanken bei meinen Problemen fest. Sollte ich etwas Stärkeres ausprobieren? Vielleicht würde das den erwünschten Kick bringen?
 
   So versunken bemerkte ich nicht, wie die Zeit verging. Da es bereits Herbst war, wurde es zeitiger dunkel. Und als ich endlich aufschreckte aus meinen Überlegungen, war es bereits sehr spät. Mit einem raschen Blick orientiere ich mich und lief dann los, den kürzesten Weg nach Hause anvisiert. Ich war zwar erst ein paar Monate hier, trotzdem kannte ich mich sehr gut aus, verlaufen würde ich mich hier nie.
 
   Zwei Querstraßen bevor ich endlich am Ziel war, lief ich durch eine dunkle, enge Gasse, um den Weg so abzukürzen. Diese Entscheidung war jedoch ein gravierender Fehler. Denn vom anderen Ende kamen mir ein paar alte Bekannte aus meiner Schule entgegen. Ich erkannte Evan und Logan, zwei meiner aggressivsten Peiniger aus der Schule.
 
   Logan hatte ich vorgestern, als er es gewagt hatte, mich gegen die Wand zu stoßen, ein blaues Auge verpasst. Im Nachhinein war mir dann klar geworden, dass das sicherlich bittere Rache nach sich ziehen würde. Und siehe an, die Gelegenheit, sich an mir zu rächen, war da.
 
   Leider rannte ich nicht davon, als ich die zwei erkannte, sondern ging weiterhin schnurstracks auf sie zu, im festen Glauben sie würden mich tatsächlich in Ruhe lassen. Ich Idiot! Sie erkannten mich und riefen aufgeregt: „Sieh mal, wer das ist! Unsere kleine Schwuchtel! Was macht der kleine Aiden denn ganz alleine hier?“
 
   Widerliches Gelächter folgte, dann stellten sie mir entgegen und einer der Typen - ich sah nicht genau, wer - verpasste mir einen so schnellen Kinnhaken, dass ich nicht mehr ausweichen konnte.
 
   Mir schwindelte und für einen sehr kurzen Augenblick verlor ich auch das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, hing ich zwischen Logan und dem bulligen Kerl, während ein anderer mir die Klamotten vom Leib riss. Mein Kopf war zwar noch etwas angeschlagen, doch ich wusste trotzdem sofort, was sie vorhatten und ein eisiger Schrecken machte sich in mir breit. Angst durchzuckte mich und ich fing an mit heiserer Stimme zu schreien und zu zappeln, um freizukommen.
 
   Ein hoffnungsloses Unterfangen. Ich fing mir ein paar Schläge und Tritte in die Seite, dann hielt einer der Jungs meinen Mund mit seiner Riesenpranke zu und brach mir dabei fast den Unterkiefer. Ich bekam kurzzeitig keine Luft mehr und mir wurde wieder schwarz vor Augen.
 
   Ich hörte, wie Logan zu mir sagte: „Jetzt zeigen wir dir mal, was ein richtiger Mann ist, du Schwuchtel.“
 
   Ein glühender Schmerz durchbohrte mich, als sie gewaltsam in mich eindrangen. Tränen liefen aus meinen Augen und durch meine Nase bekam ich kaum ausreichend Luft. Ich fühlte mich so schrecklich, so beschmutzt und so grauenhaft erniedrigt. Meine Ohren vernahmen die schneller werdenden Ächzer, gemischt mit leisen Gelächter und anzüglichen Bemerkungen. Mein Geist zog sich zurück, redete sich ein, dieser Körper gehörte gar nicht zu ihm, all das würde einem Fremden passieren. Irgendwann kam dann ein komplettes Blackout, für das ich ihm Nachhinein dankbar war, so bekam ich die Vergewaltigung nicht die ganze Zeit über mit.
 
   Das nächste, das ich bemerkte, war, dass ich zusammengekrümmt auf dem Boden in der Gasse saß und mich umarmte. Mein gesamter Körper zitterte aufgrund der gerade erlebten Gewalt. Ich konnte nicht verarbeiten, was mir gerade passiert war, weigerte mich, es zu akzeptieren. Die ununterbrochen aus meinen Augen laufenden Tränen machten es mir unmöglich, richtig zu sehen, abgesehen davon war meine Brille ebenfalls verschwunden.
 
   Ich wusste nicht mehr, wie ich nach Hause kam. Es verschwamm alles zu einem schemenhaften Umriss, dunkle Schatten und der betonierte Fußboden der Gehwege und Straßen.
 
   Doch dann war ich in meinem Zimmer und saß in der Ecke. Ich fühlte mich so wertlos, so würdelos und so schmutzig, dass ich nichts tun konnte, als dort zu sitzen und vor mich hin zu starren. Irgendwann fiel mein Blick auf mein Röhrchen und mein Kokain. Daneben lag ein Messer.
 
   Ein irrer Gedanke geisterte durch meinen Kopf. Eine Überdosis - davon würde ich doch sterben, oder? Und es würde nicht wehtun. Es würde niemals mehr wehtun. Erst würde ich fliegen und dann in den Wolken landen. Danach würde es mir gut gehen.
 
   In diesem Moment erschien mir diese Lösung absolut erstrebenswert. Ich war bereit, aufzugeben. Uns so beschloss ich, es zu wagen. Ich zog sämtliches, noch vorhandenes Koks durch die Nase, einen Teil massierte ich auch in mein Zahnfleisch ein.
 
   Doch ich hatte keine Ahnung gehabt, welche Auswirkungen diese Überdosis hatte. Ich starb nicht - aber es fühlte sich danach an.
 
   Ich bekam Halluzinationen.
 
   Meine Handgelenke kribbelten, ebenso wie meine Unterlippe. Den Blutgeschmack wegleckend und an meinen Unterarmen kratzend wollte ich mir Erleichterung schaffen. Doch das Kribbeln und Kratzen ging nicht weg. Es wurde immer stärker. Fast schon schien es so, als berühre mich dort etwas Kleines, Krabbelndes. Mein Handgelenk ausschüttelnd stieß ich gegen irgendetwas. Was es war konnte ich nicht realisieren, aber es tat weh. Es fühlte sich an, als ob mir jemand einen Dolch in den Arm rammte. Dieser glühende Schmerz überdeckte kurz das Kribbeln. Doch das hielt nicht lange an, dann begann es wieder, das Jucken in meinen Adern, das Kribbeln in meinem Blut. Ich drehte den Arm zu meinem Gesicht und starrte ihn an. Um ihn kurz darauf angewidert von mir zu ziehen.
 
   Was zur Hölle war das für ein Zeugs? Da bewegte sich tatsächlich etwas in meinen Adern. Kleine Hügelchen hüpften an den bläulichen Verzweigungen vorbei und krabbelten furchtbar. Dort bewegten sich irgendwelche Parasiten, Würmer, Maden oder was auch immer.
 
   Vor Entsetzen schrie ich auf. Raus, die Viecher mussten dort raus. Weg, sofort weg mit dem Zeugs. Ich war wie von Sinnen, ekelte mich vor den seltsamen Lebewesen in meinem Arm und ekelte mich auch davor, sie herauszuholen.
 
   In diesem Moment fiel mein Blick auf das Messer und ich schnappte es mir, um sie damit zu vertreiben. Ich spürte keinen Schmerz und merkte nicht, wie ich immer und immer wieder meinen Arm anritzte. Ich wollte sie töten, durchschneiden, herauskatapultieren aus mir. Vollkommen in Rage konnte ich diese Tätigkeit nicht unterbrechen.
 
    
 
   Irgendwann musste ich aber aufgehört haben, denn das nächste was ich wahrnahm war wundervoll. Vielleicht war ich ja gestorben und war im Paradies? Der Ort schien himmlisch zu sein, idyllisch und beruhigend. Eine grüne, leuchtende Wiese, in weiter Ferne ein einsamer Baum und ganz am Horizont ein See, dessen Wasser in dem hellen Licht der Sonne gleißte. Der Himmel war wolkenlos, nur die Sonne schien so unglaublich hell, viel heller als ich es jemals gesehen hatte. Auch schienen alle Farben unglaublich satt und intensiv zu sein, ohne harte Konturen wie durch einen Weichzeichner gefiltert.
 
   Meine Augen hätten eigentlich überlastet sein müssen von dieser strahlenden Helligkeit, doch ich musste noch nicht einmal blinzeln. Nein, das Licht war unangenehm und angenehm zugleich. Glückselig ließ ich mich ins Gras sinken, bestaunte die wunderbare Welt um mich herum und genoss. Wenn mich das hier nach dem Tod erwartete, dann hätte ich schon viel früher aus meinem Leben aussteigen sollen, vieles wäre mir erspart geblieben. Viele Schmerzen und die ganzen Erniedrigungen wären an mir vorüber gegangen. Ich spürte Unmut in mir aufsteigen darüber, dass ich sinnlos gelitten hatte, dabei hatte das Paradies die ganze Zeit nur einen Messerstich entfernt gelegen.
 
   „Das ist nicht das Paradies.“, erklang eine warme Stimme. Mein umherirrender Blick versuchte die Person, die da eben gesprochen hatte, zu lokalisieren, doch es misslang. Ich konnte niemand erkennen. Keiner war hier, nur ich allein befand mich an diesem friedvollen Ort. Doch woher war diese Stimme gekommen?
 
   In fremdartigen Lauten begann das gleißende Licht zu reden. Die Stimme schien direkt in mir zu entstehen und obwohl die Worte fremd für meine Ohren klangen, wusste ich sofort was sie bedeuteten: ‚Ich bin in deiner Nähe, mit dir, in dir.’ Sie beruhigten, denn ich glaubte ihnen. Ich war voller Vertrauen und nur ein kleines bisschen Neugier regte sich in mir. Ich wollte wissen, was das hier für ein wunderschöner Ort war, wenn nicht das Paradies.
 
   „Du bist in einem Traum. In einer Vision, wenn du es so nennen willst.“, erklärte die Stimme. Jetzt konnte ich sie schon etwas mehr eingrenzen, von ihrer Tonlage war sie vermutlich die Stimme eines Mannes. Doch sie klang so sanftmütig und rein, sodass mich kein Unbehagen ergriff.
 
   „Wer bist du?“, ergriff ich nun das erste Mal das Wort.
 
   „Nur jemand, der dich wieder auf den richtigen Weg bringen will. Der dir helfen will.“
 
   „Wenn du mir helfen willst, dann lass mich für immer hier.“, brummte ich missmutig, da ich mich wieder an mein Schlamassel erinnerte. Und ich wünschte mir wirklich, von diesem Traum nie mehr aufzuwachen. Wenn ich schon nicht im Paradies war, wollte ich zumindest nicht mehr in der Hölle leben.
 
   „Das geht nicht. Das weißt du.“
 
   Ja, ich konnte es mir schon denken. Niedergeschlagen ließ ich den Kopf hängen. Einen kurzen Augenblick lang war es still. Dann erklang erneut die angenehme Stimme, diesmal nicht mehr aus mir heraus sondern direkt vor mir.
 
   „Was wünscht du dir denn?“
 
   „Das es aufhört. Es soll einfach aufhören. Ich will aufhören.“, murmelte ich düster. Mein Blick war auf das Gras neben mir gerichtet.
 
   „Willst du wirklich aufgeben? Sollen deine Dämonen triumphieren? Willst du ihnen den Sieg überlassen?“ Als ich aufsah, hatte sich vor mir eine Gestalt manifestiert. War es der Mann mit der warmen Stimme? Obwohl er vor mir stand und ich ihn auch direkt ansah, war ich nicht in der Lage, ihn zu erkennen. Ich nahm sein Aussehen nicht war, mein Gehirn wurde blockiert, konnte diese Informationen nicht verarbeiten, Ich sah ihn - und gleichzeitig sah ich ihn nicht.
 
   „Warum soll ich denn noch kämpfen? Wofür? Ich habe verloren!“
 
   „Solange du noch auf der Erde wandelst, hast du eine Chance zu gewinnen. Solange du noch nicht im Schleier des Vergessens eingegangen bist, kannst du dein Schicksal ändern. Du musst nur weitermachen.“
 
   „Aber ich kann nicht. Ich schaff das nicht. Ich will nicht.“ Meine Stimme brach, ich hatte keine Lust mehr zu kämpfen. Das Vergessen schien wunderbar lockend zu sein. Einfach nichts mehr fühlen, nichts mehr denken, nicht mehr gequält werden…
 
   „Du darfst nicht aufgeben!“ Die Stimme wurde nachdrücklicher. Sie duldete keine Schwäche. Sie wollte mich zum Aufraffen bringen. Doch ich war schon so lethargisch.
 
   „Aber ich kann das nicht. Ich habe es versucht und bin gescheitert. Ich kann das nicht allein.“, flüsterte ich heiser. Die Tränen brannten bereits in meinen Augen.
 
   „Und wenn du Hilfe bekommen würdest? Von deinen Freunden?“, fragte mich die Gestalt leise, vorsichtig gelangte die seidenweiche Stimme in mein Ohr und meinem Kopf. Sie beruhigte mich, hatte einen positiven Effekt auf mich. Meine Tränen versiegten wieder.
 
   „Ich habe keine richtigen Freunde.“
 
   Nein, die hatte ich wirklich nicht. Selbst die anderen in meiner Band betrachteten mich nicht als Freund. Ich war nur ein Musiker, der ihnen die Songs schrieb und sang.
 
   Wieder herrschte Stille. Dann erhob sich leise der Klang dieser Stimme und eröffnete mir neue Hoffnung.
 
   „Einen Freund zu finden ist schwer. Man muss ihn sich erst verdienen. Aber du … du hast ihn verdient. Und wenn das vom Schicksal nicht berücksichtigt wird, werde ich selbst eingreifen.“
 
   Nach diesen Worten schien die Gestalt in sich zusammenzusinken, als hätte diese Zusage ihr die ganze Energie entzogen. Auch das Licht schien schwächer zu werden. Alles verlor an Farbe, stumpfte ab, zog sich zusammen. Die schöne Traumwelt verblasste und ich wurde langsam aus ihr herausgezogen. Sanft verloren die Strukturen an Kontur, die schimmernde Gestalt blieb zurück.
 
   Ich landete wieder in einem traumlosen Schlaf.
 
    
 
   Am nächsten Tag dachte ich erst, ich wäre tot. Doch die Schmerzen in meinem Unterleib und an meinem Arm sowie das viele Blut belehrten mich eines Besseren. Ich wusste wieder, was geschehen war.
 
   Ich wunderte mich wirklich, dass ich noch lebte. Wie kann man so etwas überleben? Ich wusste auch, dass ich am Ende war. So konnte es nicht weitergehen. Ich musste dringend etwas ändern. Doch wie sollte ich das aus eigener Kraft schaffen? Das konnte ich einfach nicht. Doch lieber wollte ich sterben, als so weiterleben zu müssen.
 
   Konnte nicht jemand kommen und mir helfen? Wenn es einen Gott gab, warum unterstützte er mich dann nicht? Ich brauchte Hilfe - ich flehte darum. Egal von wem - aber ich brauchte das zum Überleben.
 
   Was war mit diesem Versprechen in diesem Traum gewesen? War er auch real gewesen? Oder war er nur verursacht worden von der Überdosis, die ich davor genommen hatte? Ich wünschte mir, dass dieses Versprechen von diesem wunderbaren Geschöpf, das mir vorgekommen war wie ein Engel, eingelöst werden würde. Denn ich glaubte ihm. Und sollte ich mir den Traum nicht nur eingebildet haben, dann würde es so werden, wie der Engel es mir gesagt hatte. Ich baute darauf. Hoffte darauf. Es war der Einzige antrieb, der mich noch von einem Selbstmord abhalten konnte.
 
    
 
   Ansonsten … würde ich … vergessen.
 
   


 
   
  
 




 
   6. Kapitel
 
    
 
    
 
   August 1993 - Michael
 
    
 
    
 
   Ich hatte ein Versprechen gegeben. Ein Versprechen, das zuzusagen unumgänglich gewesen war, auch wenn es mein Schicksal besiegeln würde. Ich hatte mich weit außerhalb meiner Befugnisse bewegt, als ich dieses Versprechen gab. Ich hatte die Regeln gebrochen, die ungeschriebenen Gesetze, die die Welt im Gleichgewicht hielten.
 
   Doch wie konnte ich anders handeln? Nein, es war unmöglich gewesen. Die Welt, die ich lange nur durch geschlossen gehaltene Lider wahrgenommen hatte, offenbarte sich jetzt meinen geöffneten Augen in ihrer gesamten Hässlichkeit. Ein Wandel, eine Veränderung war notwendig. Und auch wenn ich nie darum gebeten hatte, den ersten Schritt in diese neue Richtung zu gehen, den ersten Stein am Hang ins Rollen zu bringen, so tat ich es am Ende doch. Die Entscheidung wurde in meine Hände gelegt und doch nicht nur von mir getroffen. Die Entscheidung war schon getroffen worden von den besonderen Umständen und Ereignissen. Das Schicksal hatte die Entscheidung getroffen und ich fügte mich ihm nur. So hatte ich zwar beschlossen, diesmal meinen Einfluss zu nutzen und dem Opfer der Wette zwischen Himmel und Hölle zu helfen, seinen Fall zu dämpfen und Unheil von ihm fernzuhalten, doch niemals hatte ich vorgehabt, mich direkt gegen den Herrn zu stellen.
 
   Doch alle diese Vorsätze schlugen fehl, ich konnte einfach nicht mehr zusehen, wie sehr er litt. Der Mensch, den sie auserkoren hatten. Als Objekt ihrer Wette, zu Boden gedrückt unter der Last des von Luzifer heraufbeschworenen Unheils.
 
   Aiden, er war dieser unglückliche Mensch. Er zweifelte an allem, war misstrauisch bis ins Äußerste. Sein eigentlich freundlicher, vertrauensvoller Charakter hatte sich transformiert in den eines kalten, distanzierten Menschen. Er war fast schon gebrochen, hatte fast schon alles aufgegeben. Fast. Ein seidener Hoffnungsfaden hielt in noch davon ab, doch dieser Faden konnte jeder Zeit reißen und dann würde darauf Schreckliches folgen. Er hatte bereits sterben wollen in der Vergangenheit. Hatte sich dazu durchgerungen, es mit Hilfe einer Überdosis von Drogen durchführen zu wollen. Zum Glück war der Versuch fehlgeschlagen und ich hatte mich ihm mitteilen können, ihm noch etwas Hoffnung geben können.
 
   Es war furchtbar gewesen, die Situation mit ansehen zu müssen. Und ich hatte es mir angesehen, meine Augen folgten ihm überall hin, jeden Schritt den er tat nahm ich war, jede Bewegung erreichte mich. Jeden Gedanke spürte ich als wäre es mein eigener. Und deshalb nahm es mich auch so mit. Denn ich hatte bemerkt, dass er über einen starken Willen verfügte, dass er danach strebte, sich wieder aufzurichten. Er war ein Steh-Auf-Männchen. Sein Wesen war geradlinig und er strahlte geradezu vor innerer, verborgener Kraft, die sich gar nicht richtig entwickeln konnte, sich nicht entfachen ließ, weil jedes bisschen gleich im Keim erstickt wurde von Luzifer. Kein Funken seiner Energie konnte auflodern, weil nie ein noch so schwacher Funken einen Nährboden fand.
 
   Aber würde man ihm diesen Nährboden geben, wäre er vermutlich dazu in der Lage, ein gewaltiges Feuer zu entfachen, so stark und heiß, das nichts so schnell in der Lage sein würde, es zu löschen. Wenn überhaupt. Alles, was er brauchte, war jemand, der ihn unterstützen konnte. Jemand, bei dem er Kraft tanken konnte. Jemand, der dafür sorgte, dass die Funken seines inneren Feuers Zunder fanden. Der sie anfächerte, bis sie sich zu einem Flächenbrand entwickelt hatten. Groß genug, die gesamte Meute zu verschlingen, die ihm das Leben schwer machte. Luzifer eingeschlossen.
 
   Der Herr der Hölle würde dies nicht zulassen, hatte er doch dafür gesorgt, das Aiden keine richtigen Freunde hatte und sich allein durch sein Leben schlagen musste. Er musste ihn ja zum Aufgeben bewegen – oder dazu, den Herrn zu verfluchen und sich von ihm abzuwenden - nur so konnte er seine Wette gewinnen.
 
   Also musste ich, da ich versprochen hatte, für Aiden einen Freund zu finden, dies nun in die Tat umsetzen. Damit würde ich vermutlich noch nicht gegen die Abmachungen verstoßen, die mein Herr und Luzifer getroffen hatten, doch sobald ich dem Jungen, den ich ausgewählt hatte, einen versteckten Auftrag geben würde, wäre dies vorbei.
 
   Ich war konzentriert vorgegangen, hatte die bestmöglichste Wahl getroffen. Es war mir völlig einleuchtend gewesen, das dieser Freund Gemeinsamkeiten mit Aiden besitzen musste. Anknüpfungspunkte, die eine Beziehung initiieren würden. Ihm musste das, was Aiden wichtiger war als alles andere auf dieser Welt, ebenfalls am Herzen liegen.
 
   Und das, was für Aiden so unsagbar wichtig war, war die Musik. Er liebte sie. Sie war seine Dauerbeschallung, sein einziger Begleiter. Er hörte sie von früh bis abends und auch nachts. Er liebte es, zu singen und seine Gedanken in selbst geschriebenen Texten zum Ausdruck zu bringen. Er komponierte selber die passende Begleitung dazu auf seiner Gitarre oder am Piano, sofern ihm eines zur Verfügung stand. Nur in der Musik konnte er sich komplett verlieren. Nur sie liebte er.
 
   Und Mike - auch er liebte die Musik. Er spielte leidenschaftlich Piano und Gitarre und sang. Er komponierte und textete passioniert, ließ die verschiedenen Genre ineinander fließen, probierte Neues aus, wollte die Musik revolutionieren. Sein Verständnis von Musik sah diese als hohe Kunst, als Perfektion. Und er war in dieser Hinsicht auch perfektionistisch. Musik musste perfekt sein, im Sinne von komplett, geschlossen, abgerundet. Sie musste Charakter haben, Gefühle, Gedanken und Informationen transportieren. Sie musste einzigartig sein. Einfach vollendet.
 
   Doch hinter seiner Liebe für die Musik fühlte er sich missverstanden, konnte nicht nachvollziehen, warum niemand seine Liebe teilte, die Musik genauso verehrte, genauso ihr Schöpfer war. Gleichermaßen lebte er nur für die Kunst, für die Ästhetik in Bild und Ton. Ästhetik in Musik und in Gemälden. In Grafik. Mike war ein Künstler - nicht nur in Bezug auf Musik, sondern weiter gefasst - der nur dies anstrebte.
 
   Aber neben seiner Hingabe zur Musik war er auch ein besonderer Mensch. Perfektionismus machte seinen Charakter nicht aus, trotz dass er dies anstrebte. Mike war so wie seine geschaffenen Kunstwerke, die er nie annähernd gut genug fand. Doch er besaß Stärken, die ihn ausmachten und beschrieben.
 
   Das wichtigste an seinem Charakter war seine Stärke, seine Standfestigkeit. Für einen Jugendlichen war sie herausragend. Natürlich war auch er an seinem Ruf interessiert, doch dies verbarg er meisterlich, gab nach außen hin nichts auf Kritik an sich, verarbeitete sie innerlich aber um sich zu verbessern, sie aus dem Weg zu schaffen. Keinen neuen Angriffspunkt für Kritik zu erschaffen.
 
   Die Meinung der anderen dagegen prüfte er gewissenhaft, ob sie der Wahrheit entsprach. Tat sie es, nahm er sich ihr an. Tat sie es nicht, prallte sie an ihm ab wie die Wellen der Brandung an einem starken Felsen.
 
   Und er stand zu seinen Freunden. Sie waren ihm unglaublich wichtig, wichtiger als er ihnen. Das konnte ich beurteilen, sah ich doch ihn ihren Gedanken nicht dasselbe wie in seinen. Seine Freunde waren natürlich nicht so, wie Mike sie gerne hätte, er vermisste einiges an ihnen. So zum Beispiel Toleranz gegenüber anderen Menschen. 
 
   Er umgab sich mit Menschen die dieses Verständnis nicht besaßen. Und auch seiner Musik waren sie nicht alle aufgeschlossen, was ihn am meisten ärgerte.
 
   Dabei war Mike selbst auch nicht allzu tolerant. Er lehnte vieles vorurteilsgestützt ab. Am deutlichsten wurde dies in Bezug auf seine große Liebe, die Musik. Doch auch gegenüber diskriminierenden Menschen kehrte er seine Intoleranz heraus. Und dann trat seine schwelende Aggressivität zu Tage. Sonst tief in ihm verborgen, willentlich vergraben, wurde die Welt sehr selten von ihr Zeuge.
 
   Doch mit allen seinen Facetten würde Mike genau richtig sein, um den geknickten, gestürzten, am Boden liegenden Aiden aufzurichten. Er würde besser als jeder andere dazu in der Lage sein. Er hatte die richtigen Voraussetzungen.
 
   Deshalb war ich sehr erfreut darüber, Michael Ishida gefunden zu haben. Selbst wenn ich über die Fähigkeit des Erschaffens von Menschen verfügt hätte, wäre mir kein besserer Freund gelungen als ebenjener Mike.
 
   Das Problem der räumlichen Distanz zwischen den beiden löste ich, dafür reichten meine bescheidenen Fähigkeiten. Und ich gab ihm zwei besondere Fähigkeiten mit. Zwei Dinge, die ihn vom Rest der Welt unterscheiden würden.
 
   Das erste war eine völlige Neutralität bezüglich himmlischer und höllischer Einwirkungen. Was auch immer Luzifer oder der Herr planen würden, Mike würde sich ihren Einfluss entziehen können.
 
   Sowohl Luzifer als auch der Herr hatten bis zu einem gewissen Grad Macht über die Lebewesen auf der Erde. Damit setzten sie ihre Ziele durch, nutzten sie als ihre Werkzeuge. Nur Aiden war unabhängig, da er als Objekt ihrer Wette nicht direkt beeinflusst werden durfte. Doch jeder andere in seiner näheren Umgebung konnte früher oder später von Luzifer benutzt werden, um ihm zu schaden. Etwas, das ich auf alle Fälle verhindern musste.
 
   Und so belegte ich Mike mit einer Art Fluch, die ihn vom Einfluss der höheren Mächte befreite. Sein schwacher Glaube spielte mir dabei in die Hände.
 
   Das zweite war ein Gefühl, eine Emotion. Ein Drang, auf eine bestimmte Person fokussiert. Fürsorglichkeit, Mitleid, Respekt, Sympathie, Hilfsbereitschaft und den Willen zur Veränderung. All das nur in Bezug auf Aiden. Mike würde nicht spüren, dass er auf diese Person fixiert wäre. Er würde es für natürliche Anziehungskraft halten, vielleicht für Seelenverwandtschaft. Er würde diese Begriffe, diesen Drang mit eigenen Gefühlen ausfüllen, mit seiner Vorstellung von Gerechtigkeit und Glück vervollständigen, ihm Leben einhauchen. Und er würde kämpfen, bis er zu Aiden durchgedrungen sein würde, nicht aufgeben. Und ich würde ihn unterstützen so gut ich konnte.
 
    
 
   Mike Ishida wusste nichts von seinem von mir gelenkten Schicksal, als er sich darüber aufregte, das seine Eltern aus seiner Heimatstadt wegziehen wollten. Er nahm einfach an, das wäre den manchmal nicht nachvollziehbaren Ideen seines Vaters geschuldet. Und so fügte er sich auch nach kurzer Zeit diesem Entschluss seiner Familie und unterstützte sie, als wäre er mit diesen Plänen, die ihn aller Freunde und allem Vertrauten beraubten, einverstanden.
 
   Vielleicht war es Charakterschwäche, dass er es nicht schaffte, sich gegen sie aufzulehnen. Vielleicht hatte er aber einfach nur schon längst verstanden, dass jede Auflehnung bei seinem Vater nichts, absolut nichts nützen würde und er so lieber sofort versuchte, sich mit der Idee zu arrangieren. Vielleicht war es aber auch mir geschuldet, meinem Einfluss, das Mike in seiner bisherigen Heimat eine innere Unvollständigkeit und Unruhe verspürte und instinktiv Hoffnungen in seinen Neubeginn setzte, auf das diese Gefühle dort Erfülltheit und Zufriedenheit weichen würden. So genau konnte ich das nicht aus seinen Gedanken herausfiltern. Vielleicht hatte alle drei Dinge Einfluss auf sein Verhalten.
 
    
 
   Mike benötigte nicht lange, um sich in der viel größeren Stadt zu Recht zu finden. Seine natürliche Ausstrahlung half ihm dabei, bei den Jugendlichen, die er traf, sympathisch zu wirken. Auch wenn diese neuen Freundschaften, die er schloss, nur oberflächlicher Natur waren, so halfen sie ihm doch, sich heimisch zu fühlen. In der kurzen Zeit, in der Mike noch nicht zur Schule gehen musste, in der er wohl oder übel auf Aiden treffen musste, bekam er diesen nicht zu Gesicht. Mike lebte in einem anderen Viertel, er verbrachte seine Zeit mit anderen Menschen.
 
   Aiden war zudem sehr selten auf den Straßen unterwegs, da er sie aus Angst mied. Er übte wie besessen für einen kleinen Auftritt von ‚Darker than Dust‘ im nächsten Monat. Noch war die Musik sein einziger Lebenszweck. Doch das würde sich vielleicht demnächst ändern.
 
   Meine beobachtenden Augen vernahmen Mikes leichte Nervosität an seinem ersten Schultag in der fremden Schule, ich spürte seine aufgewühlten Emotionen ebenso wie Aidens zu Angst gesteigerte Aufregung. Auch er hatte sich in einer neuen Schule zu Recht zu finden, da er beschlossen hatte, die Schule zu wechseln und einen Neuanfang zu wagen. Er war der Annahme, in der neuen Schule, welche sich in einem anderen Teil der Riesenstadt befand, ein unbeschriebenes und unbeachtetes Blatt zu sein. Er wusste ja nicht um das - durch Luzifer - auf ihn wirkende Unheil, welches ihn auch an der neuen Schule in die Rolle des Mobbingopfers und Außenseiters drängen würde. Doch er würde es bald bemerken.
 
   Und dann, wenn er sich umsehen und bemerken würde, das er wieder ohne Freunde dastand, war die beste Möglichkeit, Mike wahrzunehmen und dessen Aufgeschlossenheit ihm gegenüber. Hoffentlich. Dennoch war ich mir nicht sicher, ob dieser Plan funktionieren würde. Ob Mike sich nicht von den anderen, von Luzifer gelenkten Menschen beeinflussen lassen und Aiden aus Angst vor dem Verlust seines Rufes aus dem Weg gehen würde. Dann wären meine gesamten Vorkehrungen gescheitert.
 
   Doch eigentlich war dies unmöglich. Nein, mein ausgeklügelter Plan konnte einfach nicht fehlschlagen. Nicht aufgrund der Reaktionen anderer Menschen. Nicht aufgrund von Aiden oder Mike selber, es war egal, wie sie handeln würden, nichts konnte ihr Schicksal jetzt noch groß ändern. Ich hatte ihre Schicksale verflochten, unentwirrbar.
 
   Nur eine Sache musste ich noch befürchten. Nämlich das mein unauffälliges Eingreifen in die Wette doch jemanden ins Auge fallen würde. Jemanden, der dies an Luzifer oder den Herrn weiterleiten würde. In beiden Fällen würde das mein Ende bedeuten. Meinen Sturz. Mit einer solchen Sünde konnte man mich nicht mehr unter der Heerschar der Engel dulden. Einer Auflehnung gegen meinen Herrn.
 
   Luzifer war damals freiwillig in die Hölle gezogen, da er die Meinung vertrat, zu herrschen wäre uneingeschränkt besser als zu dienen. Selbst wenn ihn der Herrscherwille in die Hölle getrieben hatte. Doch ich begehrte keine Herrschaft und so würde mein Schicksal wohl ein anderes werden. Ein besseres aber bestimmt nicht.
 
   Was auch immer passieren würde, meine Entscheidungen würden das Schicksal nachhaltig beeinflussen. Doch ich bedauerte nicht, mich in diese gefährliche Situation gebracht zu haben, denn es war die richtige Entscheidung gewesen. Ich bereute nichts.
 
   


 
   
  
 




 
   [bookmark: _6]7. Kapitel
 
    
 
    
 
   August bis September 1993 - Aiden
 
    
 
    
 
   In einer großen Stadt zu leben hatte einen Vorteil: Hier lebten so viele Menschen, das unmöglich jeder jeden kennen konnte. Und es war unmöglich, dass jeder mich kennen konnte.
 
   Die Chance, dass mich an meiner neuen Schule jemand erkennen würde, war also relativ gering. In der Schule, an der ich bis jetzt eine Art Hauptattraktion gewesen war, hatte mich leider so ziemlich jeder Depp gekannt. Ich war schließlich der Typ gewesen, den man dissen konnte, der Typ, der ein kaputter Freak war. Und mit jeder meinte ich auch jeden. Nur die Mitglieder von ‚Darker than Dust‘ waren anders, der Band, für deren Musik ich lebte. Aber sie waren wahrscheinlich auch nur freundlich zu mir, da ich ihnen sonst den Rücken gekehrt und sie somit niemanden mehr gehabt hätten, der Songs für sie schrieb und sang. 
 
   Und sie brauchten mich. Vor allem jetzt, wo wir unseren ersten richtigen öffentlichen Auftritt vorbereiteten. Ich war ja selbst sehr nervös, da dies eine unbekannte Erfahrung für mich darstellte. Aber ich wusste, wie wichtig es war, diesen Auftritt so gut wie nur möglich hinzubekommen. Ich wollte, dass wir allen, die uns sehen und hören, im Gedächtnis bleiben würden. Ich wollte diesen Auftritt rocken, wollte das Publikum zum Beben bringen, zum Mitsingen, zum völligen Aufgehen in unserer, meiner Musik.
 
   Ein hochgestecktes Ziel war das, dessen war ich mir bewusst. Und Ash, Mace und Jason glaubten nicht daran, das mir dies gelingen sollte. Sie machten sich nicht so große Hoffnung, sondern blieben lieber realistisch. Doch ich war dazu nicht in der Lage, war doch die Musik alles, was mein Leben wertvoll machte. Ich musste damit einfach Erfolg haben, musste mich damit aus meinem bisherigen Abgrund befreien können. Alles andere wäre untragbar ungerecht vom Schicksal. Und ich war bereits zu der Überzeugung gekommen, dass derjenige, der mein Schicksal bestimmte, ein Sadist sein musste, so wie er mit mir umsprang. Es konnte sich nicht um einen einfachen Zufall handeln, das war bei den Dingen, die mir widerfahren waren, einfach unmöglich. Da musste mehr dahinter stecken.
 
   Ich versuchte immer daran zu glauben, dass sich eines Tages mein Leiden auszahlen, das sich mein Schicksal um 180 Grad wenden und ich endlich den Lohn für mein hartes Leben ernten würde. Dieser Lohn sollte die Musik sein. Sie musste mir einfach einen Ausweg bieten können, es musste so sein. Ich klammerte mich an diesen Gedanken, arbeitete wie besessen an meiner Stimme, meiner Performance, meiner Musik. Vielleicht übertrieb ich es, aber das war mir egal. So konnte ich mich wenigstens von meiner Angst, zur Schule zu gehen, ablenken.
 
   Die Schule lag in einem anderen Viertel der Stadt und ich musste jetzt länger mit dem Bus fahren, um dorthin zu gelangen. Das machte mir aber nichts aus. Ich hatte in meinen Schulwechsel große Hoffnung gesetzt. Die Hoffnung, dass ich dort ein unbeschriebenes Blatt sein, das man ignorieren und tolerieren würde. Die Hoffnung, dass ich dort nicht wieder in die Rolle des ausgegrenzten Einzelgängers gedrängt werden würde. Die Hoffnung, dort nicht von allen gedisst zu werden. Jetzt war mir auch bewusst, was ich an der anderen Schule falsch gemacht hatte: Ich hatte mich abgekapselt, von selbst zurückgezogen. Diesen Fehler durfte ich diesmal nicht machen. Nein, diesmal würde ich mich anstrengen müssen und meine Sozialphobie überwinden, um mich in meine neue Schule zu integrieren und Freunde zu finden. So ungern ich das auch tat, hatte ich doch Angst vor den anderen. Angst, dass sie mich wieder zum Opfer machen und mein in sie gesetztes Vertrauen grausam missbrauchen würden um mir zu schaden. Angst, dass sie mich ablehnen würden, weil ich anders war als sie.
 
   Denn das war ich - anders. Neben all den Spießern, Sportlern, modebewussten Jugendlichen und Normalos fiel ich auf. Schlaksig, fast schon dürr, mit den blonden Haaren und der breitrahmigen Brille, neuerdings Tattoos an den Handgelenken, ein Piercing - all das hob mich von den anderen ab. Vielleicht hätte ich mein Äußeres nicht so auffällig verändern sollen, doch ich hatte es so gewollt und getan. Jetzt ließ es sich sowieso nicht mehr ändern, was gut so war. Diese Veränderung bereute ich nämlich nicht im Geringsten.
 
   Ich war nicht der einzige Neue an der Schule, was mich bei einer Schule dieser Größe auch gewundert hätte. Selbst in meiner Kursstufe gab es noch zwei weitere Neuzugänge, ein Junge und ein Mädchen. Meine Theorie, dass Neuzugänge die perfekten Opfer für Ausgrenzungen waren, bewahrheitete sich jedoch bei keinen von den beiden.
 
   Zumindest bei dem Mädchen - ihren Namen merkte ich mir noch nicht einmal - wusste ich um den Grund. Sie war verdammt hübsch, sodass einige Jungs sogleich um sie zu werben begannen. Die anderen Mädchen aus der Klasse nahmen sie sofort in ihre Clique auf. Zum einen damit die Neue nicht alleine die Aufmerksamkeit der Jungs genoss und zum anderen hatten die restlichen Mädchen somit auch die Gelegenheit dem einen oder anderen Jungen aufzufallen. 
 
   Der Junge war da komplett anders. Zurückhaltend und ruhig auf der einen Seite, hörte ich auch geflüsterte Gerüchte darüber, dass er sich gleich am zweiten Tag mit einer Clique angelegt hatte, die ihr brutales Gangsterimage damit pflegten, in den Pausen andere Schüler anzupöbeln und improvisierte Raps zum Besten zu geben. Das ganze lief auf eine Art Rap-Battle hinaus, das die ganze Schule zu interessieren schien. Auch ich fand diese Art der Entwicklung ganz amüsant und erfreute mich daran, dass es so schien, als wäre dieser Mike jetzt das nächste Mobbing-Opfer der Schule und nicht ich.
 
    
 
   Doch zu meinem Leidwesen war dieser Mike, der eigentlich Michael Ishida hieß, zumindest hatte ihn einer der Lehrer immer so genannt, bis Mike ihn berichtigt hatte, ein ziemlich guter Rapper und entschied dieses für die Zuschauer - in diesem Falle fast die gesamte Schülerschaft- lustige Battle ganz klar für sich. Und das, obwohl er zugab, nicht allzu oft zu rappen und sich dafür auch nicht zu interessieren. Doch somit erntete er nicht nur den Respekt der harten Kerle aus besagter Clique, sondern auch die Sympathie derjenigen, die des Öfteren von dieser Gruppe drangsaliert wurden. Mike hatte es geschafft, mit seiner künstlerischen Gabe in dieser Schule akzeptiert zu werden und dass innerhalb kürzester Zeit. Ich hatte nicht so viel Glück, denn das Getuschel über meine Person ließ nicht lange danach auf sich warten. Irgendwie waren Gerüchte über meine Drogenabhängigkeit durchgesickert und diese wurden nun ausgeschlachtet und ich ausgegrenzt. Wunderbar - genau das was ich wollte.
 
   Schon nach kürzester Zeit weitete sich das Tuscheln und Flüstern zu Gerede aus, zu versteckten und offenen Beleidigungen und Anspielungen. Ab diesem Zeitpunkt gehörten Beschimpfungen, die denen meiner Mitschüler aus der alten Schule in nichts nachstanden, und Herumgeschubse auf den Gängen zu meinem Alltag, genauso wie bohrende Blicke. Ich hätte heulen können vor Verzweiflung.
 
   Ich versuchte, stark zu sein und mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich ihr Verhalten traf, wie sehr ich schon gebrochen war. Schließlich hatte ich das alles schon in schlimmerem Ausmaße erleben dürfen.
 
   Und ich begann, diesen Mike zu hassen. Ich beneidete ihn um seine Beliebtheit, beneidete ihn um den Respekt, den man ihm entgegenbrachte. Ich war von Missgunst und Hass zerfressen, sodass ich Mike die alleinige Schuld an meiner Misere gab. Er war in meinem von Eifersucht geprägten subjektiven Weltbild derjenige, der eigentlich zum Außenseiter hätte werden müssen, es aber durch irgendwelche Tricks geschafft hatte, mich in diese Rolle zu drängen. Wieder einmal.
 
   Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein? Warum musste er mein Leben zerstören? Ich hätte es diesmal schaffen können, mich in diese Schule zu integrieren, doch er hatte mir dies versagt. Ich hasste ihn dafür, ohne nachzudenken, ohne weiteren Grund, ohne überhaupt etwas über ihn zu wissen.
 
   Wann immer ich ihn sah, wandte ich mich ab, damit er meine kaum versteckte Antipathie nicht bemerkte. Dennoch beobachtete ich ihn aus dem Augenwinkel. Musterte ihn viele Male, ohne auch nur etwas von ihm wahrzunehmen. Meine Verblendung, ein unbegründeter Hass verschloss meine Augen.
 
   Deshalb konnte ich auch nicht richtig damit umgehen, als er eines Tages mir hinterherlief und mir sogar bis zu meinem Pausenrückzugsort hinter den Spinden folgte. Ich bemerkte seine Gegenwart erst, als er nur noch wenige Schritte entfernt stand und mich aufmerksam studierte. Sein Blick wanderte an mir entlang, nahm meine Tattoos genauer ins Auge, betrachtete mein Gesicht. Ich fühlte mich unwohl unter seinen aufmerksamen, dunklen Augen, richtete meinen Blick auf den Fußboden, auf meine ausgefransten Schuhe.
 
   Ein weiterer Schritt brachte ihn nun genau vor mich und sein Schatten traf auf meine Gestalt. Ruckartig hob ich den Kopf und blickte zu ihm. Er war zu nah, seine Gegenwart machte mir Angst, ich fühlte mich in eine Ecke gedrängt, kein Fluchtweg war in meiner Reichweite. Ich wappnete mich, fuhr meine Schutzschilde und Wälle hoch, schloss alle Türen zu und harrte in meiner eiskalten Festung aus Distanziertheit und Ablehnung aus. Mike schien zurückzuweichen, all mein stahlharten Blick ihn traf. Doch er bezwang sich wieder, atmete ein und bemühte sich um ein Lächeln, das ihm sogar gelang.
 
   „Hi, ich bin Mike. Bin neu hier an der Schule.“, presste er schnell heraus, lächelte weiter unsicher. Sein Blick wurde sanft, strich an mir herab, wanderte dann wieder zu meinen Augen, ich bemerkte eine noch nie gesehene Emotion in ihnen. Seltsamerweise machte ihn das sympathischer. Doch ich unterdrückte jegliche positiven Gefühle, rief mir wieder ins Gedächtnis, das er ja derjenige war, der meine Chancen auf ein normales Leben an dieser Schule zunichte gemacht hatte.
 
   „Und?“, meinte ich spitz, fühlte die unterdrückte Wut und Eiseskälte, die in meiner Stimme mitklang und mich selbst frösteln ließen.
 
   „Na ja, da wir ab und zu im selben Kurs sind, dachte ich, machen wir uns miteinander bekannt. Also…“, setzte er zu einer umständlichen Erklärung an, die mir viel zu gekünstelt klang, weshalb ich ihn barsch unterbrach.
 
   „Was willst du? Erzähl mir nicht so’n Mist. Von wegen, miteinander bekannt machen. Erzähl deine Märchen einem anderen.“
 
   Mein Gesichtsausdruck musste Bände sprechen, so arrogant wie ich gerade erschien. Mike ließ sich davon einschüchtern, ich spürte seine Unsicherheit immer stärker, sah, wie er kurz tief einatmete, um sich zu sammeln. Sich mit mir zu unterhalten gestaltete sich wohl doch schwieriger als er geschätzt hatte, da ich ihn ständig abblockte. Und ich dachte mir nichts dabei, wollte ihn nur so schnell wie möglich so stark verletzen, damit er bald das Weite suchen möge. Ich verunsicherte ihn, das war mir klar, doch alles was ich wollte, war, dass er sich umdrehte und endlich verschwand.
 
   Doch er tat mir den Gefallen noch nicht. Stattdessen fragte er mich mit aufrichtigem Blick: 
 
   „Eigentlich wollte ich dich fragen, warum du von den anderen ausgegrenzt und beleidigt wirst.“
 
   Was sollte diese Frage bedeuten? Ich war geneigt, sofort zu fliehen, doch ich riss mich zusammen und versteckte meine Angst hinter Hohn. Zeigte ihm eine eindeutige Geste. Dazu fügte ich noch ein „Hau ab, Ishida. Ich brauch keinen Seelenklempner, der nach einem ‚Warum’ forscht.“, hinzu. Auch wenn ich vielleicht doch einen gebraucht hätte oder zumindest einen Freund. Meine harten Worte schienen ihn getroffen zu haben, denn er drehte sich ohne ein Widerwort um und ging davon. Vielleicht hatte ich es auch etwas übertrieben, dachte ich, als ich ihm aufatmend nachsah. Immerhin war er ja gar nicht gemein gewesen. Oder doch? Vielleicht war diese freundschaftliche Tour nur der Anfang gewesen, vielleicht hatte er vorgehabt, sich mein Vertrauen zu erschleichen um es dann zu enttäuschen und mich zu brechen.
 
   Aber ich kannte ihn nicht. Vielleicht hatte ich doch vorschnell geurteilt. Doch jetzt war es zu spät.
 
   Als es zum Unterricht klingelte, fand ich mich in einem Kurs mit Mike wieder, der mich mit besorgtem Blick musterte. Ich fühlte mich wie unter ständiger Beobachtung, konnte kaum auf mir gestellte Fragen antworten. Verdammt, was sollte das?
 
   Auf Konfrontation gebürstet starrte ich ihn nun meinerseits auch an, was ihn zumindest dazu veranlasste, seinen Kopf wegzudrehen, doch aus dem Augenwinkel beobachtete er mich wohl immer noch. Ich nutzte die Zeit, ihn ebenfalls zu mustern, seine schwarzen Haare, seine leicht asiatischen Züge, seine warmen Augen. Seltsamerweise mochte ich seine Augen, sie besaßen nicht diesen drohenden Blick wie bei manch anderem. Mike war ein seltsamer Mensch. Seine Augen schienen nicht zu ihm zu gehören, so freundlich und warm wie sie immer blickten. Zumindest hatte ich sie noch nicht kalt funkeln sehen.
 
   Was verrieten die Augen über einen Menschen? Ich wusste es nicht, mein traumatisiertes Gehirn schien Menschen überhaupt nicht mehr einschätzen zu können. Ich war Allen voran misstrauisch. Mein Leben hatte mir dies gelehrt.
 
   Doch wenn ich ehrlich war, wollte ich gar nicht so misstrauisch sein. Ich wollte vertrauen. Nur wem?
 
   Irgendwie war das vorhin doch eine Art versteckter Hilferuf gewesen. Vielleicht brauchte ich keinen, der das ‚Warum’ klärte, aber ich brauchte jemanden, der mich unterstützte gegen die anderen, der mir vertraute und dem ich vertrauen konnte. Der ein Freund für mich war. Und Mike … hätte es vielleicht werden können. Doch jetzt würde er bestimmt Angst vor mir haben, oder mich für einen Freak halten. Doch unabhängig von Mikes Meinung über mich, musste ich damit klarkommen, jeden Tag von den anderen verspottet und beleidigt zu werden. Jeden Tag diesen Ärger in der Schule ertragen zu müssen. Ich wollte schon wieder aufgeben.
 
   Doch da war noch das Konzert. Es musste einfach etwas ändern. Und vielleicht würde Mike dann auch kommen und ich würde ihn beeindrucken. Von Musik schien er zumindest etwas zu verstehen.
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   September 1993 - Michael
 
    
 
    
 
   Hatte ich mich verkalkuliert? Verschätzt? Hatte ich Aidens Misstrauen und seinen Hass auf die Menschen unterschätzt? Und Mikes Chancen überschätzt? 
 
   Selbst mir passierten Fehler, weshalb sich jetzt auch in mir wirkliche Zweifel regten. Ich hatte Angst, dass die komplette Geschichte aus dem Ruder laufen würde. Wenn mein Einmischen nicht den gewünschten Erfolg haben würde, dann hätte ich umsonst ein so großes Risiko in Kauf genommen. 
 
   Aidens Zweifel waren einfach zu groß, obwohl ich spürte, wie sich in seinem verwundeten Herzen Gefühle wie Sympathie und Vertrauen zu regen begannen. Und Zweifel, Zweifel an seiner momentanen Einstellung zur Welt und den Menschen, aber auch Zweifel an Mike und dessen offensichtlicher Sympathie ihm gegenüber.
 
   Bislang löste Aiden dieses Problem damit, dass er sämtliche Gefühle verdrängte und abblockte.
 
   Andererseits schien mein Vorhaben, in Bezug auf Mike, wirklich aus dem Ruder zu laufen. Der rebellische Junge kümmerte sich immer weniger um die Meinungen der anderen über ‚diesen Drogenjunkie‘, wie sie Aiden nannten, und ergriff öfter Partei für diesen. In Gedanken ertappte er sich bereits dabei, wie er über Aiden nachdachte und dessen Verhalten zu erklären versuchte. Mikes Gedanken nahmen eine überraschende Wende, während er ihn beobachtete. Ich vermochte es kaum nachvollziehen, obwohl ich bereits lange genug unter den Menschen gewandelt war, um diese Gefühle zu erkennen. Mike fand Aiden tatsächlich schön … und begehrenswert, auch wenn er sich das noch nicht einzugestehen traute.
 
   Er war nicht mehr in der Lage, Aiden einfach zu ignorieren, und das, obwohl sich Furcht in Mikes Herz geschlichen hatte. Er spürte, wie gebrochen Aiden war und wie dieser kurz vor dem totalen Ende stand. Doch das war nicht das einzige was Mike wahrgenommen hatte.
 
   Denn als Aiden eines Tages ohne Brille in der Schule erschien, war es um Mike geschehen. Er erkannte sofort, dass dieses klobige Ungetüm von Sehhilfe Aidens Schönheit verborgen hatte und diese nun in einem Licht erstrahlen konnte, dass Mike gefangen nahm. Mike begann Dinge in Betracht zu ziehen, über die er vermutlich nie nachgedacht hätte, wenn es nicht mich und mein Werk geben würde. 
 
   Ich hatte ihm diese Fixierung in den Kopf gesetzt. Doch nun bereute ich diese Handlung. Es war wohl doch richtig, dass man sich aus der Sphäre der Menschen so gut es ging heraushalten sollte. Es war besser, die Menschen in dem Glauben zu lassen, dass sie ihr Glück selbst fanden, denn sie selbst bemerkten nicht wie sie durch den Einfluss höherer Mächte gesteuert wurden. Aber ich bemerkte es und erkannte nun den Sinn dahinter sich eigentlich aus dieser Sache herauszuhalten. Diese Einsicht allerdings kam zu spät, nun hatte ich diesen Weg beschritten, nun musste ich ihn auch gehen, das bittere Getränk bis zur Neige leer trinken. 
 
   Also folgte ich dem Weg, beobachtete aus der Entfernung Aidens Einknicken und Mikes Zweifel, beobachtete aus der Ferne, wie mein Plan gar nicht so aussah, als wolle er funktionieren.
 
   Aiden hatte sich komplett auf sein Konzert fokussiert, nahm gar nichts anderes mehr war. Auch Mike erreichte die Information, das Aiden mit seiner Band ‚Darker than Dust’ einen Auftritt haben würde und er beschloss spontan, hinzugehen. Einerseits war er daran interessiert, so viele Livebands wie nur möglich zu sehen, um Erfahrungen zu sammeln, da er selbst davon träumte, einmal auf den Bühnen der Welt zu stehen und die Menschen mit seiner Musik zu begeistern. Andererseits wollte er unbedingt wissen, wie Aiden singen konnte.
 
   Und Mike sollte nicht enttäuscht werden von der Stimme des grazilen, unscheinbaren Jungen, der auf der Bühne stand und so weit weg war von allen Problemen und Ärgernissen der realen Welt. Er ging komplett in seinem Gesang, seiner Performance auf, war ein anderer Mensch. Diese Energie, die er versprühte, sie erreichte auch den zuschauenden Mike.
 
   Diese Songs berührten seine Seele. Mit geschlossenen Augen zuhörend und auf die Texte konzentriert, wurde Mike gefangen genommen von Aidens emotionaler, reiner Stimme. So viel Kraft legte Aiden in seine so seidenweiche Stimme, selbst als er vor Wut schrie, behielt sie ihren speziellen Klang. Es war nicht weiter verwunderlich, dass Mike das beeindruckte.
 
   Als Mike schließlich wie verzaubert Aiden das erste Mal richtig ins Auge fasste, war er wie erstarrt, konnte er doch nicht glauben, wie sehr sich der abweisende Junge verändert hatte. Ich konnte ihn verstehen. Ich hatte mich auch gewundert.
 
   Aidens Gestalt vorn auf der Bühne lief wie wild hin und her, er sprühte geradezu vor einer Menge an Energie. Energie, die er an die Zusehenden abgab.
 
   Auch an Mike. Und diese Energie lösten ihn ihm einen Willen aus, etwas zu tun. Etwas Besonderes. Getrieben von Aidens ergreifender und emotionaler Stimme fasste Mike einen Entschluss, der ihn zu einer waghalsigen Aktion trieb.
 
    
 
   Im Nachhinein konnte ich nicht sagen, ob ich diese Entwicklung einkalkuliert hatte. Eigentlich hätte ich sie erahnen können, denn Mikes Gedanken hatten sein Vorhaben entlarvt. Schon allein die Tatsache, welche Gedankenspiele er sich erlaubte und sie zu Anfang noch verwarf und sie sich verbot, sie später aber erlaubte und ihnen geradezu frönte. 
 
   Für seine Spontanaktion machte Mike vorerst seine Begeisterung für Aidens anbetungswürdige Stimme verantwortlich, doch eigentlich steckte mehr dahinter. Viel mehr. Und ich war der Grund für dieses ‚Viel mehr’.
 
   Aber ich wollte immer noch nicht eingreifen. Wollte erst einmal sehen, wohin Mikes Entschluss ihn bringen würde. Wusste er, was er da tat? 
 
   Ich spürte sein Vorhaben und konnte nicht genau sagen, ob ich dies wirklich geschehen lassen sollte, trotz meines Vorsatzes. Was würde geschehen, wenn ich die beiden frei walten lassen würde? Würde Aiden nicht nur einen Freund gewinnen sondern noch viel mehr? Doch würde er sich überhaupt darauf einlassen können?
 
   Ich wusste es nicht, doch vielleicht sollte ich die beiden ihr Werk machen lassen. Vielleicht passten sie nicht nur als Freunde sehr gut zusammen. Vielleicht war dies die Chance ihres Lebens?
 
   Und vielleicht würde dieser aus dem Ruder gelaufene Plan Aiden mehr nützen als mein ursprünglich vorgesehener?
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   September 1993 - Aiden
 
    
 
    
 
   In meinem Leben gab es nur eine Sache, für die ich noch alles gab. Eine Sache, die mich aufrecht hielt und mir Ansporn war, weiterzumachen. Eine Sache, in der ich wirklich Ich sein konnte, unverfälscht, mir selbst treu. Nur eine Sache, in die ich meine Gefühle und mein Herz legen konnte. Die Musik. Und damit verbunden meine Band ‚Darker than Dust‘. 
 
   Obwohl ich normalerweise sehr zurückhaltend war, ließ ich mir es nicht nehmen, zusammen mit Ash, Mace und Jason, einen Liveauftritt wahrzunehmen. Unsere Chance auf einen Durchbruch würde das nicht bedeuten, aber ich wollte es. Ich wollte allen zeigen, was ich konnte und wie ich es konnte.
 
   Und so stand ich, mit halb geschlossenen Augen und einem Gefühl der Berauschtheit in mir, auf der Bühne. Mein Blick glitt über die verschwommene Menge, ich konnte kein scharfes Bild erkennen, da ich meine Brille sicherheitshalber abgesetzt hatte. Der Schweiß lief mir aus allen Poren und hinterließ dunkle Spuren auf meinem Shirt, ich bemerkte es nicht einmal. Auf meinen Lippen die selbstverfassten Lyrics über Leid und Schmerz, sang ich mit meiner emotionalen, reinen Stimme. Oder ich schrie, Kraft in meine seidenweiche Stimme legend, die trotz meiner hinausgeschrienen Wut ihren speziellen Klang behielt.
 
   Und ich spürte die Euphorie, die mich währenddessen durchströmte. Das hier wollte ich, das hier war ich. Endlich fühlte ich mich komplett, geheilt. Niemand konnte mich hier verletzen, niemand mir wehtun wie die zwei Typen vor dem Konzert, die sich an mir abreagieren mussten. Beinahe hatten sie es geschafft, dass ich den Auftritt abgesagt hätte. Doch zum Glück hatte ich mich anders entschieden.
 
   Man sah die Verletzungen sowieso kaum. Ein paar blaue Flecke - unter der Kleidung verborgen und unsichtbar. Das blaue Auge - aus dieser Entfernung nicht genau zu erkennen. Die verletzte Lippe, die durch einen Schlag von einem bulligen Typen aus meiner alten Schule stark geblutet hatte und mich auch davon abgehalten hatte, mein Piercing zu tragen, war auf diese Distanz ebenfalls nicht zu bemerken.
 
   Anderes war jetzt wichtiger.
 
   Die Songs, die meine Seele berührt hatten und es gerade wieder taten. Die Songs, die so viel über mich und meine Gefühle verrieten und doch kryptisch blieben. Mein wahres Wesen. Die Musik.
 
   Ich ging komplett in ihr auf, lief wie wild hin und her, stellte mein Haarstyling auf die Probe. Meine blonden Haare lagen schon bald wirr an meinem Kopf, ich sprang auf der Bühne herum und schrie meinen gesamten Hass, mein Leid und meinen Ärger in die Welt hinaus. Ich sprühte geradezu vor Energie. Energie, die ich an die graue, gesichtslose Menge der Zusehenden abgeben wollte. An jeden Einzelnen, der zuschaute. An die wenigen Jugendliche meiner neuen Schule, mit denen ich mich gut verstand. An die Jungen und Mädchen, die mich zwar nicht als Freund sahen, aber mich respektierten und sich nicht an der Hetze gegen mich beteiligten. An alle! Auch an Mike. Sofern er da sein sollte. Auch wenn ich nicht genau wusste, warum mir dies wichtig war.
 
   Viel zu schnell war unser Auftritt wieder vorbei und wir verschwanden mitsamt unseren Instrumenten von der Bühne, um Platz für unsere Nachfolger zu schaffen. Weil ich kein Instrument hatte, das ich verstauen musste, half ich Ash beim Abbau seines Schlagzeugs, dass er in Windeseile von der Bühne schaffte.
 
   Im schwach ausgeleuchteten Bereich hinter der Bühne hatte Mace den Jeep seines Vaters rückwärts, sodass wir bequem unser Equipment einladen konnten. Dieser abgesperrte Bereich war ebenso wie die Bühne nur behelfsmäßig gebaut und überall lagen Kabel und anderes Gerümpel herum, dem ich aus dem Weg gehen sollte.
 
   Schließlich hatten wir den größten Teil unserer Ausrüstung verstaut und ich spürte bereits das bekannte Gefühl, das mich auch nach einem Trip wieder zurück in der Realität empfing. Ein Gefühl des Zurückfallens in die graue, unmenschliche Realität.
 
   Es war Zeit zu gehen. Ich wollte nicht, dass die hier Anwesenden Zeugen eines Zusammenbruchs von mir wurden.
 
   Ash und Jason unterhielten sich noch angeregt über den Auftritt und ein paar Mädchen, die Ash im Publikum ausgemacht haben wollte, Jason sie aber nicht gesehen hatte und deshalb Zweifel an der Behauptung des Drummers hegte, als ich mich verabschiedete. Die beiden reagierten kaum, sodass ich mich zu Fuß losmachte, hinein in die Dunkelheit.
 
   Gerade rechtzeitig, denn aus der Ferne hörte ich, wie eine dritte Person Ash und Jason ansprach. Eine sehr bekannte Stimme stellte sich mit „Hi, ich bin Mike. Habe gerade euren Auftritt gesehen.“, vor. Mein Herz begann, wie wild zu schlagen. Er war also hier gewesen und hatte uns zugesehen. Mir zugesehen. Wie es ihm wohl gefallen hatte?
 
   Ein normaler Mensch wäre jetzt vielleicht zurückgegangen und hätte Mike genau das gefragt, doch ich war kein normaler Mensch. Ich war Aiden, Freak vom Dienst und gerade auf dem besten Weg in einen Zusammenbruch. Ich war wirklich erbärmlich. Nichts wie weg hier. Wenn Mike mich so sah - ich wagte kaum, mir das auszumalen.
 
   Das Gespräch hinter mir wurde vom Lärm der Menge, die die neue Band anfeuerte, verschluckt, und mit der Zeit verschwand auch dieses Geräusch ganz. Ich schritt weiter aus, um Abstand zwischen mich und Mike zu bringen, spurtete die Straßen entlang, den Blick immer wieder nach links und rechts umwendend. In Situationen wie diesen kam wieder meine Paranoia hoch, die hinter jeder Ecke jemanden vermutete, der mich ausrauben oder Schlimmeres wollte. Zum Glück kannte ich die Stadt, sodass ich mich auch ohne Brille zu Recht fand.
 
   Schließlich machte ich Halt, da mir das Herz in der Brust dröhnte und mein Atem schnell und flach ging, mein unterernährter, geschundener Körper, der sich heute bereits vollends verausgabt hatte, schrie nach Ruhe und streikte, sodass ich langsamer lief, mich letztendlich aber dann doch auf eine Mauer setzte, die im Schatten den Blick auf mich verbarg. Ein lausiges Versteck, denn auf den zweiten Blick würde man mich doch wahrnehmen, aber ich redete mir ein, keinen Grund dafür zu haben, mich verstecken zu müssen. Es war kaum noch jemand unterwegs, vor allem niemand, den ich kannte.
 
   Ich bemühte mich, meinen hastenden Atem unter Kontrolle zu bringen, schaffte es aber nicht wirklich, die Geschwindigkeit meines Herzschlags zu drosseln. Warum schlug es nur so schnell? Beinahe vernahm ich die herannahenden Schritte nicht, weil mein Herz so laut und intensiv schlug. Doch dann drangen die Schritte an meine Ohren und ich strengte meine Augen an, um zu erkennen, wer da so rasch an mir vorbeilief, dann ruckartig stoppte und mir den Kopf zuwandte.
 
   Meine schlechten Augen konnten die Person nur mit Mühe und Not erkennen, doch anhand seiner Klamotten hatte ich ihn schon längst identifiziert. Hatte ich insgeheim auf ihn gehofft? Zumindest hatte ich mir gewünscht, dass Mike mich ansprechen würde. Tief in mir vergraben und überhaupt nicht nachvollziehbar war dieser Wunsch entstanden, sodass sich nun Erleichterung in mir breit machte darüber, dass er es war und niemand anderes. Man konnte es kaum glauben, aber ein winziger Teil von mir freute sich sogar über seinen Anblick. Warum auch immer. Ich verstand mich selbst nicht mehr.
 
   Vermutlich hatte Mike - sofern er mich wirklich gesucht hatte - mich erst beim Vorbeilaufen aus den Augenwinkel gesehen, da ich hier etwas Abseits und im Schatten saß. Er hatte sofort gestoppt und sich mir zugewandt, vielleicht um sicherzugehen, dass ich das auch wirklich war. Oder er hatte jemand anderen gesucht, was ja auch hätte sein können. Es war sogar logischer, warum sollte Mike mir hinterher rennen? Im Nachhinein betrachtet war es unrealistisch. Dennoch hoffte ein kleiner Teil von mir, das er meinetwegen hier war. Dieser Teil ließ auch mein Herz wie wild klopfen. Was war nur mit mir los?
 
   Mike trat ein paar Schritte näher heran und begrüßte mich mit „Hi, Aiden!“. Beim Klang seiner warmen, beruhigenden Stimme fühlte ich mich gleich wohl und wünschte, er würde weiter sprechen. Diese Stimme besiegte mein Misstrauen für kurze Zeit und ich rutschte von der niedrigen Mauer runter und trat ins Licht der Straßenlampe. Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich ihn, stellte jedoch fest, dass ich wohl doch meine Brille aufsetzen müsste, da ich so überhaupt nichts sah und nestelte sie nebenbei aus meiner Hosentasche, um sie mir auf die Nase zu setzen.
 
   Doch kaum schälten sich Mikes Umrisse aus dem schleierhaften Nebel, da kam es mir wieder ins Bewusstsein, was ich ihm bei unserer letzten Begegnung an den Kopf geworfen hatte. Ich war nicht nett gewesen. Vielleicht … vielleicht hatte Mike die Zeit abwarten wollen, bis er mit mir allein war, um sich zu rächen? 
 
   Misstrauisch trat ich näher heran, der kühle Schein des Lichts der Straßenlampe ummantelte mich. Im Zwielicht spürte ich Mikes Blick auf mir, wie er an mir hinauf und hinab strich, mir war plötzlich kalt, da ich die eisige Nachtluft wahrnahm. Ich verschränkte die Arme und verstärkte somit nicht nur optisch meine Schutzwälle. Ich hatte das Gefühl, mit vor der Brust verschränkten Armen allen Wortgefechten besser gewachsen zu sein. Böse Wörter glitten so einfach an mir ab. Ich wusste zwar nicht, ob Mike derartiges im Sinn hatte, doch für alle Fälle war ich gerüstet.
 
   Mike wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger, ungehaltener. Seine Körpersprache verriet mir viel, doch noch mehr seine Stimme, die nicht mehr warm und ruhig klang, sondern drängend und hart. Härter, als ich es bisher von ihm gewohnt war. Etwas regte sich in meinen Erinnerungen. Vielleicht hatte ich ihn doch schon einmal mit dieser Stimme sprechen hören. Denn ich war nicht erschrocken, fast schon hatte ich erwartet, dass zu Mike diese stählerne Stimme gehören konnte. Sie harmonierte mit meinen Vorstellungen zu ihm bedeutend besser als diese Samtstimme, der ich nichts glauben konnte, weil sie eben nicht passte. Doch jetzt war die Scharade vorbei, die er bisher - aus welchem Grund auch immer - aufgezogen hatte und er durchbrach die Stille der Nacht erneut.
 
   „Ich versteh dich nicht. Was habe ich dir denn getan, dass du so feindselig mir gegenüber bist? Ich bin zufällig neu hier und denke, ich hab einen neutralen Start verdient. Es ist mir egal, was die anderen mit dir machen, ich habe damit nichts zu tun. Also, können wir noch mal von vorn beginnen? Und diesmal ohne Vorurteile mir gegenüber?“
 
   Was wollte er nur? Einen Neuanfang? Warum? Was war ihm so wichtig daran? Warum konnte Mike mich nicht einfach in Ruhe lassen und ignorieren, so wie der Rest der Welt auch? Es war ja schön, dass Mike sich nicht den anderen anschloss, aber warum beharrte er darauf, mit mir ins Gespräch zu kommen? Warum konnte er nicht verstehen, dass ich keine Lust auf neue Bekanntschaften hatte? Dass ich allen Menschen gegenüber sehr misstrauisch war? Wie stellte er sich denn einen ‚Neuanfang’ vor? Wir konnten ja schlecht so tun, als hätten wir uns bisher nicht gekannt. Ich konnte schlecht so tun, als wäre ich ein völlig normaler Mensch. Nein, ich war nun mal Aiden, ein ziemlich misstrauischer Freak, und so verhielt ich mich auch. Nein, Mikes Vorschlag war Schwachsinn.
 
   Und so war der bittere Unterton in meiner Stimme deutlich herauszuhören, als ich fragte: „Mit was sollen wir bitteschön von vorn beginnen, hm?“.
 
   Daraufhin war Mike still. So ganz geheuer war er mir dann doch nicht, weshalb ich besänftigend nachschob: „Wenn du mir nur mal sagen würdest, was du willst?“
 
   „Kann ich mich nicht mal freundlich mit dir unterhalten? Übrigens warst du fantastisch auf der Bühne. Ich war selten so hingerissen von einem Sänger. Du hast echt eine außergewöhnliche Stimme.”, antwortete Mike langsam und blickte mich dabei fest an. Ich konnte den intensiven Blickkontakt nicht halten und wich ihm aus. Selbst im Dunklen glühten Mikes Augen gewissermaßen. 
 
   „Danke. Aber spar dir das für die Zukunft. Und es tut mir leid, dass ich manchmal etwas misstrauisch und ruppig bin. Aber die wenigsten wollen sich ‚nur’ freundlich mit mir unterhalten.“, versuchte ich ihm die Antwort zu geben, die der Wahrheit wohl am nächsten kam. Warum ich mich dazu entschied, jetzt plötzlich meine schützende Festung zu verlassen, wusste ich nicht. Irgendwie lag es an dem Moment. Ich löste meine verschränkten Arme und beschloss, ihm wenigstens ein bisschen zu vertrauen. Meine Stimme wurde dabei ungewollt schwächer, am Ende flüsterte ich nur noch. Doch Mike schien es verstanden zu haben.
 
   „Manchmal?“, fragte Mike entgeistert, seine überspitze Betonung wäre vielleicht lustig gewesen, doch mir war nicht zum Lachen zu Mute. Seinen Sarkasmus fand ich nicht witzig. Ich bedachte ihn eines Blickes, der genau das zeigen sollte.
 
   „Du machst es aber auch nicht gerade leicht für mich.“, erwiderte ich, kaum noch zu verstehen, so leise flüsterte ich. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mit mir selber sprach oder mit ihm.
 
   „Sorry, ich wollte lustig sein.“
 
   Sollte das eine Entschuldigung sein? Wofür? Neugierig sah ich ihn an. Einige Zeit sagte keiner von uns etwas, wir standen stumm da und betrachteten den jeweils anderen. Die Stille wurde nur durch ein vorbeifahrendes Auto unterbrochen, dem Mike einen kurzen Blick hinterher warf und sich dann wieder mir zuwandte. Doch ich stand nicht mehr an derselben Stelle. Etwas, das schwer in Worte zu fassen war, hatte mich dazu getrieben, den geringen Abstand zwischen uns zu überbrücken, sodass ich nun direkt vor ihm stand. Ich schluckte hart, bevor ich überhaupt richtig realisierte, was hier vorging. Ich fühlte mich seltsam unbeteiligt an der Realität. Alles schien in weite Ferne gerückt zu sein und jemand Außenstehendes hatte das Kommando über mich übernommen. Wäre ich ganz bei Sinnen gewesen, hätte ich mich sicherlich nicht zu dieser Aktion hinreißen lassen. War ich auf Drogen? Nein, eigentlich nicht. Vielleicht Entzugserscheinungen? Oder das Adrenalin?
 
   Ich schluckte hart und brachte dann endlich wieder Wörter aus meiner zusammengeschnürten Kehle.
 
   „Es ist ja nicht deine Schuld, dass ich über so was nicht lachen kann. Ich schätze mal, du solltest deine Zeit nicht mit so einem Freak wie mir verschwenden und lieber wieder gehen.“
 
   Hau ab. Meine Andeutung war überdeutlich. Mir war das hier zu gruselig, zu unheimlich, zu schwer einschätzbar. Doch Mike sprang nicht auf meine Andeutung auf. 
 
   „Hältst du dich denn für einen Freak?“, wollte er stattdessen wissen und legte seinen Kopf leicht schräg. Ich ließ fast unmerklich den Kopf hängen, und in mir machte sich wieder diese Traurigkeit und Niedergeschlagenheit breit. Mikes Frage hatte diese Gefühle herausgelockt.
 
   „Klar. Wenn ich kein Freak wäre, würden die anderen mich ja nicht so behandeln. Schließlich müssen die es ja wissen.“, wisperte ich mit rauer Stimme, absolut davon überzeugt, dass ich die Wahrheit sprach und es sich tatsächlich so verhielt.
 
   Mike stand stocksteif da, rührte sich nicht mehr. Ich bemerkte das aufflackernde Feuer in seinen Augen. Fast wollte ich mir einbilden, Flammen zu erkennen. Was für ein Schwachsinn.
 
   Als ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten, fluchte ich laut und wischte sie ruckartig weg. Ich wollte nicht schon wieder losweinen wie eine erbärmliche Memme. Das hätte mir noch gefehlt. Ein Freak zu sein reichte schon, da musste man mich nicht noch als Heulsuse bezeichnen. Obwohl es mir ja eigentlich egal sein konnte, wie Mike über mich dachte. War es aber nicht.
 
   Gerade wollte ich nochmals über mein Gesicht wischen, da ergriff eine Hand die meine und hielt sie sanft fest. Ich wusste nicht, was er da tat, wollte mich erst wehren, doch der Griff war nicht hart sondern angenehm und beruhigend. So tat ich nichts und ließ Mike handeln. Ich schloss spontan die Augen, konzentrierte mich nur auf die Berührung an meiner Hand. Schon wieder fühlte ich mich so benebelt. Nur körperlich anwesend.
 
   Mike berührte mit der anderen Hand meine Wange ganz vorsichtig, strich zärtlich über sie.
 
   Was waren das für Gefühle? Diese angenehme Wärme, dieses weiche Kribbeln in mir, dieses beruhigende Streicheln? All das hätte mich wachrütteln und mich die Flucht ergreifen lassen sollen, doch mein Körper schien zu ausgehungert zu sein nach diesen Berührungen, sodass ich stehen blieb.
 
   Ein warmer Lufthauch streichelte mein Gesicht, vermischte sich mit meinem Atem und ließ mich frösteln. Vor Angst? Vor Wohlbefinden? Es war wohl beides.
 
   Meine wirren Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Mike seine Lippen auf meine drückte, meine Verletzung ignorierend und meine empfindlichen Lippen in Besitz nehmend. Seltsamerweise fühlte es sich gut an. Weich. Warm. Angenehm. Zärtlich.
 
   Welcher Teil von mir das so empfand, konnte ich unmöglich sagen. Fakt war nur, das dieser Teil die Kontrolle über mich nur kurz behielt, nach einem kurzen Moment, einem Wimpernschlag kam mein in Watte gepackter Geist wieder in der Realität an. Das Entsetzen ergriff Besitz von mir. Mit aller mir verfügbarer Kraft stieß ich Mike weg, mobilisierte alle Kraftreserven, um den Jungen wegzudrücken. Mit wackeligen Schritten flüchtete ich anschließend gleich ein paar Schritte, die Straße entlang und weg von dem schwarzhaarigen Jungen.
 
   Erst jetzt realisierte ich wirklich, was soeben geschehen war. Mike hatte mich geküsst! Was um alles in der Welt lief hier? Warum hatte er das getan? Was sollte das? Hatte er mich ausgenutzt? Meine seelische Angeschlagenheit genutzt, um mich zu dominieren und seinen Willen zu bekommen? Doch warum? Warum hatte er mich geküsst? War er schwul? War es ein Test gewesen? Was war der Sinn hinter dieser Handlung?
 
   Gab es überhaupt einen Sinn?
 
   Ich konnte nicht glauben, dass Mike schwul war, das erschien mir sehr unrealistisch. Noch unrealistischer erschien mir, dass er ernstere Absichten mit mir haben könnte. So ließ diese Handlung nur einen Schluss zu: Mike musste mich in eine Falle gelockt haben, um mich zu demütigen.
 
   In mir loderte die Wut hoch, heiß und leidenschaftlich. Fassungslos zischte ich ihn an.
 
   „Fuck, was zur Hölle tust du?!“
 
   „Ich weiß nicht.“, antwortete er, ich vernahm Niedergeschlagenheit in seiner Stimme. Aber das konnte gar nicht sein. Warum verhielt sich Mike so? Er war so verdammt unberechenbar und schwer einzuschätzen, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Mein Gehirn schaltete auf Fluchtmodus. Nur weg hier und das alles vergessen. Am besten auch Mike vergessen.
 
   Ich fing an zu zittern und wankte noch ein paar Schritte weiter, bis ich mein letztes bisschen Wut zusammen nahm, um Mike wenigstens ein bisschen meine Empörung und Abneigung zu zeigen, obwohl ich innerlich vor Angst umkam und nur verschwinden wollte.
 
   „Ich hatte dir beinahe geglaubt! Aber du bist genauso wie die anderen, wenn nicht sogar noch schlimmer! Hau ab und komm mir bloß nicht mehr zu nahe! Am liebsten würde ich dich nie wieder sehen! Ich verabscheue dich!“
 
   Meine Stimme brach und mich schüttelten stumme Schluchzer.
 
   „Aiden, es tut mir Leid. Ich weiß auch nicht, …“, fing Mike an, wurde jedoch von mir unterbrochen. Ich wollte seine Erklärung nicht hören, wollte das Bedauern nicht hören. Es war sowieso nur vorgetäuscht. Er konnte es unmöglich ernst meinen.
 
   „Hör auf! Ich kann es nicht mehr hören. Verdammt! Und ich dachte wirklich, du wärst anders! Fuck…“
 
   Ich war nah daran, mit lautem Schluchzen anzufangen, diese Genugtuung wollte ich Mike allerdings nicht auch noch geben, weshalb ich jetzt endgültig das Weite suchte und mit schnellen Schritten die Straße entlang raste. Meine donnernden Schritte pochten in meinem Kopf, mein Atem ging schon nach ungefähr 100 Metern keuchend, doch ich rannte weiter. Ich rannte und rannte, nichts konnte mich stoppen. Vielleicht versuchte ich der Realität zu entfliehen. Ihr zu entkommen. Doch das klappte nicht. Ich hielt erst an, als ich zu Hause angekommen war und ich mich in meinem Zimmer verkriechen konnte.
 
    
 
   Ich fragte mich, was ich nun tun sollte. Wie sollte ich mit Mike umgehen? Am liebsten wäre ich ihm für immer aus dem Weg gegangen, hätte ihn nie wieder zu Gesicht bekommen wollen. Doch das funktionierte nicht.
 
   Zumindest schaffte ich es, ihm in der Schule so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Ich mied Orte, an denen ich ihn gesehen hatte und verkroch mich in den Pausen noch mehr. Zu den gemeinsamen Unterrichtsstunden musste ich ihm leider begegnen, doch auch hier mied ich seinen Blick, sah ihn niemals an und tat so, als existiere er gar nicht. Ich übersah ihn. Wann immer er in meinen Augenwinkel zu erkennen war, zuckte ich zusammen und drehte meinen Kopf schnell in eine andere Richtung.
 
   Das Schlimme an dieser Situation war jedoch nicht die Tatsache, dass Mike mich enttäuscht hatte. Schlimm war auch nicht, dass sich meine Hoffnung, dass er mich vielleicht anders beurteilen würde wie die anderen, nicht erfüllt hatte.
 
   Nein, das Schlimmste war die Tatsache, wie ich auf Mikes Kuss reagiert hatte. Ich hatte es genossen. Der Kuss, diese zärtlichen Berührungen, all das hatte mir gut getan. Ich hatte mich darauf eingelassen, zumindest solange, bis ich mir wieder ins Gedächtnis gerufen hatte, was ich da genau tat. Doch selbst dann hatte ich im ersten Moment nur die Flucht ergreifen wollen, weil Mike mich so überfallen hatte, nicht aber, weil ich es als unangenehm empfunden hatte.
 
   Ich hatte es zu angenehm gefunden, ich konnte mir nicht vorstellen, dass das gutzuheißen war. Wer weiß, warum Mike jetzt in mein Leben getreten war, welcher schreckliche Plan des Schicksals diesmal dahinter steckte. Etwas Gutes war es sicher nicht. Vielleicht war Mike die Sünde in Person, dazu berufen, mich zum sündigen zu verführen. Obwohl ich nicht richtig daran glaubte, war ein Teil von mir - der naive Teil - fest von dieser Lösung überzeugt.
 
   Andererseits konnte Mike auch gar nichts mit meinem bisherigen Schicksal zu tun haben, vielleicht war er ja die Wende. Immerhin hatte er zuerst im Sinn gehabt, Freundschaft mit mir schließen zu wollen. Warum er nun dies getan hatte - nämlich mich zu Küssen - das konnte ich mir immer noch nicht erklären. Vielleicht niemals. Doch Fakt war: Mike war unberechenbar.
 
   So tat ich vielleicht Recht daran, ihn zu meiden. Zumindest konnte ich ihm körperlich entgehen. Gedanklich trieb er sich dafür umso öfter in meinem Kopf herum, dagegen konnte und wollte ich aber nichts tun. Er lenkte mich ab - und ich begrüßte diese Ablenkung, da sie mich vor den depressiven Gedanken schützte, wenn auch nur wenig. Doch solange ich mir den Kopf über Mike zerbrach, versank ich zumindest nicht wieder in den Abgründen meiner Traurigkeit.
 
   Mike war auch noch immer in meinem Kopf, als ich ein paar Tage später durch die Straßen lief, fast schon rannte, um meinen Verfolgern zu entkommen. Wie sehr wünschte ich mir gerade, Mike könne auftauchen und ich könne so tun, als wolle ich mit ihm reden. Mit Freuden hätte ich dies getan, um Evan und den anderen Kerlen, die heute mit ihm unterwegs waren, zu entgehen. Sie hatten mich gesehen, angehalten, gestoßen und mir gedroht, worauf ich die Flucht ergriffen hatte. Dummerweise schienen sie Spaß daran zu haben, mir nachzulaufen. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich tun sollte. Meine Lungen brannten und schließlich gab ich die Flucht auf. Wo hätte ich auch weiter hinlaufen sollen? Die anderen waren schneller, ausdauernder und ich hatte mich unabsichtlich aus den Stadteilen entfernt, die ich kannte.
 
   Um Hilfe schreien wollte ich nicht, zumal ich mir vorstellen konnte, dass die meisten Leute sowieso weggucken würden. So war das hier nun mal. Mike würde sicherlich helfen, doch er war nicht da. Doch obwohl es total sinnfrei klang, so wünschte ich mir ihn in dem Moment am meisten herbei. Ich war in Gedanken immer noch bei ihm, als mir Evan die Faust ins Gesicht schleuderte und mich schmerzerfüllt aufschreien ließ. 
 
   Mein Blick suchte den wolkenverhangenen Himmel, als sie mich zu Boden stießen. 
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   10. Kapitel
 
    
 
    
 
   September 1993 - Aiden
 
    
 
    
 
   Worte, die mir Schmerzen bereiteten. Beleidigungen, Drohungen, scharf und schneidend wie ein Katana, das sich in mein Herz fraß. Tränen, die aus meinen Augen liefen, ohne dass ich sie länger kontrollieren konnte. Die Pein nahm mir den Atem. Ich fühlte mich so schrecklich. Ich wollte nur, dass die Worte aufhörten. Doch das taten sie nicht. Der Schmerz der verbalen Angriffe wurde jedoch bald überlagert von den Reaktionen meiner Nerven auf die Tritte, Schläge und Stöße. Physische Gewalt, die ebenfalls Qual erzeugte. Schmerz und Pein beherrschten meinen Körper, es fühlte sich an, als stünde ich in Flammen. Doch diese Flammen waren eisigkalt und heiß zugleich. Unerträglich. Ich konnte nichts mehr sehen, meine Augen glichen einem Meer, ununterbrochen jagten Tränen über meine Wangen. Ich konnte nur noch wimmern, meine Kraft reichte nicht mehr zum Schreien. Alles, was ich spürte, war Schmerz. Andere Sinneseindrücke kamen nicht gegen die geballte Kraft der Pein an. Und es war mir unmöglich, etwas daran zu ändern. Ich lag nur da, hielt es aus und konnte nicht einmal beten, dass sie aufhören sollten, da mein Geist zu abgelenkt war und vor lauter Qual keinen klaren Gedanken fassen konnte.
 
   Ich bemerkte kaum, wie die Intensität der Tritte abnahm und nach einem letzten, finalen Hieb die Missetäter abzogen, allerdings nicht, ohne mich vorher noch ein abschließendes Mal verbal zu beleidigen. Doch dieser Ausruf lockte meinen Retter herbei - auch wenn mir das erst gar nicht gelegen kam, obwohl ich mir doch aus irrationalen Gründen genau ihn herbeigewünscht hatte. Doch nun hatte das Schicksal Erbarmen und erfüllte mir genau diesen Wunsch, mir jedoch war es nicht Recht. Ich wusste anscheinend auch nie was ich wollte. Und das nur weil sich tief in mir zwei Wesen, die unterschiedlicher Meinung waren, stritten. Dies war auch der Grund weswegen ich so oft wankelmütig erschien.
 
   Als keine weiteren Misshandlungen folgten und somit keine neuen Schmerzen geschürt wurden, klangen die meinen Körper malträtierenden Qualen langsam ab. Dennoch bemerkte ich im ersten Moment nicht, wo genau ich war, in welcher Lage ich mich befand oder wer da plötzlich vor mir stand. Mein im diffusen Nebel des Unterbewusstseins umherirrender Geist war nicht in der Lage, sich auf meine Umwelt zu konzentrieren.
 
   Deshalb bemerkte ich natürlich nicht, wie Mike, aufmerksam geworden auf die Jungs, die mich hier liegen gelassen und mir noch einen fiesen Spruch hinterher geschrien hatten, langsam um die Ecke und in die schmale Gasse gelaufen war, zu der ihn etwas nicht näher Definierbares hinzog. Nachdem er die gekrümmt am Boden liegende Gestalt mit zerfetzter Jeans, mit Blut auf den Ärmeln des grauen Shirts und der zerrissenen Hose, und hellblonden, durcheinander geratenen Haaren erkannt hatte, stürmte er die letzten Schritte auf mich zu und ging vor mir in die Knie. Ich bemerkte immer noch nicht genug, außerdem war ich so auf meine Pein konzentriert, dass alles andere mir herzlich egal war.
 
   Sogar als Mike mich mit seiner warmen Hand berührte, um festzustellen, wie schlimm es um mich stand, konnte ich außer einem Wimmern keine Reaktion von mir geben. Ab einem bestimmten überschrittenen Schwellenwert an Schmerzempfindung war alles, auf das ich mich konzentrieren konnte, ebendiese Pein. Alles andere verschwand im Nebel der Unwichtigkeit. Obwohl der Schmerz in bedächtigem Tempo abflaute, blieb ich einfach so liegen und konzentrierte mich komplett auf das Nachlassen der Qualen. 
 
   Erst als sie erträglich wurden, spürte ich die warme Berührung einer Hand, die meinen Arm festhielt. Vor Schreck und Überraschung zuckte ich zusammen, fauchte aufgrund des mich durchzuckenden Stiches neuer aufflammender Pein und reagierte unbewusst auf den möglichen zurückgekommenen Feind - ich hatte noch nicht bemerkt, dass es Mike war, der mich da so besorgt musterte - indem ich ihm ein „Hau ab!“ zu schrie. Aufgrund meines desolaten Zustandes kam aber nicht mehr als ein leises Murmeln aus mir heraus.
 
   Erst als ich diese warme Stimme vernahm, erkannte ich Mike - und fluchte innerlich. Gleichzeitig stieg aber auch eine irrsinnige Freude in mir auf. Für einen Wimpernschlag war der Schmerz unbedeutend. Für einen Wimpernschlag. Dann landete ich wieder in der Realität.
 
   „Oh Gott, Aiden, was ist los? Bist du verletzt? Hast du … Schmerzen?“, stotterte Mike verstört, eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Erst jetzt registrierte ich, dass ich neben einem übervollen Müllcontainer lag, neben mir stapelten sich Abfälle - zum Glück hauptsächlich Papier und Plastik. Ein unangenehmer Geruch wehte mir in die Nase. Der schwere Geruch von Blut lag unterschwellig darin, drang dann aber in den Hintergrund, als sich Mike noch näher vorbeugte und ich seinen Geruch aufschnappte. Ich nahm die verschiedenen Aromen seines Duschgels oder Haarshampos wahr, ebenfalls den leichten, kaum wahrnehmbaren Duft des Waschmittels seiner Jacke. Angenehm umschmeichelte dieser saubere Geruch meine Nase, spontan entschied ich, diesen Duft zu mögen. 
 
   All das überlagerte jedoch nur kurz den Gestank des Containers neben mir. Ich war an einem wirklich räudigen Ort gelandet. Hoffentlich waren das nicht meine Blutflecke auf dem dreckigen Straßenpflaster.
 
   Ich musste zusehen, dass ich von hier wegkam. Schnellstens. Doch aufstehen konnte ich noch nicht, mir tat immer noch alles weh, besonders stark der Bauch, der garantiert einige Tritte abbekommen haben musste und auch mein Arm prickelte. Jetzt konnte ich auch die einzelnen Untertöne der Pein herausfiltern, wo vorher die Wucht der Empfindung dies nicht zugelassen hatte und ich nur eine flammende, brennende Wunde gewesen war. Doch nun fühlte ich das warme Blut an meinem Bein und das Brennen der aufgerissenen Haut über der verdreckten Wunde.
 
   Entsetzt stöhnte ich auf, als mir klar wurde, in welche Situation ich hineingeraten war. Nicht nur, das ich mich geradezu in einer hilflosen Lage befand, mich hatte auch noch Mike gefunden. Mike, den ich absolut nicht einschätzen und den ich eigentlich hassen wollte, aber nicht konnte. Ich musste ihn loswerden, am besten sofort. Und danach nach Hause humpeln. Irgendwie würde das schon funktionieren.
 
    
 
   Derweil zog Mikes warme Hand meine Hand vorsichtig von meiner blutenden Nase weg, an welcher diese bis jetzt unverrückbar geklebt hatte. Das Blut lief nun ungehindert an meinem Gesicht herunter, doch da sich der Schmerz in diesem Bereich meines Körpers in Grenzen hielt, war die Nase wohl noch einmal ohne einen Bruch davongekommen. Ich war froh darüber.
 
   Der metallische, rostige und unangenehme Blutgeruch nahm mit dem Wegfall der Hand, die ihn ein wenig abgeschirmt hatte, immens zu. Mir wurde schwummrig, als ich darüber nachdachte, was für eine Menge Blut mir aus der Nase lief und das ich diesen steten Strom unbedingt stillen musste, ich konnte schließlich schlecht so durch die Stadt laufen. Ich brauchte irgendetwas, um das Blut abzuwischen. Mein Shirt? Das war schließlich schon verdreckt und mit undefinierbaren und definierbaren Flecken beschmutzt, also würden zusätzliche Blutflecken nicht mehr auffallen. Doch in dem Moment, indem ich mir das überlegte, zog Mike ein Taschentuch hervor und drückte es mir sanft in die blutverschmierte Hand. Ich war zuerst völlig perplex, da ich das nicht erwartet hatte. Vermutlich sollte ich mich langsam daran gewöhnen, dass der unberechenbare Mike viele überraschende Sachen hervorzaubern konnte. Und neutral gesehen war es ja höflich, mir ein Taschentuch zu geben, damit ich das Blut, dessen Anblick Mike leise aufseufzen lassen hatte, abwischen konnte. Ich wollte mich gerade bedanken, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Mike sein Mobiltelefon gezückt hatte und mich nun taxierend ansah. 
 
   „Ich hol jetzt den Notarzt. Halte durch“, teilte er mir mit, während er schon die ersten Tasten drückte. Panik loderte in mir auf und schob den Schmerz und die Mattigkeit in meinem Körper kurzzeitig in den Hintergrund. Mike durfte den Notarzt nicht rufen, das konnte ich nicht erlauben! Nein, auf keinen Fall! So schlimm ging es mir doch gar nicht, ich war schon früher so zusammen geschlagen worden. Ich hatte doch keinen Notarzt nötig. Das war überflüssig. Die Situation war so schon peinlich genug, Mike musste das nicht noch schlimmer machen. Alles, was ich brauchte, war ein bisschen Zeit und dann würde es mir schon so gut gehen, dass ich nach Hause laufen konnte. Aber wenn der schwarzhaarige Junge mit dem Mobiltelefon in der Hand wirklich einen Notarzt rufen würde, dann konnte es durchaus sein, das sie mich befragen würden, warum ich so zugerichtet war und ich konnte die Wahrheit nicht sagen. Die Wahrheit - sie würde mir sowieso niemand glauben - würde den Zorn von Ethan und seinen Freunden nur noch vergrößern - und dementsprechend auch mein Leiden. Außerdem wollte ich nicht, dass sie erzählen würden, was sie alles getan hatten. Da gab es Dinge, die ich nie wieder ans Tageslicht gezerrt haben wollte. Grausame Dinge, die am besten in dem grauen Nebel des Vergessens aufgehoben waren.
 
   Deshalb durfte auf keinen Fall sinnlose Aufmerksamkeit auf diese Sache fallen. Und deshalb durfte Mike weder den Notarzt rufen, noch irgendjemand anderen. Und er durfte auch nicht darüber sprechen. Verdammt. Mike davon zu überzeugen würde schwer werden, aber ich musste es unbedingt schaffen. Denn wenn ich wirklich in ein Krankenhaus kommen würde, dann stellten die dort sicherlich fest, dass ich Drogen nahm. Und was dann auf mich zukommen würde… daran wollte ich lieber gar nicht denken. Entzugstherapien, die enttäuschten Blicke meiner Eltern und Verwandten, die höhnischen Blicke meiner Freunde … Mike würde sicherlich auch furchtbar enttäuscht sein. Doch warum interessierte mich, was Mike von mir dachte? Das einzige, was zählte, war, ihn davon abzubringen, den Notarzt zu rufen.
 
   „Nein, tu das nicht.“, brachte ich wimmernd durch meine zugeschnürte Kehle heraus. Mit sorgenvollem Gesichtsausdruck beugte sich Mike wieder zu mir herunter, kam mir so viel zu nahe. Das Taschentuch fiel mir aus der Hand, es war an einer Seite blutgetränkt und segelte schneller als erwartet zu Boden, doch bevor es im Dreck landete, hatte Mike es ergriffen und aufgefangen. Ich konnte kaum hinterher gucken, so schnell war die Handbewegung. War Mike ein Zauberer oder lag meine verminderte Aufnahmefähigkeit an den immer noch wütenden Schmerzen in meinem Körper? Vermutlich letzteres. 
 
   „Was hast du gesagt?“, fragte Mike mich mit seltsam atemloser Stimme. Fast schon so etwas wie Panik war darin zu vernehmen, als er mir das Taschentuch vor die Nase hielt und sorgsam das Blut abtupfte. Er konnte das gut, seine Hand zitterte zwar, soweit ich das in meinem Zustand beurteilen konnte, doch die Berührung an meinem Kinn und meiner immer noch aufgerissenen Lippe war sehr sanft, trotz meines üblen Zustandes fühlte es sich fast angenehm an.
 
   Meiner Kehle entrang sich ein Stöhnen, als Mike das Taschentuch wegzog und ich mich daraufhin quälte, mich aufzurichten. Mikes fragenden Blick ignorierte ich und stieß kaum verständliche Worte aus, die er hoffentlich trotzdem verstehen würde.
 
   „Ruf keinen … Notarzt … ich will nicht … ins Krankenhaus … es geht schon …“, ächzte ich, strengte mich an, die Worte aus meinen Rachen zu pressen.
 
   „Was? Das ist doch nicht dein Ernst? Du musst dorthin …“, entgegnete Mike hörbar entgeistert. Bevor er sich jedoch weiter in Rage reden konnte, sprach ich einfach weiter. Ich hoffte, Mike würde mir erst einmal zuhören, bevor er überstürzt handelte. Nicht, das ich etwas dagegen tun konnte, schließlich hatte ich mich gerade erst einmal in eine sitzende Position navigiert, und das unter großer Anstrengung und neu auflodernden Schmerzen. Aber immerhin war es besser als auf dem dreckigen Pflaster zu liegen.
 
   „Nein, es geht schon … muss nur kurz warten … bis es nicht mehr so wehtut … ich komme auch ohne dich klar … du kannst gehen …“, antwortete ich langsam, wischte mit Mikes Taschentuch das restliche Blut weg und versuchte, meinen hektisch pumpenden Brustkorb zu einer langsameren Frequenz zu bewegen. Dabei bemerkte ich, wie Blut langsam durch den grauen Stoff meines Shirts weichte und sich in einem größer werdenden Fleck ausbreitete. Ich schluckte und verdrängte den Gedanken an die Wunde, die vermutlich nicht nur durch Tritte und Stöße entstanden war.
 
   Stattdessen legte ich den Kopf in den Nacken, um den Blutstrom aus meiner Nase zu stoppen und versiegen zu lassen. Um die grauen, speckigen und Graffiti-Besprühten Wände und die allgemeine Trostlosigkeit nicht länger ansehen zu müssen, schloss ich die Augen. Viel lieber hätte ich ja Mike angesehen, der mit seinen schwarzen, kunstvoll verwuschelten Haaren und den ebenfalls schwarzen, weiten Klamotten im Hiphop-Style ein weitaus besserer Anblick war, selbst wenn ich ihn nicht hätte leiden können. Doch das konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Einerseits nervte er mich ja schon und ich fürchtete mich auch ein wenig vor ihm, weil ich ihn überhaupt nicht einschätzen konnte. Andererseits war er eine bedeutend angenehmere Gesellschaft als der Rest der Welt, abgesehen von wenigen Ausnahmen.
 
   Mikes Räuspern ließ mich den Blick auf ihn richten. Mit warmer Stimme versuchte er mich ein zweites Mal, davon zu überzeugen, ihn den Notarzt rufen zu lassen.
 
   „Aber Aiden, ich kann dich doch so nicht allein lassen. Du kommst eben nicht zurecht. Also rufe ich entweder einen Krankenwagen für dich oder ich helfe dir, nach Hause zu kommen wenn deine Verletzungen nicht so schlimm sind.“
 
   Innerlich fluchte ich, als ich vor diese Wahl gestellt wurde. Mike fing an, mich zu nerven. Und zwar immer mehr. Wie konnte ich dafür sorgen, dass er mich alleine ließ? Ich musste wohl wieder fies werden. Das sollte mir ja nicht schwer fallen, ich musste mir nur ins Gedächtnis rufen, was Mike vor einiger Zeit veranstaltet hatte - mit mir!
 
   Wer weiß, vielleicht suchte er meine Gegenwart ja nur auf, um noch mehr solchen Mist zu fabrizieren. Das redete ich mir zumindest ein und konnte genug Feindseligkeit in meine Stimme legen, als ich ihn anblaffte: „Hau ab, Ishida! Ich brauch keine Hilfe … und von dir erst recht nicht.“
 
   Mike runzelte jedoch nur die Stirn, was ihn ziemlich einschüchternd aussehen ließ und antwortete dann übertrieben bissig: „Es tut mir ja Leid, das gerade ich dich gefunden habe. Aber ich kann dich nicht alleine lassen. Du bist schwer verletzt und …“
 
   „Verstehst du mich nicht? Ich brauche keine Hilfe! Verzieh dich!“, stoppte ich ihn, verzog währenddessen gequält das Gesicht, weil es mich unnötig Kraft kostete, meine Stimme aggressiv klingen zu lassen. Ich hatte noch nicht genug Luft dafür. Doch ich musste Mike loswerden, der zum Glück keinen Gedanken mehr daran verschwendete, einen Notarzt zu rufen. Jetzt musste nur noch er verschwinden und alles wäre super.
 
   „Jetzt komm mal wieder runter. Ich versteh ja, wenn du mich nicht leiden kannst, aber ich werde trotzdem nicht abhauen. Weil ich dich nicht hier liegen lassen kann, kapiert?“, äußerte sich Mike, mittlerweile nicht mehr mit dieser warmen, beruhigenden Stimme sondern etwas aggressiver. Ich machte ihn aggressiver. Aber das war nicht schlecht, wenn er sauer wäre, würde er mich sicherlich in Ruhe lassen.
 
   Also machte ich weiter mit meiner Strategie, Mike zu vergraulen.
 
   „Fuck, was soll der Scheiß? Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?“, wollte ich ihm eigentlich in meiner aggressivsten Schreistimme entgegen donnern, doch trotz der eigentlich derben Worte entrang sich mir nur ein kraftloses Flüstern.
 
   Mike schwieg. Seine dunklen Augen beobachteten mich, ich konnte sie auf mir spüren. Sie machten mich nervös - und ich fürchtete, das Mike sich gerade etwas einfallen ließ, was es mir unmöglich machte, ihn zu vertreiben. Warum konnte der mich nicht hier allein lassen? Wieso war er nur so verdammt hartnäckig?
 
   „Ich werde mich nicht vertreiben lassen, egal, wie fies du zu mir bist und welche Flüche du mir entgegenschleuderst.“, stellte Mike dann mit strenger, klarer Stimme fest. In seinem Tonfall schwang etwas Kraftvolles, Starkes mit, das mir verdeutlichte, dass es sehr schwer werden würde, mich gegen diesen sturen Jungen durchzusetzen. Ich fluchte schon wieder. Warum musste er nur hier aufkreuzen? Ich hatte so schon genug Probleme, ohne dass ich mich mit ihm herumschlagen musste. In jenem Moment verdammte ich Mikes Anwesenheit und vergaß, dass ich sie mir in einer vergangenen Sekunde sogar gewünscht hatte. Doch das war erfolgreich aus meinem Kopf ausgeblendet worden.
 
   „Wieso tust du das? Ich hab dir schon zur Genüge gesagt, dass ich dich nicht brauche!“, zischte ich mit bitterböser Stimme, am Ende nahm ich noch ein letztes Mal meine Kraft und die verfügbare Luft in meiner schmerzenden Lunge zusammen, um ihm die Wörter entgegenzubrüllen. Es wurde natürlich nur ein leises Brüllen, doch die Antipathie und Ablehnung kam deutlich darin zum Vorschein. Ich konnte mir nur gratulieren. Vermutlich hätte das bei anderen Menschen Wirkung gezeigt, doch Mike beeindruckte es gar nicht.
 
   „Du bist ein Idiot! Ich weiß es besser! Du brauchst sehr wohl jemanden, der dir hilft, also hör auf mit der Scheiße!“, brüllte er mich seinerseits an. Und im Gegensatz zu mir war die Lautstärke und Dringlichkeit seiner Worte nicht mal von einem fast tauben Menschen zu überhören. Mike schrie mich wirklich richtig an, seine Augen blitzten gefährlich. Ein wenig Angst breitete sich nun doch in mir aus. Vielleicht würde Mike auch gewalttätig werden, wenn ich ihn noch länger provozierte. Verscheuchen ließ er sich nämlich nicht. Ich fragte mich, warum er so darauf beharrte, mir zu helfen. Wer war ich denn schon? Nur ein Außenseiter, ein Einzelgänger. Ein Mobbing-Opfer, mit dem außer mir selbst niemand Mitleid hatte.
 
   Und nun kam Mike und wollte mir helfen, obwohl ich mir viel Mühe gegeben hatte, ihn loszuwerden. Aber er war zu hartnäckig für mich. Das musste ich resigniert einsehen.
 
   „Dann hilf mir halt. Aber bitte … bitte nicht ins Krankenhaus“, murmelte ich leise.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   11. Kapitel
 
    
 
    
 
   September 1993 - Aiden
 
    
 
    
 
   Mike schwieg kurz, ich hörte ihn tief durchatmen. Sein Blick wanderte erneut über meine Gestalt, dann nickte er abgehackt.
 
   „Na schön, Aiden. Und wohin soll ich dich dann bringen?“
 
   Er klang immer noch leicht aggressiv, während er sich zu mir hinunterbeugte und sich vor mich kniete, die Handausgestreckt, um mir aufzuhelfen. Ich ignorierte sie jedoch und versuchte selber mein Glück.
 
   „Soll ich dich zu dir nach Hause bringen?“, wollte Mike wissen, der sich nur kurz mit ansah, wie ich kämpfte, um auf die Beine zu kommen und daran scheiterte, bevor er meinen Arm ergriff und mich stützend hochzog. Das bereitete ihm erschreckend wenig Mühe, denn er hatte recht viel Kraft in den Armen und ich war schneller in einer senkrechten Position, als ich realisieren konnte. Ein leichtes Schwindelgefühl sorgte dafür, dass ich mich an Mike festkrallte, der sich dadurch nicht stören ließ sondern mir mit festem Griff Stabilität verlieh. Ich schnappte erneut Mikes angenehmen Geruch auf, bevor ich versuchte, mich loszumachen und mich für die spontane Hilfe bedankte, indem ich ihn rüde anfuhr.
 
   „Mann, das kann ich auch alleine. Lass mich los.“ Mike verzog das Gesicht, ließ mich aber nicht gehen und wirkte immer noch angepisst, als er sich rechtfertigte.
 
   „Vergiss es. Du willst doch nicht schon wieder auf dem Fußboden landen.“, meinte er, das ‚s’ bohrte sich aufgrund seines nachdrücklichen Tonfalls geradezu in meinen Kopf. Er war mir zu nahe, stand zu nah bei mir. Ich konnte ihn spüren, riechen, an mir fühlen. Obwohl er Recht haben könnte bezüglich meines Zustandes, entwand ich mich ihm nun doch und bewegte mich zwei wackelige Schritte von ihm weg, zu dem dreckigen, übervollen Müllcontainer, an den ich mich lehnte. Selbst diese Aktion ließ die Schmerzen neu auflodern und meinen Atem keuchend gehen. Tief atmete ich durch, um ihn zu beruhigen.
 
   „Ich kann sehr wohl ohne Hilfe gehen. Schließlich geht’s mir schon besser.“, flunkerte ich ihn an und hoffte, er würde mir glauben. Vielleicht wurde ich ihn ja doch los, wenn ich ihm weismachen konnte, dass es mir gut ging? Meine Hoffnungen erfüllten sich jedoch nicht, Mike ließ sich von meiner Lüge nicht einwickeln. Er durchschaute mich. Trotzdem sagte er zuerst nichts, nur sein zweifelnder Gesichtsausdruck sprach Bände. Er musterte mich kritisch, der Blick seiner dunklen Augen wurde derart intensiv, das ich ihm schon wieder nicht standhalten konnte und erneut zu Boden sah. Nicht, das mir dieser Anblick mehr gefiel. Aber ich lief so zumindest nicht Gefahr, mehr über mich zu verraten als ich vorgesehen hatte. Mike wusste sowieso schon zu viel. Er passte aber auch immer die schlechtesten Momente ab, um sich dann ausgesprochen seltsam zu verhalten. Irgendwann würde ich ihm keine Gegenwehr mehr entgegenbringen können, weil meine Ressourcen erschöpft sein würden. Und eigentlich wollte ich ja auch gar keine Ressourcen verschwenden müssen. Eigentlich … war meine Meinung über Mike so zweigeteilt wie mein Wesen.
 
   „So langsam reicht es wirklich. Du weißt es doch mittlerweile echt besser. Du könntest nie so ohne meine Hilfe durch die Stadt nach Hause laufen. Und das brauchst du auch gar nicht. Ich bin schließlich hier, wie du unschwer erkennen wirst und ich lass mich nicht verscheuchen.“, stellte Mike klar, die vor der Brust verschränkten Arme betonten seine Sturheit noch.
 
   „Es ist aber weit.“, meinte ich ausweichend. Ich wusste nur ungefähr, wo ich mich befand, zu welcher Straße diese Seitengasse führte. Aber so oder so wollte ich Mike das nicht antun. Davon mal abgesehen, in welche Lage er kommen würde, wenn ihn die freundlichen Menschen sehen würden, die mir das hier angetan hatten. Ich schüttelte geistesabwesend den Kopf und sah auf. „Weit? Wie weit?“, fragte Mike, sein aufmerksamer Blick suchte und fand meinen. Ich schluckte und nannte ihm meine Straße.
 
   „Hmmm … Ich hab, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wo das jetzt genau liegt. Aber ich glaube, das ist im Norden, oder?“, überlegte Mike laut. Ich beobachtete ihn und seine Augen, die ziellos Dinge fixierten und weiterwanderten.
 
   „Ich hab doch gesagt, es ist weit zu laufen. Du brauchst mich nicht zu begleiten, ich schaff das…“, setzte ich zum Sprechen an, wurde jedoch abrupt unterbrochen.
 
    „Du schaffst das gar nicht. Erzähl doch nicht fortwährend so einen Blödsinn. Du schaffst die Strecke weder alleine noch mit meiner Hilfe. Es ist echt ein bisschen zu weit, ich kann dich auch nicht so weit schleppen. Dafür reicht dann auch meine Kraft nicht und es ist bereits spät.“, erläuterte Mike. Ich musste zugeben, dass er Recht haben könnte.
 
   „Ich weiß.“, murmelte ich leise, versuchte, meine Beine mit meinem Gewicht zu belasten. Solange ich mich an den Container festhalten konnte, funktionierte es, auch wenn der Schmerz in meinem linken Bein hoch zuckte. Ich zog eine Grimasse, als ich Mikes besorgten Blick bemerkte. 
 
   „Ich werde dich trotzdem irgendwo hin bringen, wo ich mir deine Verletzungen angucken kann, wenn du schon nicht ins Krankenhaus willst.“, machte Mike mir nochmals deutlich. Ich seufzte leise, drückte mich vom Container ab und ging zwei zitternde Schritte, bis ich das schmerzende Bein wieder entlastete.
 
   „Ich will auch nicht unbedingt nach Hause.“, flüsterte ich, fast unhörbar. Mike verstand es aber dennoch.
 
   „Nicht? Warum… nun, es geht mich nichts an. Okay, wenn das auch ausfällt, hätte ich noch eine Idee. Ich wohne nicht allzu weit weg, die Strecke schaffen wir locker zusammen. Was hältst du davon?“, schlug er mir vor. Ich starrte ihn überrascht an. War das sein Ernst? Er verarschte mich doch. Dieses Angebot konnte ich unmöglich annehmen. Mike war ein Fremder für mich, ich konnte ihm nicht trauen. Und da er nun schon wieder einen so seltsamen Vorschlag brachte, war mein Misstrauen  zusätzlich angefacht. Ich erinnerte mich der Begegnung nach dem Konzert…
 
   „Was? Wieso sollte ich? Nein, das geht nicht. Ich kann doch nicht zu ….“, wiegelte ich sofort ab, in Gedanken immer noch damit beschäftigt, Mikes Reaktionen abzuschätzen.
 
   „Und wenn ich drauf bestehe? Ich hab kein Problem damit, weißt du. Also solltest du auch keins haben.“, schlussfolgerte er, die Personalpronomen stark betonend. Ich runzelte dir Stirn. So wie er es sagte, ergab es schon Sinn, aber dennoch…
 
   „Das geht trotzdem nicht. Ich kenn dich doch gar nicht und du mich auch nicht. Wir sind einander fremd…“
 
   „Vielleicht kennst du mich nicht gut, aber das liegt daran, dass du mir auch nie die Chance gegeben hast, deine Vorurteile zu entkräften. Ich jedenfalls weiß genug über dich, um dir zu vertrauen. Das gegenseitige Kennen lernen schaffen wir auch noch.“ Mike streckte mir seine Hand entgegen und ich wusste, würde ich sie ergreifen, wäre das meine Zustimmung zu seiner Idee. Ich atmete tief durch, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, mich nicht in Mike getäuscht zu haben. Es war seltsam irrational, dass ich mich jetzt darauf einließ, aber etwas an dem schwarzhaarigen Jungen, der mich jetzt sanft anlächelte, faszinierte mich so sehr, dass ich mein Misstrauen beiseiteschob und seine Hand ergriff.
 
    
 
   Nur um im selben Moment zu stolpern, da ich mein schmerzendes Bein belastete und es unter mir nachgab. Mike fing mich auf, bevor ich zu Boden gehen konnte. Schon wieder war ich ihm so nahe. Und das, obwohl ich eine regelrechte Berührungsphobie entwickelt hatte. Doch jetzt, in dieser Sekunde, trat sie gar nicht zu Tage. Vielleicht lag es an Mike, der mich nun angrinste.
 
   „Geht es? Können wir? Ich denke, es ist besser, wenn ich dich stütze beim Laufen, da geht es schneller und du segelst nicht wieder zu Boden.“, behauptete er. Sein Arm hielt mich immer noch umfasst, ich sog fast schon genießerisch seinen sauberen, männlichen Duft durch meine Nase. Er gefiel mir, stellte ich fest. Genauso wie mir sein schönes Lächeln gefiel.
 
    
 
   Ich nickte schließlich bedächtig zum Zeichen meines Einverständnisses und ließ ihn gewähren.
 
   Mike ließ mich kurz los und legte meinen Arm über seine Schulter. Dann bewegte er sich vorsichtig vorwärts, einen Fuß nach dem anderen und beobachtete, wie ich ebenfalls einen Schritt nach vorne tat.
 
   Langsam liefen wir los, jeder auf den anderen achtend. Mit der Zeit bekamen wir einen guten Rhythmus hin, auch wenn der Schmerz immer wieder in meinem Bein aufloderte und ich deswegen zögernder reagierte als er.
 
   Mike hatte behauptet, die zurück zu legende Strecke wäre recht kurz, doch mir kam sie immer noch zu lang vor. Mittlerweile stand mir der Schweiß auf der Stirn und meine Beine wurden bei jedem Schritt schwerer. Auch mein Atem verließ nur noch schleppend meinen Brustkorb, Zeichen der Anstrengung.
 
   „Mach dich nicht so schwer. Du wiegst ja so viel wie ein ausgewachsener Blauwal.“, versuchte Mike, der genauso schnaufte wie ich, obwohl er es zu vertuschen versuchte, die Situation etwas aufzuheitern, doch der Versuch misslang.
 
   „Klappe, Ishida.“, kam es von mir zwischen zwei abgehackten Atemzügen. Ich war überhaupt nicht in der Lage, herumzuwitzeln, so sehr tat mir das Bein weh. Es brannte richtiggehend und mir wurde schlecht beim Gedanken daran, wie es wohl aussehen musste. Dem Blut nach zu urteilen, das mein Hosenbein dunkelfleckig gefärbt hatte, würde der Anblick nicht allzu schön sein. Hoffentlich waren wir bald da, meine Kräfte verließen mich zusehends. 
 
   Ich murmelte ein leises: „Sorry … wollte nicht so gemein sein … aber …“, um die Schärfe meiner Worte zurückzunehmen, als ich realisierte, das Mike sie nicht verdient hatte, so wie er sich mit mir abmühte.
 
   „Ist schon gut, du musst dich nicht entschuldigen.“, unterbrach er mich. Ich konnte die feinen Schweißtropfen auf seiner gebräunten Haut sehen, ermahnte mich dann aber dazu, ihn nicht anzustarren. Meine Gedanken drehten sich im Kreis, einerseits waren da immer noch die Furcht vor Mikes Unberechenbarkeit und die Angst, sich in ihm getäuscht zu haben. Andererseits konnte ich mir fast nicht vorstellen, dass er dies alles auf sich nahm, bloß um mich erneut zu quälen oder falsche Spielchen mit mir zu spielen. Ich spürte durch meine dünnen Klamotten hindurch seinen warmen Körper unter meinem Arm, fühlte seine Nähe. Und diese Nähe hinterließ ein angenehmes Gefühl in mir. Doch ich schämte mich für dieses Gefühl, wünschte mir, ich würde nicht so empfinden. Es kam mir falsch vor, vor allem in dieser Situation. Wie konnte ich mir so etwas erlauben?
 
   Kurze Zeit später standen wir vor Mikes Haustür und ich sah ihm zu, wie er seine Schlüssel aus der Tasche zog, einhändig aufschloss und mich dann vorsichtig ins Haus dirigierte. Die Tür fiel ins Schloss und ich sah mich neugierig in Mikes Zuhause um. Draußen dämmerte es bereits und Mike verzichtete darauf, Licht anzumachen, doch was ich erkennen konnte, erfreute mich. Das Haus war sehr sauber und ordentlich, es verströmte den Eindruck von einer wohnlichen Atmosphäre. Seine Eltern suchte ich vergebens. Vielleicht waren sie nicht da. Was wahrscheinlich besser so war, ich konnte mir nicht vorstellen, das sie sonderlich begeistert wären, wenn sie sehen würden, wen Mike da mit anschleppte. 
 
   Mike beförderte mich in sein Zimmer, wo er mich vorsichtig aufs Sofa sinken ließ. Endlich. Ich konnte nun wirklich nicht mehr und schloss kurz die Augen. Für die ausführliche Musterung von Mikes Zimmer hatte ich weder Lust noch Kraft und so verschob ich das auf morgen.
 
   Ich öffnete meine Augen erst wieder, als ich Mikes Hand an meinem Handgelenk spürte und seine besorgte Stimme vernahm: „Was ist los, Aiden? Geht es? Wie schlimm sind deine Verletzungen?“
 
   Bevor ich jedoch antworten konnte, atmete ich erst noch mal durch, meine Brust hob und senkte sich rasch.
 
   „Ja, es geht. Sind nur oberflächlich, denke ich. Mir tut nur der Bauch ein wenig weh, weil … naja, weil ich da was abgekriegt hab. Aber das geht schon wieder. Und das Bein…“
 
   „Im Nebenzimmer ist ein Bad, da kannst du das Blut abwaschen. Hmm … brauchst du sonst noch etwas? Eine Schmerztablette oder so?“, bot er mir an, schon auf dem Sprung nach unten, um Verbandszeug oder was auch immer zu holen, mit dem er meine Verletzung am Arm versorgen wollte. Irgendwie benahm er sich etwas albern, aber im Moment störte es mich nicht besonders. Sein Angebot nach einer Schmerztablette schlug ich aus, indem ich kaum merklich den Kopf schüttelte. Mike beließ es dabei und verschwand zur Tür hinaus.
 
   Ich nahm noch ein letztes Mal alle Kräfte zusammen und humpelte in Mikes Bad. Die Schuhe hatte ich bereits unten ausgezogen, sodass ich nun barfuß auf den Fließen schlurfte. Hoffentlich würde ich dadurch keine Blutflecke verteilen.
 
   In Mikes Spiegel offenbarte sich mir nun das ganze Unheil, das auch nachdem ich das Blut aus dem Gesicht gewaschen hatte, nicht besser aussah. Das blaue Auge, die geschwollene Lippe und die aufgeschürfte Wange waren die Überreste der jetzigen und vergangenen Begegnungen mit meinen wunderbar netten Freunden. Doch das ließ sich nun nicht mehr ändern. Ich seufzte, schritt dann langsam und mit hängenden Schultern wieder zurück in Mikes Schlafzimmer und sank erneut auf das Sofa nieder.
 
   Als Mike kurze Zeit später wieder im Zimmer ankam, saß ich mit heftig bebender Brust, die von der Anstrengung zeugte, die es mich gekostet hatte, ins Bad und zurück zu gelangen, auf dem Sofa und krempelte meinen Ärmel hoch. Zischend stieß ich die Luft zwischen den Zähnen hindurch aus. Der Anblick war nicht sonderlich schön, und auch wenn die Wunde augenscheinlich nicht mehr blutete, lag sofort der schwere, metallische Geruch des Blutes in der Luft. Noch schlimmer würde mein Bein aussehen. Davor grauste es mir noch mehr. 
 
   Mein Blick wanderte zu Mike, der sich vorsichtig vor mich hinkniete und mich fragend anblickte.
 
   „Soll ich mich um die Wunden kümmern?“
 
   Mein Blick war nicht gerade schmeichelhaft, kurz drängte sich mir der Gedanke auf, dass Mike den Verstand verloren habe. Doch dann sah ich den Verbandkasten neben ihm liegen und kam aus dem Wundern nicht mehr heraus. So untypisch war es doch für einen fast Fremden, sich um meine Verletzungen kümmern zu wollen. Doch wenn er es unbedingt wollte, musste er es halt tun. Ich fühlte mich zu schwach, um Protest einzulegen, der am Ende nichts nützen würde.
 
   „Meinetwegen. Musst du aber nicht.“, antwortete ich leise.
 
   „Ich weiß … aber ich mach das gerne.“, flüsterte Mike in noch geringerer Lautstärke, während er die lange Wunde an meinem Arm säuberte und dann desinfizierte. Ich zischte leise auf, als ich das Desinfektionsmittel auf der offenen Wunde spürte. Es brannte fürchterlich. Doch als Mike dann vorsichtig etwas Salbe auf meinen Arm strich, entspannte ich mich wieder. Das Brennen klang ab und hinterließ nur das Gefühl von Mikes warmen Fingern auf meiner empfindlichen Haut.
 
   Als er dann einen Verband um meinen Arm wickelte, fragte ich ihn endlich das, was mir die ganze Zeit im Kopf herumgespukt war, während ich Mikes schwarze Haare betrachtet hatte, solange wie er sich um meinen Arm gekümmert hatte.
 
   „Wieso machst du das gerne?“
 
   Schweigen war die Antwort, Mike arbeitete stattdessen weiter und räumte die leere Packung des Verbandmaterials wieder in den Kasten, um danach mein Shirt herunterzukrempeln.
 
   „Das ist wohl so meine Art. Ich helfe gerne.“, erklärte er schließlich, seine Stimme klang ernst und ließ keine Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Aussage aufkommen. 
 
   „Aha.“, bemerkte ich wenig geistreich und sah ihn zweifelnd an. Mike war seltsam. Einerseits sanft wie es nur ein Mann sein konnte, zuvorkommend, vertrauensvoll und fast schon zärtlich, andererseits überkam ihn manchmal auch seine sture, aggressive Natur, wenn er herumschrie oder seine Stellung verteidigte. Hatte er zwei Gesichter? Zwei Persönlichkeiten? Oder nur ein aufbrausendes Temperament?
 
   „Hast du noch andere Verletzungen?“, fragte er mich dann. Ich unterbrach kurz meine Überlegungen und deutete auf mein Bein. Ich konnte unmöglich hinsehen, weshalb ich auch gleich den Blick abwandte, als Mikes Finger den Saum anhoben schließlich das Hosenbein ein wenig nach oben krempelten. Ich redete mir ein, dass er sich ja nur um meine Verletzungen kümmerte, aber dennoch breitete sich eine Gänsehaut auf meiner Haut aus und ein Schauder überlief mich, als ich die Wärme seiner Hände an meinem Bein spürte. Wäre ich nicht so lethargisch müde gewesen, hätte ich das nie zugelassen. Aber so…
 
   „Wie lange soll das noch so weitergehen?“, riss mich Mike aus meinen Gedanken. Er klang leicht anklagend und mir war sofort klar, um was es ging.
 
   „Weiß ich nicht. Ich kann nichts daran ändern, weißt du?“, sprach ich, den Blick auf die Zimmerdecke gerichtet. So musste ich weder den Anblick der Wunde noch Mikes Blick ertragen, der mir sicherlich durch Haut und Knochen bis auf den Grund meiner Seele gehen würde. Ich konnte ihn mir schon fast vorstellen, ein intensiver, leicht anklagender und mitleidiger Blick. Ich fragte mich, woher ich Mike so gut kannte, dass ich mir das so bildlich vorstellen konnte.
 
   „Ändern kannst du immer etwas. Warum kämpfst du nicht? Warum versuchst du es nicht einmal?“, wollte Mike wissen und richtete meine Aufmerksamkeit so wieder auf ihn. Er klang ungläubig und ein klein wenig verzweifelt. Ich senkte meinen Blick zu ihm hinab und bemerkte die gefurchte Stirn, die er entweder aufgrund der konzentrierten Arbeit in Falten gezogen hatte oder aufgrund seines letzten Ausspruchs. Ich tippte auf letzteres.
 
   „Ich habe versucht zu kämpfen aber ich habe verloren. Wie soll ich mich den gegen so viele wehren können?“, meinte ich niedergeschlagen, meine Stimme klang bitter. Mike sah kurz auf, nahm sich dann den zweiten Verband und umwickelte auch mein Bein. Diesmal war es ihm schneller gelungen, die Wunde zu desinfizieren und mit Heilsalbe zu bestreichen.
 
   „Sicherlich kannst du allein nicht viel ausrichten. Aber es gibt gewisse Menschen, die sich Freunde nennen und die dir helfen können.“, murmelte er unbestimmt. Mein Herz zog sich zusammen und ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht wieder mit Weinen anzufangen. Das wäre zu erbärmlich gewesen. Ich begnügte mich damit, Mike darauf hinzuweisen, dass ich keine Freunde hatte, die mir helfen konnten.
 
   „Tatsächlich nicht? Vielleicht solltest du dann mal daran arbeiten.“, war Mikes weiser Kommentar, der mich schlucken ließ. Meinte er sich damit? Wollte er mir etwa so sagen, dass er gerne mit mir befreundet wäre und auch keine Probleme damit hätte, mich zu verteidigen? Ich wusste nicht, ob ich das toll oder nicht so gut finden sollte. Sicherlich war Mike ein besonderer Mensch und auch wenn er im Moment noch eher ein Fremder für mich war, so hatte ich doch von Anfang an ein besonders warmes Gefühl in seiner Nähe gehabt. Er blieb unberechenbar und immer noch stand diese Situation nach dem Konzert zwischen uns, doch davon abgesehen war er auf dem besten Weg, tatsächlich mehr als ein Klassenkamerad für mich zu werden. Ob man es schon Freundschaft nennen konnte? Eher eine flüchtige Bekanntschaft, aber eine, mit Potential zur Freundschaft.
 
   Ich betrachtete ihn, als er den Verbandskasten unter seinem Bett verstaute, und stellte fest, dass ich im Moment gar keine Angst vor ihm hatte. Mein Blick folgte ihm durch das Zimmer, das er kurzzeitig verließ. Ich hoffte, er würde gleich wieder kommen, denn ich wollte eine Sache unbedingt noch loswerden, bevor der Schlaf mich übermannen würde.
 
   Die Müdigkeit machte sich jetzt immer stärker bemerkbar, ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich es noch nach Hause schaffen würde. Aber konnte ich einfach so hier auf Mikes Sofa schlafen?
 
   Die Frage erübrigte sich, als mir die Augen zufielen und ich langsam auf die bequeme Couch hinab sank. Ich merkte noch, wie Mike wieder ins Zimmer kam und kurz verweilte.
 
   „Warte, ich hole dir noch eine Decke.“, hörte ich ihn sprechen und er verschwand nochmals aus dem Raum.
 
   Wie er mich zudeckte, bekam ich nur noch am Rande mit. Ich schlief schon, bevor ich mich bei ihm bedanken konnte.
 
   


 
   
  
 




 
   12. Kapitel
 
    
 
    
 
   September 1993 - Michael
 
    
 
    
 
   Ich hätte damit rechnen müssen, dass mein Werk nicht ohne Aufmerksamkeitserregung vollzogen werden konnte. Es war zu auffällig. Fast schon beängstigend war es, festzustellen, was für Fehler ich in letzter Zeit begangen hatte und in Zukunft wohl noch begehen würde. War dies der menschliche Einfluss? Passte ich mich den fehlerhaften Menschen so sehr an, das ich assimiliert wurde, komplett in ihnen aufging mit allen Schwächen und Gaben? War dies eine der Konsequenzen meiner freien Entscheidung gewesen? Der Preis dafür? Ich war mir unschlüssig, ob ich ihn zahlen konnte - doch ich würde ihn zahlen müssen. Und vielleicht früher als erwartet.
 
   Ähnlich meinem Gespräch mit dem Herrn der Hölle, Luzifer, traf ich auch hin und wieder auf andere Engel, die, getarnt als mehr oder weniger auffällige Menschen, das Gespräch mit mir suchten.
 
   Heute war dies der Erzengel Gabriel. Der in Gestalt eines jugendlichen Mannes auftauchende Engel traf mich an einem eher ungewöhnlichen Ort - auf dem Dach eines Häuserblocks, nicht weit entfernt von der Stelle, an der Aiden noch heute Nachmittag niedergeschlagen worden und anschließend von Mike gefunden worden war. Mittlerweile war die Dunkelheit über die Stadt hereingebrochen, die blassen Sterne strahlten mit den Lichtern des nächtlichen Lebens um die Wette und verloren.
 
   Mein Blick hing nachdenklich an dem Ort fest, an dem Aiden erneuten Kontakt mit seinen Peinigern hatte machen müssen. Mein Mitleid schien sich ins Endlose zu steigern, obwohl Mike ihm geholfen hatte und sich nun um ihn kümmern konnte. Niemand hatte das verdient, was Aiden wegen einer Wette zwischen Himmel und Hölle durchmachen musste. Keiner. Nicht einmal der brutalste Mensch.
 
   „Die Grausamkeit der Menschen kennt keine Grenzen. Schlimmer als jedes Raubtier, nicht war, Michael?“, ertönte Gabriels Stimme hinter mir, während ich weiter in die Tiefe hinab starrte. 
 
   „Das stimmt - aber nicht immer und bei allen.“, erwiderte ich ausweichend. Gabriel legte mir von hinten eine Hand auf die Schulter.
 
   Der Engel der Verkündung, der von den Menschen häufig mit der Farbe weiß assoziiert wurde, trug irrationaler Weise dunkelgraue und schwarze Sachen. Vermutlich, um weniger aufzufallen. Doch hier auf dem Dach konnte uns sowieso niemand sehen. Wenn ich es nicht wünschte, übersah man mich einfach - und Gabriel verfügte über die gleiche Gabe.
 
   „Ist es nicht trotzdem eine Tragödie, wie sie miteinander umzugehen pflegen?“, sprach er emotionslos in mein Ohr. Wäre er ein Mensch, hätte ich vielleicht vermutet, er würde mich aufziehen wollen. Doch er war ein Engel  - und nicht Luzifer, der gerne andere verspottete - und Sarkasmus war ihm fremd.
 
   „Das beste Beispiel war dieser wehrlose Junge, der vor nicht allzu langer Zeit dort drüben zusammen geschlagen worden war. Und das war nicht das Schlimmste, das ihm passiert ist, das weißt du, Michael.“, erzählte Gabriel weiter, den Blick auf die selbe Stelle gerichtet, an der auch meiner verweilte. Ich wunderte mich nicht darüber, dass er Bescheid wusste. Vielleicht wusste er auch nichts von meinem Werk und hatte das Beispiel zufällig gewählt. Vielleicht war es auch eine Warnung. Ich konnte nur zustimmend nicken, ließ Gabriel weiter sprechen. Es konnte kein Zufall sein, das er hier war. Nicht mehr. Es musste eine tiefere Bedeutung innehaben.
 
   „Aber es gibt andererseits immer Menschen, die sich mit unermüdlicher Kraft für andere einsetzen, nicht wahr? Genauso war es doch auch in diesem Fall.“, spielte der Engel plötzlich auf eine völlig andere Angelegenheit an. Ich stutzte, war mir unsicher, was dies zu bedeuten hatte.
 
   „Was meinst du damit?“, murmelte ich, bückte mich, schüttelte Gabriels Hand ab und sprang, einen letzten Blick auf mögliche Menschen in der Nähe werfend, nach unten in die schmale Gasse, neben den Müllcontainer, neben dem noch immer das getrocknete Blut Aidens zu erkennen war.
 
   Gabriel tat es mir gleich und sprang vom Dach, landete weich und unmenschlich leise neben mir, hielt mich an einem Arm fest, um dafür zu sorgen, dass ich die Gasse nicht verließ, so wie ich es vorgehabt hatte.
 
   „Ich meine damit den Jungen, der sich so aufopfernd um das Opfer der menschlichen Brutalität gekümmert hat. Du weißt, von wem ich spreche.“ Gabriel sah mich eindringlich an, entlockte mir ein resigniertes Aufseufzen. Ich hatte mir schon viele menschliche Angewohnheiten zu Eigen gemacht. Zu viele, konnte man meinen.
 
   „Michael Ishida. Ja, ich weiß von wem du redest. Ich habe es ja gesehen.“, gab ich zögernd zu. Ich hätte mir das Schauspiel auch sparen können, Gabriel würde dennoch Bescheid wissen. Doch ich reagierte auch in dieser Situation menschlich.
 
   „Verwunderlich und höchst anstrebenswert, wie er sich verhält. Er ist eine Ausnahme jeder Regel, so scheint es mir.“, verfolgte Gabriel laut seine Gedanken. Mir wurde mulmig, ich wusste, dass ich vor dem anderen Engel nichts verheimlichen konnte. Und dann würde sich mein Verrat offenbaren. Mein Ende. Doch ich wollte ehrlich sein. Trotz meiner verhängnisvollen Entscheidung.
 
   „Er hätte gar nicht anders handeln können. Denn er ist das, was einem Schutzengel gleichkommen könnte, gäbe es sie wirklich.“, verlor ich mich in verworrenen Vergleichen. Gabriel schwieg, lauschte aufmerksam, ohne eine Reaktion zu zeigen. Vielleicht wäre seine Augenbraue hoch gewandert, wenn er sich angestrengt hätte, die Mimik seines illusorischen Körpers lebendig zu gestalten. Tat er aber nicht. Es war unnütz.
 
   „Michael Ishida soll derjenige sein, der Aiden Jones - der von dir als Opfer betitelte Junge - vor dem Abgrund retten soll.“, erklärte ich, fühlte mich plötzlich wieder bestärkt darin was ich tat, auch wenn ich alles aufs Spiel setzte.
 
   „Aiden Jones? Der Junge, den Luzifer zu quälen und auf die Probe zu stellen erlaubt worden war?“, hakte der andere Engel nach, jetzt tatsächlich mit einem Ausdruck von Verwirrung in den Augen.
 
   „Du spielst mit dem Feuer, Michael. Was hast du damit zu tun? Es ist verboten, sich selbsttätig in irdische Angelegenheiten einzumischen. Und besonders bei diesem Jungen, der reges Interesse vonseiten des Herrn, aber auch vonseiten Luzifer bezieht.“, warnte Gabriel, rief dabei das fatale an der Situation noch einmal hervor. Ich seufzte erneut. Dann straffte ich mich. Gabriel würde ich es erklären müssen. Er musste mir zuhören und verstehen, warum ich mich entschieden hatte, so zu handeln.
 
   „Ja, Aiden ist das Opfer von Luzifer. Deine so genannte Brutalität ist nur von ihm herbeigeführt worden. Nur wegen ihm muss ein wehrloser Mensch leiden. Nur wegen einer Wette zwischen dem Herrn und dem Herrscher der Hölle. Ist das in deinen Augen richtig? Antworte nicht, ich sage dir: Es ist nicht richtig. Ich kann nicht zusehen, wie ein Mensch gebrochen wird wegen solch, für die Menschheit nichtigen Gründen. Deshalb habe ich Mike Ishida gesucht und ihm den Zwang auferlegt, Aiden zu beschützen - vor allem, was ihm wehtun und was ihm gefährlich sein könnte. Und weißt du was? Es war richtig, dies zu tun. Auch wenn ich die Konsequenzen für mich nicht abschätzen kann und mir Luzifers Zorn zuziehe - wenigstens Aiden wird nicht wegen dieser Wette weiter leiden müssen.“, erklärte ich ohne Luft zu holen. Mein angestrebter neutraler Tonfall erhitzte sich ohne mein Zutun, doch es störte mich nicht. Was mich störte, war der zweifelnde Ausdruck auf Gabriels Gesicht.
 
   „Michael! Dir steht es nicht zu, darüber zu urteilen!“, tadelte er mich, Entsetzen auf seinem Gesicht zeigend.
 
   „Ich weiß. Aber ich habe es dennoch getan. Und es reut mich nicht.“, flüsterte ich niedergeschlagen. Gabriel schwieg, vermutlich über meine Taten nachdenkend. Ich konnte von ihm nicht erwarten, dass er nachvollziehen konnte, warum ich dies getan hatte. Noch weniger konnte ich erwarten, dass er mich verstehen würde. Alles, was ich erwartete, war, dass er es akzeptierte.
 
   „Nun, damit hast du dein Ende selbst besiegelt.“, urteilte er ließ mich los. Ich nickte resigniert, plötzlich enttäuscht von mir, von ihm, von der ganzen Welt, vom Himmel und der Hölle gleichsam. Gabriel wandte sich um, betrachtete den dunklen Nachthimmel. Seine Konturen begannen zu verwischen, als ich seine Silhouette betrachtete. Er löste sich mehr und mehr in nichts auf. Die Erde verlassend. Nur seine letzten, an mich gerichteten Worte hallten nach, zeugten von seiner Anwesenheit, als er schon längst nicht mehr in irdischen Bereichen weilte.
 
   „Ich hoffe, das ist es wert. Und ich hoffe, Luzifer möge dir nicht auf die Schliche kommen.“
 
   „Das hoffe ich auch.“, murmelte ich zu mir selbst.
 
   


 
   
  
 




 
   13. Kapitel
 
    
 
    
 
   September 1993 - Aiden
 
    
 
    
 
   Das, was ich zuerst registrierte, war die allumfassende Finsternis um mich herum. Sie war beinahe fühlbar, schmeckbar. Es war keine kalte, abweisende Dunkelheit, sondern eine warme, tröstliche, mich einhüllende Düsternis. Ich war fernab von Gefahr, fühlte mich behütet, ja fast schon sicher. Vielleicht hätte ich mir Fragen stellen sollen, mich wundern - doch zu all dem war ich nicht in der Lage. Es schien, als schliefe ein Teil meines Gehirns. Ich konnte nur noch wahrnehmen.
 
   Vor mir schälte sich eine Gestalt aus dem schwarzen Nebel der Dunkelheit, nahm Konturen an, ließ sich schließlich als Junge in weiten Baggys, einem zu großen T-Shirt und einem ins Gesicht gezogenen Basecap erkennen. Ein Gefühl des Wiedererkennens durchflutete mich, als ich wie automatisch wenige Schritte auf die mir bekannte Erscheinung zuging.
 
   Der Junge hatte noch keine Reaktion auf mich gezeigt, sein Gesicht lag im Schatten des Mützenschildes, sein Blick blieb auf den Boden gerichtet. Doch durch die Haltung seiner Arme blitze ein vages Bild vor meinem inneren Auge auf. Mein Blick fuhr über seine gebräunte Haut, seine schlanken, langen Finger, mit denen ich bereits Bekanntschaft gemacht hatte. Doch noch immer zweifelte ich daran, zu unreal erschien es mir, dass ich ihm hier gegenüber stand.
 
   Der Junge bewegte seinen Kopf zur Seite, sodass ich sein Profil im Halbschatten erkennen konnte. Schwarze Haare lugten an den Seiten seiner Kappe hervor. Ich streckte die Hand aus, ohne ihn zu erreichen. Doch entgegen meiner Erwartungen hob er zumindest den Kopf, sah mich direkt an, lächelte ein zauberhaftes, mitreißendes Lächeln. Ich erstarrte, verpasste meinen Einsatz, um das Lächeln zu erwidern. Doch es störte Mike nicht, er bedachte mich eines freundlichen, einladenden Zwinkern.
 
   „Mike?“, formten meine Lippen seinen Namen, doch meine Stimme schien nur in meinem Kopf zu erklingen, schien von der Finsternis, die mich und den schwarzhaarigen Jungen umgab, verschluckt, absorbiert zu werden. Der Angesprochene regte sich, sah mich lange an. Ohne Eile kam er näher, lächelte noch immer. Ich spürte, wie mich dieses Lächeln gefangen hielt, meine Ungeduld auf eine Wenigkeit schrumpfte und meine Gelassenheit förderte.
 
   „Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?“, fragte er mich schließlich, seine warme Stimme floss durch den endlosen Raum, strich durch mich, spielte an meinen Muskeln und Sehnen und ließ eine Gänsehaut auf mir erwachen, die jedoch schnell wieder verschwand, als ich zu einer Antwort ansetzte.
 
   „Ja … Mike. Es … es war in der Schule. Ich …“
 
   In der Erinnerung gefangen verzog ich das Gesicht, als mir meine Reaktion - jenseits von freundlich - wieder ins Gedächtnis stieg. So forsch und feindselig, wie ich mich gebärdet hatte, wäre eine genauso zu beschreibende Reaktion vonseiten Mike eher zu erwarten gewesen als dieses breite, beruhigende Lächeln und seine immerwährende Höflichkeit, mit der ich bedacht wurde. Doch Mike verhielt sich untypisch und anders als der Rest der Welt - und ich war noch immer nicht dahinter gekommen, weshalb. Denn einen Grund musste es geben, darauf bestand mein von Erfahrungen geprägter Verstand. Sogar hier war ich dem Einfluss des Misstrauens erlegen, obwohl von Mike keine Gefahr ausging und ich mich wohl fühlte - jetzt schien mich dieses Gefühl zu verhöhnen. Hektisch flackerte mein Blick zu dem Jungen, der mir noch immer lächelnd gegenüberstand.
 
   Zu meinem Erstaunen schüttelte er nur, einem unhörbaren Rhythmus folgend, den Kopf. Mein Misstrauen verstummte kurzzeitig, als ich gebannt seine Bewegungen verfolgte. Ich meinte, den Takt des Songs zu hören, an dem er sich orientierte. Unmögliches schien so nahe.
 
   „Nein, dies bin ich nicht.“, lenkte der schwarzhaarige Junge meine Aufmerksamkeit von seinem visuellen Abbild auf seine Stimme. Ich blieb ihm eine Reaktion schuldig. Nur wundern konnte ich mich über seine Worte. Und an meinem Verstand zweifeln. Doch etwas musste seine Aussage bedeuten, dieser Eindruck baute sich in mir auf.
 
   „Du kennst mich, ich stand dir schon einmal gegenüber. Du wolltest aufgeben. Erinnerst du dich? Ich gab dir ein Versprechen, was ich nun einlösen will.“
 
   Meine Verwirrung stieg ins Unermessliche, bis ich schließlich wieder Bezug zu dem fand, auf das er anspielte. Der Traum vom Paradies, wo ich um den Tod gebettelt hatte - und ihn nicht bekommen hatte. Was mich im ersten Moment hatte verzweifeln lassen. Im zweiten Moment auch noch. Erst jetzt begann ich, diese mir gegebene Chance als positive Gegebenheit zu erkennen.
 
   Auch erinnerte ich mich des Versprechens - es war kein richtiges Versprechen gewesen, nur eine Aussage, an die ich mich geklammert hatte, im aussichtslosen Versuch, mehr in der Vision zu sehen als eine Nebenwirkung meines Drogenrausches. Und nun wiederholte sie sich - und ich war nicht high.
 
   „Das Gute ist dir näher als du ahnst. Nur deine Zweifel und dein Misstrauen stehen dir im Weg.“, sprach der Mikes Aussehen und Stimme tragende Mensch verworren. Das gedankliche Chaos musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, doch eine genauere Erklärung bekam ich nicht.
 
   „Dieser Mensch, dem zu vertrauen du dich so standhaft weigerst, weil du ihn nicht durchschauen kannst und willst, und ihn so immerfort als Gefahr einordnen willst, ist deine Chance. Wenn du dich dazu überwinden würdest, ihm eine Chance seinerseits zu geben, dir seine Freundschaft zu zeigen, dann wärest du nicht länger der von allen in den Dreck getretene, misshandelte Außenseiter. Du wärest für diesen einen Menschen viel mehr als das. Doch wie viel genau, das liegt an dir und deinem Verhalten.“, setzte er mitnichten auch nur etwas verständlicher fort. Ich musste mich anstrengen, seinen Worten zu folgen. Nur eines wurde mir zwischen all den langen Sätzen, vollgefüllt mit bedeutungsschwangeren Worten, klar: Dieses Wesen, das aussah wie Mike sprach auch von selbigem. Das konnte wahrlich kein Zufall sein. Und wie um meine vagen Ansätze zur Entschlüsselung seiner Ansprache zu bestätigen, sah er mir fest in die Augen, warmes Braun lud dazu ein, sich darin zu verlieren, und flüsterte mir mit verringerter Lautstärke doch erhöhter Intensität zu.
 
   „Bitte! Vertraue Michael. Er hat dein Misstrauen nicht verdient.“
 
   Seine beruhigende Stimme fesselte mich, hielt mich an einem warmen Ort fest, an dem ich die Worte glauben und mich danach richten wollte. Es klang leicht makaber, das Mikes Gesicht tragende Geschöpf über ihn reden zu hören. Doch just in diesem schnell endenden Moment vertraute ich darauf, dass es die Wahrheit war, die ich da hörte. Es konnte sich so angenehm anfühlen, einfach nur zu glauben und zu vertrauen. Ich wollte es ja. Und an diesem Ort, wo nichts existierte außer mir und Mike, da klang es recht einfach, ihm zu trauen. Hier, wo mich nichts an meine Qualen, Schmerzen, Erniedrigungen erinnerte - wo ich sicher war. Doch kein Traum konnte ewig währen - auch dieser nicht.
 
    
 
   Es war ein harter Sturz, wieder in der Realität zu landen. Schmerzend. Ernüchternd. Mein Kopf brummte und schmerzte, der Arm und noch einige andere Stellen meines fürchterlich zerschundenen und angeschlagenen Körpers brannten, als ich die zusammenklebenden Augen aufriss und nicht viel erkennen konnte außer hellem Licht um mich herum. Trotz der verschwommenen Sicht registrierte ich immerhin, dass dies hier nicht mein Zimmer war und ich auf dem rauen Polster eines Sofas lag, vor mir ein dunkel gekleideter Mensch stehend, der sich scharf vom hellen Hintergrund der weißen Wand abhob.
 
   Langsam drehte ich mich stöhnend auf den Rücken, meine Hand schirmte das schmerzhaft helle Morgenlicht von meinen ans Dunkel gewöhnten Augen ab. Ich fühlte mich mies. Total verschwitzt wie ich war, spürte ich unangenehm, wie mir mein Körpergeruch in die Nase stieg. Schlimm genug, dass mir der gestrige katastrophale Nachmittag und Abend sofort wieder ins Gedächtnis gekommen waren und somit auch die Tatsache, dass ich mich mal wieder zu einem Vollidioten gemacht hatte, so schien mein Körper auch nach einer mehr oder weniger erholsamen Nacht auf dem Sofa eines nach wie vor für mich Fremden immer noch in bescheidener Verfassung zu sein. 
 
   Als ich versuchte, etwas zu sagen, kam nur ein raues Zischen über meine leicht pochenden Lippen, da mein Hals so trocken war, dass es sich anfühlte, als habe ich Halsschmerzen. Leider hatte ich meine Brille nicht auf, sodass ich nichts außer ein paar verschwommenen Umrissen von der Person, die vor mir stand, sah. Doch da ich hier erwacht war, wusste ich, dass es wohl nur Mike sein konnte, der mich gestern bis hierher zu sich nach Hause geschleppt hatte. Warum hatte ich bloß nachgegeben? Jetzt fühlte ich mich in unmöglich zu beschreibender Intensität fehl am Platze.
 
   Vorsichtig blinzelte ich, um ihn besser zu erkennen. Von den von der Sonne erleuchteten Wänden hob sich Mike als dunkle Silhouette mit schwarzen, zu Berge stehenden Haaren stark ab. Er stand in einiger Entfernung zu mir an der Wand und beobachtete mich allem Anschein nach.
 
   Ich konnte mich nicht lange an der glücklichen Position erfreuen, aus der ich Mike einfach nur beobachten konnte und im Hinterkopf den Traum Revue passieren ließ. Der andere stieß sich schließlich von der weißen Wand ab und kam langsam auf mich zu; währenddessen begrüßte er mich mit einem: „Morgen, Aiden. Wie geht’s dir? Einigermaßen gut geschlafen?“
 
   Entgeistert starrte ich Mike an. Machte er Witze? Er erinnerte sich aber noch an gestern, oder? Glaubte er wirklich, ich hätte letzte Nacht gut geschlafen? Davon mal abgesehen, dass es mir nie wirklich gut ging und ich auch nie richtig gut schlief, war ich nach dem gestrigen Abend wohl kaum in der Lage, mich einigermaßen gut zu fühlen, denn mir tat alles weh und mein Kopf dröhnte - eine Nachwirkung des Ausbleibens der sonst regelmäßig konsumierten Drogen, die ich gestern nicht genommen hatte, weil mich dieser sture Mike zu sich nach Hause geschleppt hatte. Dann noch der aufwühlende Traum, den ich jetzt, im kalten Licht des Morgens weitaus weniger Bedeutung zumaß und ihn fast schon als Hirngespinst oder Wunschtraum einordnen wollte. Immerhin hatte mir der Traum zu verstehen gegeben, dass ich Mike glauben sollte - was ein kleiner Teil von mir auch wollte, der weitaus größere Teil von mir jedoch zweifelte an ihm und betitelte ihn als gefährlichen Menschen.
 
   Und seine Gegenwart trug auch nicht dazu bei, dass ich mich entspannte. Seine Unberechenbarkeit und Undurchschaubarkeit machten ihn unkalkulierbarer als jeden Idioten an meiner Schule oder darüber hinaus. Denn während ich die Reaktionen der anderen Menschen mir gegenüber mit ziemlicher Sicherheit voraussagen konnte, so wusste ich nicht, wie Mike reagieren würde. Ich hatte keine Ahnung, warum er mir gestern geholfen hatte und auch noch so hartnäckig darauf bestanden hatte, dass noch nicht einmal meine harten Worte und Bitten ihn zum Gehen bewegen konnten. Ich konnte nicht nachvollziehen, was er wohl als nächstes tun würde. Ich wusste nicht, warum er so handelte, wie er handelte. Es ergab für mich keinen Sinn.
 
   Ich dachte da nur an die Situation nach dem ‚Darker than Dust‘ Konzert vor einem knappen Monat. Diese Handlung von Mike war mir so suspekt. Erst war er total nett und auf Freundschaft aus, und in dem Moment, als ich ihm glauben wollte und zum ersten Mal seit langem die Mauern um mich herum für ihn einreißen wollte, da tat er so etwas Unglaubliches.
 
   Warum hatte er mich geküsst? Er war doch nicht schwul, das wäre mir in der Schule zu Ohren gekommen, denn so ein Gerücht würde sich blitzschnell verbreiten. Oder konnte er es so meisterlich verbergen? Theoretisch konnte man es ihm ja nicht ansehen und wenn er nicht darüber sprach, war es vielleicht möglich, dass außer mir keiner um Mikes Interesse wusste - falls er schwul war, was ich immer noch bezweifelte. Doch warum hatte er es dann getan? Diese Frage schien immer und immer wieder meine Aufmerksamkeit zu fordern. Vermutlich so lange; bis ich eine zufrieden stellende Antwort erhalten würde, was relativ unwahrscheinlich war.
 
   Und wie sollte ich damit umgehen? Sollte ich gar nicht darauf reagieren? Das schien mir just als das Beste, doch so würde ich auch nie erfahren, was es bedeutete. Verdammt, ich hasste es, in solchen Zwickmühlen zu stecken.
 
   Während ich so in Gedanken und Überlegungen versunken war, verpasste ich es, Mike zu antworten, was ihn dazu veranlasste, sich vor das Sofa zu knien und mich aus nächster Nähe anzusehen. Ich wünschte, er hätte das nicht getan, denn so erwachte in mir ein seltsames, unvertrautes Gefühl, eine Art Ziehen, ein angenehmer Schmerz. 
 
   Ich sah in seine wachen, dunklen Augen, die mich interessiert musterten. In seinen noch nassen, in alle Richtungen abstehenden schwarzen Haaren brach sich das Sonnenlicht. Ich musste die Augen zusammen kneifen, nur so verbesserte sich mein Sehvermögen und ich sah ihn fast scharf.
 
   Ich betrachtete seine leicht japanischen Gesichtszüge, das ihn sympathisch aussehend lassende Lächeln. Eigentlich sah er gar nicht unberechenbar aus, sondern nett und vertrauensvoll. Genau wie in dem Traum. Doch da war er es nicht gewesen sondern - Schwachsinn. Ich stoppte meine Gedanken, verfiel aber sofort wieder in das ausgiebige in Augenschein nehmen von Mike.
 
   Er war ganz hübsch mit diesem Lächeln, das mir schon in dieser Halluzination während des Traumes aufgefallen war. Das Ziehen in meinem Bauch verstärkte sich, wurde schon leicht unangenehm. Eine Hand spielte mit den straff gespannten Saiten meiner Bauchmuskeln, übertrug ein Kribbeln auf sie, das sich in mir ausbreitete. Besonders stark schien sich diese Unruhe auf meine Handgelenke niederzuschlagen, der starke Schlag meines Pulses fühlte sich seltsam vertraut sowie unvertraut an.
 
   Als ich meine unbekannten, verwirrenden Gefühle bemerkte, gebot ich mir selbst Einhalt. Meine ohnehin durcheinander geratenen Gedanken wurden noch chaotischer. Innerlich fluchte ich. Was zur Hölle würde das wohl werden? Spann ich mir jetzt etwas zusammen, oder waren das die Nachwirkungen des seltsamen Traumes, der mich dazu bringen wollte, Mike aus einem anderen Blickwinkel zu sehen? Vermutlich eher Letzteres.
 
   Ich sah, wie sich Mikes Hand ruckartig zurück bewegte, beinahe hatte sie mein unter der Decke verborgenes Knie berührt. Da mir das Gesehene noch mehr Rätsel aufgab, beschloss ich, es fürs Erste zu ignorieren. Von all dem Nachdenken müsste mir bald der Kopf platzen, wenn das in dem Stile weitergehen würde.
 
   Tief durchatmend stand ich langsam auf und belastete meine wackeligen Beine; Mikes Augen verfolgten mich, was sich ungewohnt anfühlte. Nicht bedrohlich, sondern genau genommen war es sogar auf eine Art und Weise elektrisierend. Sein sauberer Geruch schlug mir entgegen, stärker als jemals zuvor nahm ich wahr, wie gut der Duft seines Duschgels zu ihm passte. Unauffällig sog ich ihn tief in meine Nase, prägte ihn mir ein.
 
   Und ein weiteres Mal beschloss ich, dem Traum nicht zu erlauben, mich zu beeinflussen, was er bereits tat. Langsam zweifelte ich wirklich an meinem Verstand. Hatte ich mich sämtlicher Logik entledigt?
 
   Würde mich nicht wundern; ich hatte schon öfters totalen Mist gebaut, weil ich nicht nachgedacht hatte, oder weil mein Gehirn durch die Wirkung von Drogen leicht eingeschränkt wurde. Doch was traf jetzt auf mich zu? War ich so durcheinander wegen eines Traumes? Es war nur ein Hirngespinst, redete ich mir mühselig ein.
 
   „Danke der Nachfrage, mir geht’s so.“, gab ich endlich Auskunft. Mike hatte sich derweilen aufgerichtet und sah mich nun wieder auf Augenhöhe an. Na ja, fast auf Augenhöhe, denn ich war etwas kleiner als er, ebenso dünner und schmächtiger, während bei Mike alles passte.
 
   „Hmm … was hältst du davon, duschen zu gehen und dann einen Abstecher zu einem Arzt zu machen?“, schlug er mir vor. Überrumpelt blinzelte ich ihn an. Er hatte mich auf dem falschen Fuß erwischt. Seinen Vorschlag hielt ich für eine ganz schlechte Idee. Ich wollte und brauchte nicht zum Arzt. Außerdem hatte ich Angst davor.
 
   Ja, ich gab es ehrlich zu. Ich, Aiden Jones, Schlappschwanz und Memme, hatte Angst. Angst, dass der Arzt merken würde, dass ich regelmäßig Drogen nahm. Und Angst davor, dass er bei mir irgendeine Krankheit feststellen würde, die mich ins Krankenhaus bringen würde. Ich wollte auf keinen Fall dorthin.
 
   „Duschen: okay. Aber was soll ich anziehen? Meine Klamotten sind ja etwas dreckig.“, wandte ich ein, eine Pause zwischen den letzten beiden Worten machend, um meine Untertreibung zu betonen. Doch Mike hatte schon eine Lösung parat.
 
   „Das ist kein Problem, ich habe dir ein paar meiner Sachen hingelegt, die sind vielleicht etwas zu groß, aber besser als gar nichts.“
 
   Bildete ich es mir nur ein oder grinste er bei den letzten Worten? Ich wollte sein Angebot eigentlich am liebsten ausschlagen, da ich mich unwohl in meiner Haut fühlte, von Mike, einem Unbekannten, so etwas zu fordern. Warum tat er das nur?
 
   „Also, das muss nicht sein, weißt du“, fing ich an, wurde aber sofort von ihm unterbrochen.
 
   „Aber ich bestehe darauf. Und ich werde mich durchsetzen, das weißt du. Und deshalb wirst du auch anschließend zum Arzt fahren“
 
   „Oh nein, das werde ich nicht.“ Diesmal unterbrach ich den vor mir stehenden Jungen und versuchte, Autorität in meine Stimme zu legen. Was mir natürlich jämmerlich misslang, bei Mike hinterließ ich keinen Eindruck.
 
   „Aiden! Das ist doch nur zu deinem Besten und meiner Beruhigung. Lass einen Arzt über deine Verletzung gucken, und wenn alles in Ordnung ist, kannst du meinetwegen tun und lassen, was du willst. Dann werde ich nichts mehr von dir verlangen. Aber bitte, geh erst mal zum Arzt.“
 
   Leicht benommen von seiner Antwort nickte ich zustimmend. Wie schaffte der es nur, mich so schnell zu überreden? Fuck, noch mal durfte mir das nicht passieren. Das nächste Mal musste ich besser aufpassen! Träumen konnte ich nachts, was ich ja auch zur Genüge ausnutzte. Ein grimmiges Lächeln huschte bei diesen Gedanken über mein Gesicht, verschwand sogleich auch wieder.
 
   „Na gut, dann geh erst mal duschen, ich mach dir derweil was zum Essen. Und spar dir das: ‚Nicht nötig’; ich mach’s trotzdem.“, fügte Mike noch an, als er sah, wie ich etwas erwidern wollte. Er hatte mich ganz richtig eingeschätzt, denn genau das hatte ich sagen wollen. Sprachlos konnte ich mich nur wieder wundern, warum er das tat und warum ich drauf und dran war, ihm Folge zu leisten. Wo war mein Misstrauen? Hatte mich der Traum innerlich so beeinflusst? Wann würde mir das auf die Füße fallen?
 
   Leise grummelnd verschwand ich in dem Bad, um mich zu duschen und um zumindest für ein paar Minuten alleine zu sein und meine Gedanken zu ordnen.
 
   


 
   
  
 




 
   14. Kapitel
 
    
 
    
 
   September 1993 - Aiden
 
    
 
    
 
   Die Dusche wirkte wahre Wunder, auch wenn ich mich unwohl fühlte, Mike so auszunutzen. Doch nachdem ich die Tür abgeschlossen hatte, gab mir das zumindest ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Das an meinem Körper herab laufende, warme Wasser verbesserte meine Stimmung um einiges, und als ich dann in Mikes Sachen schlüpfte, die mir tatsächlich zu groß waren, und das Waschmittel roch, ertappte ich mich dabei, wie ich den Geruch inhalierte und genoss. Sofort stoppte ich mich und marschierte aus dem Bad, die Schmerzen, die mich bei den Bewegungen durchzuckten, ignorierend. Das warme Wasser hatte sie etwas lindern können, sodass sie erträglicher waren.
 
   Gleichzeitig stieg meine Nervosität an. In meinem Körper machte sich die Aufregung breit und das Adrenalin pulsierte durch meine Adern. Meine Handgelenke kribbelten nach wie vor, was langsam lästig wurde, zumal mein Herz viel zu schnell schlug. Ich versuchte mich wieder runterzufahren, indem ich tief durchatmete, doch mein Körper ließ sich nicht mehr beruhigen. Diese mir unverständliche und äußerst belastende Reaktion verfluchend, suchte ich nach Mike.
 
   Ich fand ihn in der freundlich wirkenden und hell gestrichenen Küche, wo er gerade vor der Kaffeemaschine stand und sie bediente. Zu meinem Glück hatte ich ihn hantieren gehört und war dem Geräusch gefolgt. Es war befremdlich, in einem unbekannten Haus umherzulaufen.
 
   Nochmals durchatmend versuchte ich meine Nervosität auf einen erträglichen Level zu bringen und meinte dann heiser zu ihm: „Danke für die Klamotten. Die passen ganz gut. Aber du brauchst für mich nichts zu machen, das ist nicht nötig.“
 
   Als der Schwarzhaarige meine Stimme vernahm, drehte er sich um und musterte mich kurz, bevor er antwortete. 
 
   „Schön. Aber weißt du was? Ich mache das gern für dich. Und du siehst echt gut aus in den Klamotten, stehen dir!“ Er schluckte nervös, bevor er sich wieder der Kaffeemaschine widmete und mich mit diesem Kommentar nervös und verwirrt - wie schon so oft - stehen ließ.
 
   Warum zur Hölle sagte er so etwas? Was war das - ein Kompliment? Ja, das muss es wohl gewesen sein. Noch nie hatte jemand meines Alters etwas Vergleichbares zu mir gesagt, sodass mein bisher schlafendes Misstrauen geweckt wurde. Wollte Mike mich nur verarschen, oder machte er sich über mich lustig? Irgendwie erschien er mir nicht wie jemand, der sich ständig auf Kosten anderer amüsierte und sie verarschte. War es also ernst gemeint? Doch warum, warum nur bekam ich von Mike immer solche seltsamen Kommentare, Andeutungen, Gesten mir gegenüber? Was verdammt bedeuteten sie? 
 
   Ich wurde aus ihm nicht schlau. Ich verstand seine Beweggründe nicht. Er war so anders als jeder andere Schüler in meiner Schule, ja anders als alle Menschen, die ich bis jetzt kannte. Ich würde so viel dafür geben, seine Gedanken lesen und ihn verstehen zu können. Doch vielleicht wollte ich das auch gar nicht wissen?
 
   „Für mich nur einen Kaffee. Ich esse zum Frühstück sowieso nie etwas.“
 
   Mike drehte sich erneut zu mir um und ein leichtes Grinsen wanderte in sein Gesicht, das ihn förmlich strahlen ließ. Warum fiel mir das nur auf? Und das, wo ich aufgrund des Verlustes meiner Brille etwas eingeschränkt war, was meinen Sehsinn anging. Die einzige Erklärung: Ich wurde verrückt und hatte meine Gedanken nicht mehr unter Kontrolle.
 
   „Gut. Ich habe die Kaffeemaschine sogar zum Funktionieren gebracht, nach langem Kampf.“, feixte er, versteckte den Witz nicht. Auf seine Bemerkung reagierte ich etwas verzögert mit hochgezogenen Augenbrauen. Doch dann konnte ich das kaum zu bemerkende Grinsen nicht zurückhalten. Schnell wendete ich mich ab, biss mir auf die Lippe. Warum tat ich mich so schwer darin, ihm ein Lächeln zu schenken? Warum fühlte ich mich, als hätte ich einen Fehler begangen, als Mikes Lächeln erlosch und er mir wortlos eine Tasse in die Hand drückte?
 
    
 
   Unangenehmes Schweigen herrschte, während ich versuchte, nicht Mikes Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen und möglichst unauffällig meinen Kaffee zu trinken. Weder ich, noch mein Gegenüber versuchten ein Gespräch in Gang zu bringen. Ohne Brille machte es sich zwar nicht so gut, aber ich beobachtete die ganze Zeit über Mike - und überlegte, was er wohl denken könnte; versuchte seine Handlungsweise zu verstehen. Auch er schien in Gedanken versunken zu sein - sein Gesichtsausdruck war grüblerisch.
 
   Hingerissen lauschte ich seinen leisen, regelmäßigen Atemzügen, konzentrierte mich ganz auf dieses Geräusch. Es klang lebendig und beruhigend zugleich. Sofern das funktionieren konnte, verlor ich mich in diesen gleichmäßigen ruhigen Atemzügen von Mike. Der bemerkte dies anscheinend nicht, denn über was auch immer er nachdachte - es schien ihn sehr zu fesseln. Ab und zu furchte sich seine Stirn, nur um sich später wieder zu glätten. Es war faszinierend zu betrachten, sodass ich fast schon enttäuscht war, als Mike sich erhob, unsere Tassen wegstellte und sich einen Autoschlüssel greifend zu mir umwandte.
 
   „Komm Aiden, ich fahre dich ins Krankenhaus. In der Notaufnahme kümmern sie sich um dich und du bist im Nu dran und auch wieder im Nu raus.“, schlug er mir mit milder, warmer Stimme vor, die besser als alles andere meine Zweifel zerschlagen hätte, wenn sie mich nicht wieder an meinen Traum erinnert hätte und die Tatsache, dass ich ihm zwar trauen wollte, es mir aber verbot.
 
   Zweifelnd sah ich ihn an. Ich wollte nicht ins Krankenhaus. Ganz und gar nicht. Hatte ich meinen Standpunkt nicht klar genug vertreten? Doch vermutlich blieb mir keine andere Wahl, denn Mike sah sehr bestimmend aus. Und eigentlich hatte ich mich ja schon breit schlagen lassen, also musste ich diesmal die Zähne zusammen beißen.
 
   Ein Stoßgebet zum Himmel schickend, nickte ich und folgte dem Schwarzhaarigen zu seinem Auto - vielleicht war es auch das Auto seiner Eltern, das wusste ich nicht und den Fahrer dieses alten Chevrolets zu fragen - nämlich Mike - traute ich mich nicht. Dazu war dieses Problem auch zu unwichtig - viel wichtiger war die Frage: Wie sollte es weitergehen? Sollte ich dem verflucht netten Schwarzhaarigen eine Chance geben und ihm endlich ein bisschen Vertrauen entgegenbringen? Oder sollte ich mich, sobald es möglich war, aus dem Staub machen und ihm dann aus dem Weg gehen, so gut ich konnte?
 
   Doch als Mike mir die Beifahrertür aufhielt und mich mit einer Handbewegung zum Einsteigen aufforderte, kam mir das so unrealistisch zuvorkommend - fast schon verrückt - vor, gleichzeitig bestärkte es mich in meinem Eindruck von Mikes besonderer Freundlichkeit mir gegenüber, weshalb ich spontan beschloss, ihm erst einmal mein Vertrauen zu schenken. Zwar stand da noch immer diese eine merkwürdige Situation zwischen uns, doch das verdrängte ich erst einmal und konzentrierte mich auf das hier und jetzt.
 
   Bislang hatte ich so wenig wie möglich geredet, doch nun musste ich wohl oder übel etwas sagen, sonst würde Mike von mir denken, dass ich ein Freak war, wenn ich immer schwieg. Vielleicht dachte er das auch schon, doch diese nicht schmeichelnden Gedanken musste ich nicht unbedingt bekräftigen.
 
   Zugegeben gezwungenermaßen wollte ich das Schweigen brechen und hatte mir eine Frage überlegt, während Mike den alten Chevy, den er fuhr, ruhig durch den morgendlichen Verkehr lenkte– da fing er plötzlich selber an zu reden.
 
   „Hör mal, Aiden ... wegen diesem Freitagabend ... ich wollte mich noch mal entschuldigen für meine Aktion ... ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war … es ist mir alles ein wenig entglitten ... also das tut mir Leid.“, druckste er herum.
 
   „Ist schon gut, ich hab’s schon vergessen.“, antwortete ich leise. Ich wollte nicht darüber reden, es war mir so unangenehm.
 
   „Es tut mir wirklich leid ... ich wollte das alles nicht. Du hast wirklich gut gesungen an dem Abend. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Aber deine Stimme hat mich echt umgehauen.“, meinte Mike zu mir, lächelte.
 
   „Danke.“, gab ich trocken zurück. Verdammt, ich mochte keine Komplimente, da ich nie wusste, ob sie ernst gemeint waren. Und ich hatte das Gefühl, Mike überschüttete mich nur so damit. Ich bemühte mich, von dem heiklen Thema weg zu kommen, indem ich meine vor wenigen Minuten schon zurechtgelegte Frage stellte.
 
   „Sind deine Eltern nicht da oder lebst du schon allein?“ Der Angesprochene sah mich kurz an, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte und gleichzeitig antwortete. 
 
   „Meine Eltern sind für zwei Wochen weggefahren. Solange bin ich allein, aber ich finde das ganz gut so. Es ist zum Teil praktischer so.“ Er drehte sich nochmals zu mir um und grinste mich mit einem strahlenden Lächeln an, das dafür sorgte, dass sich auch meine Mundwinkel hoben.
 
   „Und wie ich meine Eltern kenne, hätten sie darauf bestanden, dass wir einen Krankenwagen für dich rufen. Letztendlich ist es also auch für dich besser gewesen, nicht?“
 
   „Ja, da hast du wohl recht.“, meinte ich leise und sah dann auf die Schemen der vorbeiziehenden Häuser. Aus dem Augenwinkel sah ich Mike beim Fahren zu, unternahm aber nicht noch einmal einen Versuch, mit ihm in ein Gespräch zu kommen. Mit ihm zu reden gestaltete sich als anstrengend, weil mein natürliches Misstrauen mich jedes Wort überdenken ließ. Zusätzlich war es für mich anstrengend, ohne Brille klarzukommen. Gestern hatte es mich nicht gestört - ich hatte es noch nicht einmal registriert, dass ich sie verloren hatte - doch nun wünschte ich mir, ich hätte meine Brille wieder.
 
   Sie wiederzubekommen würde sich wohl schwierig gestalten, da ich sie gestern irgendwo verloren hatte und es mich wundern würde, wenn ich sie jemals wieder fände. Höchstwahrscheinlich war sie auch kaputt. Aber für den Notfall besaß ich noch eine Ersatzbrille zuhause. Doch da wollte ich - wenn ich es mir ehrlich eingestand - auch nicht unbedingt hin.
 
   Aber diesmal käme ich nicht darum herum, mich in dieses Kriegsgebiet zu begeben, auf dem sich meine Eltern eine verlorene Schlacht lieferten und ich meistens zwischen die Fronten geriet. Es machte mich ganz krank, sie zu sehen.
 
   In Gedanken versunken bemerkte ich nicht, das Mike den Chevrolet auf dem Parkplatz des Krankenhauses abgestellt hatte und mich fragend anblickte.
 
   „Was ist los, Aiden?“
 
   Ein Schauder des Erschreckens riss mich aus meiner Gedankenwelt und ich konzentrierte mich auf die Gegenwart und auf mein Gegenüber. „Gehst du alleine oder soll ich…?“ Die Frage kam ein wenig hilflos über Mikes Lippen, doch ich lenkte sofort ein, indem ich zu ihm meinte, ich würde allein gehen. Schon wieder fühlte ich mich unwohl in meiner Haut, überrollt von zu viel Zuvorkommenheit.
 
   „Sicher?“, kam es fragend zurück. 
 
   „Klar.“
 
   Das Wort verließ zitternd meine Lippen, als ich aus dem Auto stieg und die Tür wieder hinter mir schließen wollte, doch Mike rief mir noch etwas zu, das gegen meinen Willen ein warmes Kribbeln in auslöste.
 
   „Ich warte hier auf dich.“
 
   „Ist gut.“, presste ich heraus, bevor die Tür mit einem Krachen zuschlug.
 
   Dann lief ich im Sturmschritt auf das Krankenhaus zu.
 
    
 
   Die Untersuchung sollte nicht lange dauern, nur das Warten schlug wertvolle Zeit tot. Zeit, die ich mit Nachdenken füllen konnte. Über mich und die Situation, in die ich geraten war. Über Mike und seine schwer nachzuvollziehende Handlungsweise. Über den Traum, der mir geraten hatte, Mike zu trauen.
 
   Meine Gedanken hin und her wendend kam ich weder auf eine einleuchtende Erkenntnis, noch auf eine wirkungsvolle Strategie. Das einzige, was in meinen Schläfen erwachte, waren leichte, pochende Kopfschmerzen, sodass ich froh war, als ich an der Reihe war und nicht mehr in Grübeleien versinken konnte.
 
   Nachdem sich ein Arzt meinen Arm angesehen und ihn geröntgt hatte, stellte er nichts Schwerwiegendes fest und verband ihn erneut. Auch die Wunde an meinem Bein war oberflächlicher Natur. Schon wieder fühlte ich mich am falschen Ort und verfluchte Mikes Starrsinn, der mich hierher geschleppt hatte. Alleine wäre ich nie auf die Idee gekommen, wegen solcher Lappalien ins Krankenhaus zu gehen.
 
   Trotzdem konnte man es als gute Laune bezeichnen, die sich in mir ausgebreitet hatte, als ich wieder zum Ausgang spazierte, um dann in Richtung Parkplatz einzubiegen. Schließlich wartete Mike dort - warum mehrte sich bei diesem Gedanken nur meine Aufregung und Nervosität?
 
   Ich ignorierte die verräterische Reaktion meines eigenwilligen Körpers und beschäftigte mich erneut damit, was nun wohl mit Mike werden sollte.
 
   Eigentlich hatte er seinen Teil ja erledigt, er hatte mir geholfen, meine Verletzungen versorgt und mich ins Krankenhaus gebracht. Würde er mich nun, nachdem er sich entschuldigt hatte und sich nicht mehr um mich kümmern musste, vielleicht gehen lassen?
 
   Einerseits wollte ich das ja, ich mochte es nicht, Fremden zur Last zu fallen. Andererseits gab es einen Teil in mir, der ein bisschen traurig wäre, wenn Mike nie wieder so freundlich zu mir sein würde. Eine leise Stimme in mir flüsterte mir zu, dass er kein Fremder mehr für mich war. Eher so eine Art Freund - aber man konnte nicht innerhalb eines Tages Freundschaft schließen. Aber vielleicht könnte sich eine Freundschaft entwickeln.
 
   Diese Chance erschien mir plötzlich ungeheuerlich wichtig, die Chance auf eine Freundschaft mit Mike, denn seltsamerweise mochte ich ihn. Obwohl er mir immer noch Rätsel aufgab und ich ihn nicht einschätzen konnte, war er mir sympathisch. Die Zeit, in der ich fast schon Hass ihm gegenüber empfunden hatte, war lange her. Jetzt schämte ich mich dafür. 
 
   Denn Mike war ein wundervoller Mensch. Kein Vergleich zu mir, ich war nicht auf seiner Augenhöhe, sondern viel geringer, kleiner, unbeachteter, kleinherziger. Ob ich seine Freundschaft überhaupt verdiente? Mal sehen, was nun werden würde.
 
   Auf dem riesigen Parkplatz des Hospitals stand schon eine Menge an Autos, doch Mike hatte einen guten Platz gefunden, gleich in der Nähe zur Ausfahrt. Langsam schlendernd kam ich zu ihm und stieg zu ihm in den Wagen. Der Schwarzhaarige sah mich prüfend an, in seinem Blick lag etwas Undefinierbares.
 
   Ohne ein Wort startete Mike den silbernen Chevy und lenkte ihn dann im Schleichtempo vom Parkplatz. 
 
   „Und? Was ist mit deinem Arm? Bist du okay?“, fragte er mich, während er sich in den Verkehr einfädelte. 
 
   „Es ist alles in Ordnung, du hast die Verletzungen gut versorgt. Danke“ meinte ich leise zu ihm. Ich hoffte, er würde meine Dankbarkeit bemerken. Ich war nicht gut in so etwas. Generell war ich nicht gut darin, nett zu sein. Ich konnte das einfach nicht. 
 
   „Na, was hätte ich denn sonst tun sollen? Dich dort liegen lassen? Wohl kaum.“, grinste Mike.
 
   Eigentlich hatte er das wirklich tun können, und ich bezweifelte nicht, dass jeder andere mich tatsächlich dort hätte liegen lassen und vorbeigegangen wäre. So gesehen war die Welt ein wirklich grausamer Ort, ohne jegliches Mitgefühl für andere. Aber auch ich hätte einem Verletzten, der in irgendeiner Gasse läge, nicht geholfen sondern wäre weitergegangen, als hätte ich nichts gesehen. Ich besaß nicht Mikes Zivilcourage.
 
   Die warme Stimme des Schwarzhaarigen riss mich aus den Gedanken. 
 
   „Wo soll ich dich hinbringen? Zu dir nach Hause?“
 
   „Ja. Was anderes bleibt mir ja nicht übrig.“, murmelte ich niedergeschlagen. Eine Weile war es still bis auf meine kurzen, wegweisenden Kommentare, an die sich Mike hielt und dann vor meinem Haus das Auto stoppte.
 
   Sein Blick wanderte zu mir. 
 
   „Du willst nicht nach Hause, nicht wahr?“ Auf seine ehrliche Frage nickte ich nur und hoffte, er würde nicht nachfragen. Tat er zum Glück auch nicht, stattdessen schien er einige Zeit zu überlegen, in der ich starr neben ihm saß. Schließlich wurde ich durch seine warme Stimme wieder in die Realität geholt. 
 
   „Was hältst du davon, wenn wir etwas zusammen unternehmen? Ein bisschen rumhängen, in der Stadt rumlaufen?“
 
   Mikes Angebot ließ mich schlucken. Warum, verdammt noch mal, bot er mir so etwas an? Warum wollte er unbedingt Zeit mit mir verbringen?
 
   „Warum … warum tust du das?“, fragte ich ihn fassungslos. 
 
   „Was denn?“, wollte er wissen und tat dabei unschuldig. Fast nahm ich es ihm ab.
 
   „Naja, warum bist du so nett zu mir? Ich meine - wir sind ja keine Freunde oder so.“
 
   Sein Blick verdüsterte sich, dann meinte er mit leiser Stimme: „Aber wir könnten es werden. Gibst du mir noch eine Chance? Diesmal werde ich nicht so einen Mist bauen, versprochen.“
 
   Bei seinem Worten wurde etwas tief in mir bewegt. Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit schwangen darin mit, sodass mir gar nichts anderes übrig blieb, als zu nicken. Dann tat ich etwas, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte - ich lächelte ihn an. 
 
   „Wenn du das denkst… dann ist das okay. Und ich fände es wirklich wunderbar, wenn wir Zeit miteinander verbringen würden.“
 
   Als Mike meine Antwort hörte, wanderte auch ein Lächeln in seine Züge und ließ ihn strahlen. 
 
   „Wow, zum ersten Mal sehe ich dich richtig lächeln. Das solltest du öfter machen, du siehst wirklich … schön aus.“, kam es von ihm.
 
   Ich schluckte, als ich seine Worte vernahm, die eine wunde Stelle in mir streichelten. Eine Stelle, an der sich mein verletztes, blutendes Herz befand.
 
   Es fühlte sich schön an, von Mike Komplimente zu bekommen - doch er sollte lieber damit aufhören, denn ich konnte ihm das nicht zurückgeben - obwohl, diesmal vielleicht doch. Denn es gab etwas, das ich ihm schon die ganze Zeit hatte sagen wollen und jetzt bot es sich sehr gut an.
 
   Immer noch lächelnd erwiderte ich: „Aber nicht annähernd so schön wie dein Lächeln.“
 
   Eine kurze Pause peinlichen Schweigens entstand zwischen uns, dann räusperte ich mich und öffnete die Autotür. 
 
   „Ich werde dann mal gehen.“
 
   Ruckartig wandte ich mich von ihm ab, fühlte mich wieder überfordert mit der Situation. Vor allem aber wollte ich Mike nicht mein breites Grinsen zeigen, das fast schon an den Wangen schmerzte. Und während Mike mir zunickte, lief ich ins Haus, erleichtert und seltsam beschwingt.
 
    
 
   Ich war richtiggehend perplex, als ich den Schwarzhaarigen am nächsten Tag wieder sah, als er vor meiner Tür stand und vorschlug, zusammen durch die Straßen zu ziehen. Ich willigte ein - was ich sonst nie getan hätte. Vielleicht lag es an dem Traum - vielleicht auch nur an Mikes einnehmenden Wesen - ich spürte, wie mein Vertrauen in ihn wuchs.
 
   Nun hatte ich doch einen Freund gefunden, dem es nicht nur darauf ankam, das ich gute Songs schrieb und sie dann sang, so wie meinen Kumpels von ‚Darker than Dust‘.
 
   Mike wollte meine Freundschaft aus einem anderen Grund - doch ich spürte, dass da noch mehr hinter steckte als er mir offenbarte.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   15. Kapitel
 
    
 
    
 
   Januar 1994 - Aiden
 
    
 
    
 
   Die Zeit schien schneller zu vergehen, wenn man jeden Tag in voller Erwartung auf einen bestimmten Moment wartete, sich nach der Aufmerksamkeit einer bestimmten Person sehnte, nur in ihrer Nähe sich wohl fühlte. Die Tage gingen ineinander über, bestanden bald nur noch aus Mikes Lächeln, seiner warmen Stimme, die mir immer mehr meiner gut gehüteten Geheimnisse entlockte, ohne die wirklich tief greifenden anzurühren, seinen schönen Augen, die mich immer anblickten, seinen geschickten, warmen Händen, die gleichermaßen gut über Klaviertasten oder Gitarrensaiten fliegen als auch meine Hand ergreifen konnten.
 
   Nicht, dass ich Letzteres sofort zugelassen hätte. Doch es war schwer, sich Mike zu entziehen. Er war zu aufmerksam, hörte aus meinen wenigen Worten die krampfhaft verborgene Wahrheit heraus, rekonstruierte Zusammenhänge, zählte Details zusammen. Ich spürte, wie ich mich dem warmherzigen Jungen öffnete, Dinge geschehen ließ, die ich bei jedem anderen abgeblockt hätte. Wir alberten sogar schon rum, vergnügt wie alte Freunde.
 
   Es war ein besonderes Gefühl, zu wissen, dass Mike wegen mir lächelte,  dass er gerne in meiner Nähe war, dass er mich mochte.
 
   Ich hatte mich verändert, das konnte ich nicht leugnen. Innerhalb dieser vier Monate, die vergangen waren, seit Mike ein Konzert von mir und meiner Band ‚Darker then Dust’ besucht und mich anschließend geküsst hatte - was ich immer noch versuchte zu vergessen. Vier Monate, in denen ich mir immer und immer wieder eine Frage gestellt hatte. Vier Monate, in denen mir eine Sache immer deutlicher bewusst geworden war. Vier endlose Monate, in denen ich mich damit quälte, ob meine Gefühle richtig waren. Die ganze Zeit über war ich mir unsicher, was ich glauben sollte.
 
   Kaum zu glauben, dass es schon dreieinhalb Monate her war, seit Mike mir in dieser einen schrecklichen, grausamen Situation, in die ich geraten war, geholfen hatte. Die Zeit verging wirklich wie im Flug. Seitdem waren wir befreundet - falls man es so nennen konnte. Denn irgendwie kam mir unsere Freundschaft etwas einseitig vor.
 
   In der Schule taten wir so, als würden wir uns nicht kennen - auf meine Bitte hatte Mike eingewilligt, dies zu tun. Ich wusste um meinen zerstörerischen Ruf und wollte nicht, dass Mike ebenfalls zum Mobbing-Opfer werden würde. Denn das war ich nicht wert. Mike hatte sich anfangs zwar dagegen gesträubt, es letzten Endes aber angenommen. Mir klangen immer noch seine letzten Worte zu dieser langen Diskussion in den Ohren: „Wenn du es so willst, Aiden, dann werde ich es akzeptieren.“
 
   Mike war seltsam. Zumindest meiner Meinung nach. Aber ich mochte ihn, sehr sogar. Leider stimmte mich seine Gegenwart noch immer aufgeregt und fahrig. So nervös, dass ich befürchtete, aufgrund meiner nicht in Griff zu bekommende Nervosität manchmal etwas harsch und verschlossen zu ihm zu sein. Ich erzählte sowieso nicht so gerne über mich. Lieber hörte ich zu, was Mike sagte. Seine beruhigende Stimme, in der so viel Wärme mitschwang, liebte ich einfach. Und sein Leben war ja so ganz anders als meins - viel schöner und einfach wunderbar. Kein Vergleich zu meiner verkorksten Existenz.
 
   Trotz meiner Verschlossenheit war Mike immer so freundlich zu mir, so fürsorglich und so - zum Verlieben. Verrückte Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, aber vermutlich stimmte es. Vielleicht war ich in ihn verliebt.
 
   Vielleicht. Doch selbst wenn, existierten immer noch genug Zweifel in meinem zaudernden Herzen. Genug Fragen, die mich jederzeit beschäftigten und mich nie einmal einen Moment wie jenen heute genießen ließen. 
 
   Ich saß auf der Kante meines Bettes, während Mike neben mir lag, die Augen geschlossen hatte und sich auf seinem Walkman den neuesten Song von ‚Darker than Dust‘ anhörte, den ich ihm mitgebracht hatte. Ich konnte ihn unbemerkt mustern, mit einem ziehenden Gefühl im Unterbauch registrierte ich erneut sein hübsches Gesicht. Trotz dass er seine dunklen, vertrauensvollen Augen, die ein warmes Gefühl in mir hinterließen, wenn sie mich anblickten, hinter dichten, schwarzen Wimpern versteckte, erinnerte ich mich ihres Anblicks. Anschmachtend betrachtete ich seine vollen Lippen, die unglaublich weich und einladend aussahen; sein Bartflaum am Kinn, der ihn irgendwie älter machte - zumindest meinem Empfinden nach; seine japanischen Gesichtszüge, die ihn exotisch wirken ließen. Aufregend.
 
   Kurzum: Er sah verdammt anziehend aus, wie er sich in der Musik verloren hatte und mich gar nicht mehr bemerkte, obwohl mein Körper seine Hüfte berührte. Seine Gesichtszüge waren so schön, so friedlich, wie er dort lag und sich nur auf die Musik aus seinem Walkman konzentrierte. Er bekam mich wirklich gar nicht mehr mit, denn als ich mich über ihn beugte, kam keine Reaktion seinerseits.
 
   Was würde er wohl machen, wenn ich ihn jetzt küssen würde? Ein kalter Schauder kroch über meinen Rücken, so überrascht war ich von meinen eigenen Gedanken. Wo kamen sie her? Leise seufzte ich. Ich wusste ganz genau, warum ich von solchen zugegeben verführerischen Einfällen geplagt wurde. Ich hatte sie selbst heraufbeschworen.
 
   Regelmäßig träumte ich von Mike. Nach dem ersten, verwirrenden Traum, der mir geraten hatte, dem Schwarzhaarigen zu vertrauen - was ich dann auch zu Teilen getan hatte - überrollte mich eine richtige Flut von Träumen. Alle handelten mehr oder weniger von dem Jungen, der jetzt entspannt neben mir lag - Mike.
 
   Und jeder Traum verlief mehr oder weniger in gleichen Bahnen: Zuerst war Mike bei mir, während ich nichts anderes zu tun hatte, als ihn von mir zu stoßen, nur um dann zu bemerken, dass ich ihn vermisste, wenn er dann tatsächlich verschwunden war. So schien es immer zu sein - in meinem Träumen.
 
    
 
   Das hohe Kreischen der Schulklingel riss mich aus meinen Fantasien, ein mit Kringeln verschönertes Blatt zeugte von der Aktivität meiner Finger, während meine Gedanken sich in angenehmen Weiten befunden hatten. Ich sah auf, registrierte, wie alle anderen um mich herum einpackten und dann aus dem Raum stürmten. Endlich Pause. Endlich konnte ich mich wieder aufs Klo verziehen, die Kabine verrammeln und einige Zeit ungestört verbringen. Ich erhob mich, bemerkte nicht, wie jemand neben mir stand und stieß mit dem Ellenbogen gegen den warmen Stoff eines T-Shirts.
 
   „Hoppla.“, murmelte eine Stimme an meinem Ohr, zwei Hände ergriffen mich, hielten mich in sanfter Gewalt. Ich schüttelte mich, drehte mich halb um. Natürlich war es Mike, der so nahe wie sonst niemand hinter mir stand, seine Körperwärme auf mich übergehend, ein Lächeln auf die weich anzusehenden Lippen gelegt.
 
   Ich fackelte nicht lange, ruppig stieß ich den anderen weg, verschwendete keine Gedanken daran, warum ich dies tat. Es erschien mir nur logisch, ihn auf Abstand zu drängen. Das Lächeln erstarb. Die dunklen Augen sahen mich verletzt an.
 
   „Geh weg!“, krächzte ich feindselig, funkelte den Schwarzhaarigen böse an. Einen winzigen Moment verweilte dieser noch nach meinen giftigen Worten, dann drehte er sich langsam um und verließ den Raum. Sein Gang wirkte kraftlos, zusammengesunken. Genauso wie ich mich fühlte. Ich spürte, wie sich die Wärme verflüchtigte, wie ein Teil von mir ging. Reue durchflutete mich, trieb mir Tränen in die Augen.
 
   „Nein, warte! Geh nicht!“, wisperte ich leise, ohne dass das Gewünschte passierte.
 
    
 
   Es dauerte zwei Stunden, bis ich mich von diesem Traum, der mich am Tag, nachdem Mike mich zum Krankenhaus gefahren, heimgesucht hatte, soweit erholt hatte, dass ich wieder schlafen konnte. Trotzdem war ich froh, als Mike am Nachmittag vor mir gestanden hatte und ich seine Hand ergreifen und die Wärme spüren konnte, ohne dass er davon lief. Ich hatte es nicht zugeben wollen, doch ich hatte tatsächlich Angst empfunden – irrationaler Weise. Es gab keinen Grund dafür. Bloß wegen einem Traum, den ich vielleicht unter der Nachwirkung des Kokains geträumt hatte, sich davor zu fürchten, dass Mike mich verlassen würde, war schwachsinnig. Doch mein Kopf konnte dieses Thema nicht vergessen
 
    
 
   Der Dunkelheit um mich herum zu schließen, war es Nacht. Der alte, unaufgeräumte Schreibtisch, auf dem sich meine Zettel und Notizen stapelten, erinnerte mich an etwas Vertrautes - dann erkannte ich mein Zimmer.
 
   Doch etwas war anders. Eine flackernde Kerze schien die einzige Lichtquelle zu sein, durch den Luftzug des geöffneten Fensters tanzten die Schatten einen unheimlichen Reigen, verbargen und entblößten abwechselnd die Gegenstände um mich herum. Mein suchender Blick huschte umher, überprüfte mögliche Gefahrenquellen.
 
   Ich blieb an einer Ecke hängen, ein ungewohnter Schatten erregte meine Aufmerksamkeit. Plötzlich schälten sich bekannte Formen aus dem undurchdringlichen Schwarz. Kopf und Oberkörper eines schwarzhaarigen Jungen materialisierten sich vor mir, der Rest blieb weiter im Schatten verborgen.
 
   Mike. Seine Augen fixierten mich, ich fühlte den Blick auf mir ruhen, doch es störte mich nicht. Ich empfand es sogar als angenehm, nicht allein hier zu sein. Angst hatte ich nicht vor dem schwarzhaarigen Jungen. Doch trotzdem trat jetzt ein Teil von mir in Aktion, der unabhängig von meinen Empfindungen den anderen fort stoßen wollte.
 
   „Du hast hier nichts verloren.“, hörte ich mich sprechen, nüchtern, von eiskalter Logik durchdrungen. Entsetzt starrte ich Mike an, wollte mein Gesagtes sofort revidieren, doch ich konnte es nicht - mein Mund war wie zugenäht, meine Gedanken wie festgefroren. So wie ich mich innerlich fühlte - von Eis, spitz wie ein Messer durchstochen, gefroren, unfähig, mich zu bewegen - so veränderte sich auch Mikes Gesichtsausdruck.
 
   Eben noch hatte ich die Andeutung eines seichten Lächelns erkennen können, nun lag Ernsthaftigkeit wie eine Maske über seinen schönen Gesichtszügen. Unsicherheit flackerte in seinen Augen auf, gefolgt von Schmerz. Er schwieg, als er sich umdrehte und den Schatten umarmend wieder in jenem verschwand. Zurück blieb ich, die Einsamkeit war fast greifbar, wie ein dichter Nebel umwölkte sie mich, brannte in meinen Augen. Vielleicht waren es auch die Tränen, die mir über die Wangen rannen, unterdessen ich Mike erstickt hinterher flüsterte: „Halt. Komm zurück. Ich wollte das nicht!“
 
   Mit einem letzten, aufbäumenden Flackern verlosch die Kerze. Ich blieb allein zurück in der Dunkelheit.
 
    
 
   Manche Träume kehrten wieder. Die Situation in meinem Zimmer musste ich mehrfach erleben, und immer unterschied sich der Traum in winzigen Details vom vorangegangenen. Mikes Klamotten veränderten sich, zu mancher Nacht lag anstelle der Kerze eine Taschenlampe auf dem Schreibtisch. Doch immer endete der Nachtmahr damit, dass Mike von mir fortgeschickt wurde und ich reuend in meinem Zimmer saß - allein im Dunkeln.
 
   Tagsüber hatte ich zwar alles wieder vergessen, wenn ich in die freundlichen Augen des schwarzhaarigen Jungen blickte, doch das Grauen kam des Nachts. Ich redete mir noch immer ein, es wäre Schuld der Drogen, doch ich musste mir auch eingestehen, dass Mike sich nicht aus meinem Kopf vertreiben ließ.
 
    
 
   Eine Berührung rief meine sich im diffusen Nebel herumtreibende Aufmerksamkeit. Der angenehme Kontakt warmer Haut an meinem Körper entlockte mir ein Seufzen. Träge schwebte eine Hand über meinen Bauch, streichelte und erkundete die kaum angedeuteten Muskeln und deutlich spürbaren Knochen.
 
   „Endlich.“, murmelte eine schläfrige Stimme an meinem Ohr, warm, mich durchdringend. Weiche Lippen liebkosten meine Wange und weckten in mir den Drang, mich näher an den Jungen zu kuscheln, der neben mir lag - näher an Mike.
 
   Doch wie immer in einer solchen Situation dauerte es nicht lange, bis das Begreifen die subjektiv angenehmen Gefühle weggewischt hatte - ich begriff, was ich hier tat. Ich lag nackt neben Mike, der im Übrigen auch nichts mehr anhatte. Nur eine Bettdecke verbarg den Blick auf meinen an den schwarzhaarigen Jungen gekuschelten Körper.
 
   Ruckartig stand ich auf, sprang fast aus dem breiten Bett, flüchtete geradeaus ins schwarze Nichts. Wie eine Decke aus feinstem Satin fing es mich ein, machte mich unsichtbar, sicher. Nur der verwirrte und verletzte Blick Mikes, der mir hinterher sah, verletzte mich auf undefinierbare Weise. Meine Haut sehnte sich nach seiner Wärme.
 
    
 
   Das Gefühl des Verlustes dauerte auch noch nach dem erschreckten Aufwachen an. Schweiß tropfte von meiner Stirn und der Traum hallte in meinem Kopf nach, welcher angestrengt nach der Verdrängung desselbigen strebte. Jeder andere, vorangegangene Traum erschien mir besser als der letzte - es war mir peinlich, so etwas geträumt und es im Traum auch noch genossen zu haben, neben Mike zu liegen. Ich schob es vorrangig auf die Drogen, doch so genau glaubte ich mir das selber nicht mehr.
 
   Es war verrückt. Doch ebenjener Traum machte mir nun wirklich klar, dass er mir mehr bedeuten musste. Ich musste mich mit der Frage auseinandersetzen, inwieweit ich dies zulassen konnte. Inwieweit ich Mike meine Gedanken zeigen durfte und inwieweit ich ihm vertrauen konnte. Doch darauf sollte ein anderer Traum die Antwort geben.
 
    
 
   Die Straße kannte ich. Ich wusste genau, dass in 10 Meter Entfernung ein Zugang zu einer schmalen Häuserschlucht kommen würde. Ich erinnerte mich daran, was in dieser Straße passiert war. Wie mir die Typen aufgelauert hatten, um mich dann zu Boden zu stoßen, zu verprügeln, zu beleidigen - hastig blinzelte ich die Tränen weg, mein sich klärender Blick fiel auf drei große, bullige Kerle. Vages Erkennen blitzte auf - in mir zog sich alles zusammen, wollte fliehen, wollte sich unsichtbar machen, wollte einfach nur weg. Zu meinem Unglück liefen die Typen auf mich zu - bedrohlich ragten sie empor, ich fühlte mich klein und hilflos.
 
   Doch bevor die anderen mich erreichen konnten, stellte sich eine vertraute Gestalt ihnen in den Weg. Ich kannte sie, fühlte mich sogleich etwas sicherer - doch dieser Eindruck hielt nicht lange an. Entsetzt musste ich zusehen, wie Mike in lauter Stimme auf die anderen einredete, mehrmals hörte ich ein „Lasst ihn in Ruhe“, heraus, auf das diese Idioten jedoch nicht zu hören schienen.
 
   Wie beiläufig ließ sich Mike zurückfallen, holte Schwung und schmetterte demjenigen der drei Typen, der ihm am nächsten war, die Faust ins Gesicht, gefolgt vom Knie, das er in dessen Schritt rammte. Ein voller Erfolg. Der Kerl ging zu Boden, die anderen beiden traten einige Schritte zurück, taxierten Mike. Nur ich schrie entsetzt auf, lauter als der von Mike geschlagene Junge, lauter als alles andere. Dann drehte ich mich herum und hetzte davon. Ich wollte nicht zusehen, wie Mike sich meinetwegen schlug. Wie er meinetwegen sein Leben in Gefahr brachte. Warum tat er das nur?
 
   „Weil du mir wichtig bist, Aiden.“, flüsterte eine körperlose Stimme in mein Ohr, brachte erneut mein Dilemma zum Ausdruck.
 
    
 
   Ich war Mike wichtig: dazu brauchte ich keinen Traum, um das zu erkennen. Doch der Traum veranschaulichte es mir nochmals. Er vertraute mir, tat mir gut. Und ich?
 
   Ich musste zugeben, dass Mike, egal ob es nun der Einfluss der drogenumnebelten Träume war oder meine eigene Erkenntnis, tatsächlich ein guter Freund für mich war. Etwas kostbares, dass ich nicht riskieren durfte, zu verlieren.
 
   Doch ich wollte mehr als diese Freundschaft - viel mehr. Und das brachte mich endgültig wieder in die Realität und zu dem neben mir liegenden Mike, dessen Lippen verführerisch lockten. Sie sahen so weich aus, dass sie einfach geküsst werden mussten. Ich wollte sie schmecken, ertasten, erkunden, völlig vereinnahmen. Nervös berührte ich meinen Unterlippenpiercing mit der Zunge. Eigentlich hatte ich mir abgewöhnt, den Ring, welcher genau in der Mitte der Lippe platziert war, zu malträtieren, wenn ich aufgeregt war. Heute halfen alle Vorsätze nichts mehr. 
 
   


 
   
  
 




 
   16. Kapitel
 
    
 
    
 
   Januar 1994 – Aiden
 
    
 
    
 
   Was, verdammt, was würde nun geschehen? Wenn ich mich tatsächlich überwinden und seine Lippen mit meinen berühren könnte? Wenn ich meine verfluchte Feigheit besiegen und ihm so nahe kommen würde? Was zur Hölle würde dann passieren? Würde er mich angewidert wegstoßen? Wäre das das Ende unserer Freundschaft? Ängstlich verkrampfte sich mein Innerstes.
 
   Oder würde er den Kuss erwidern? Mein Herz verdoppelte seine Geschwindigkeit bei diesen Gedanken. Adrenalin breitete sich in meinem Körper aus und meine Handgelenke kribbelten aufgrund der Nervosität, die in mir aufstieg.
 
   Nichtsdestoweniger - warum sollte er sich gerade von mir küssen lassen? Er stand doch nicht auf Kerle und erst recht nicht auf mich, den unscheinbarsten, schmächtigsten Typen der ganzen Schule. Trotz dass wir befreundet waren, musste das nicht bedeuten, dass er auch anderswertig an mir interessiert sein konnte.
 
   Aber verflucht noch mal, und was, wenn doch? Immerhin würde das vieles erklären. Zum Beispiel, warum er mir immer Komplimente machte, warum er so freundlich zu mir war und warum er öfters mal zweideutige Bemerkungen anklingen ließ. Außerdem…außerdem hatte er mich schon geküsst. Auch wenn er sich hinterher irgendwie rausgeredet hatte. Was, wenn er das mit der Ausrede nur getan hatte, um mich zu beruhigen? Um mich von dem Verdacht abzubringen, dass er auf mich stehen könnte? Weil er in Wirklichkeit tatsächlich auf mich stand?
 
   Es war ja eigentlich meine Schuld, dass er sich entschuldigt hatte, denn ich musste mich ja so bescheuert verhalten und ihn wegschicken mit den Worten: ‚Ich hasse dich’. Im Nachhinein hatte ich das eigentlich ganz toll gelöst. Wenn ich mich nicht so zickig verhalten hätte, vielleicht wäre Mike dann jetzt mit mir … zusammen. Denn das war es doch, was ich wollte. Ich war in ihn verliebt. Ganz sicher. Verfluchte Scheiße. Verdammt noch mal, wie dumm war das? Und trotzdem - Ich wollte dieses eine Mal auf meine Vernunft verzichten. Mein Gefühl sagte mir, dass ich jetzt den neben mir liegenden Jungen berühren, ihn streicheln und küssen wollte. Verrückt.
 
   Und ich sehnte mich nach Gewissheit. Die in mir kämpfenden Gefühle der Angst und Vorfreude konnten sich nur vereinigen, wenn ich endlich Antworten auf die Fragen kannte, die mich so sehr beschäftigten. Wenn ich es jetzt nicht tun würde, konnte ich niemals Gewissheit haben. 
 
   Den Entschluss endlich gefasst, beugte ich mich noch näher zu Mike, stützte meine Arme rechts und links neben ihm ab und achtete darauf, dass er mich nicht bemerkte. Denn ich hatte schon ein wenig Angst davor, dass er es vielleicht nicht wollte.
 
   Anscheinend hörte Mike die Musik sehr laut, denn als ich mich seinem Gesicht näherte, konnte ich mithören. Er hatte behauptet, er würde meine Stimme lieben, weshalb er sie immer und immer wieder hören musste. Doch mir sollte das im Moment ziemlich egal sein, statt auf die leise Musik konzentrierte ich mich auf Mikes sinnliche Lippen, die ein leichtes Lächeln formten. Mein Atem streifte sein Gesicht und ich sah, wie Mikes Hand zu seinen Ohrstöpseln wanderte und sie herauszogen. Im selben Moment öffnete er seine Augen und blickte mich an.
 
   Verdammt! Ich war wie erstarrt, rechnete mit einer hastigen Bewegung seitens Mike, doch er sah mir nur in die Augen. Sein Gesichtsausdruck ließ sich schlecht einschätzen, ich entdeckte eine gewisse Neugier in seinen Augen, aber auch Ungeduld und Erwartung.
 
   Ich konnte mich nicht rühren, nur auf den still unter mir liegenden Jungen achten. Da mein Gewicht meine Arme belastete, verlagerte ich es nach rechts und berührte mit der anderen Hand zärtlich Mikes Wange. Er zuckte noch immer nicht zusammen, doch jetzt wanderte Sehnsucht in seine braunen, wunderschönen Augen. Ich wartete noch zwei Herzschläge lang, dann überbrückte ich den letzten Abstand zwischen uns und legte meine Lippen auf seine.
 
   Zur gleichen Zeit spürte ich Mikes Hand in meinem Nacken, es schien fast so als habe er nur darauf gewartet, dass ich endlich den letzten Schritt tat.
 
   Ich spürte die Wärme seines Körpers unter mir, spürte die Erregung in mir. Mikes Lippen öffneten sich und seine Zunge strich um Einlass begehrend über meine Lippe, verweilte kurz am Metall des Piercings. Ein Schauder durchfuhr mich, als ich begierig seiner Zunge den Einlass gewährte.
 
   In meinem Mund trafen sich unsere beiden Zungen und ich schmeckte ihn in meinem Mund. Vorsichtig und zärtlich berührte Mikes Zunge die meine, seine Lippen bebten. Ich vergaß sogar kurz das Atmen, während ich mich ganz auf ihn konzentrierte. Der Tanz unserer Lippen und Zungen wurde heftiger, leidenschaftlicher. Meine rechte Hand gab unter meinem Körpergewicht nach, sodass ich nun komplett auf Mike landete, was ihn aber nicht zu stören schien. Er fasste mit dem Arm, der bis jetzt regungslos neben ihm gelegen hatte, um meine rechte Seite und streichelte sanft über meinen Rücken und meine Wirbelsäule, was dazu führte, dass ich Gänsehaut bekam.
 
   Als sich unsere Münder kurz voneinander trennten, atmeten wir beide stark ein, um das Sauerstoff-Defizit auszugleichen. Ich legte meine Stirn an Mikes und lauschte seinen und meinen raschen Atemzügen. Zwischen zwei dieser warmen, mein Gesicht streichelnden Brisen flüsterte Mike ein „Endlich“. Seine Stimme säuselte dieses eine Wort nur, der Hauch streifte mein Gesicht und in Verbindung des Inhalts dieses einen Wortes bescherte es mir erneut einen Schauder.
 
   „Wieso ‚endlich’?“, wisperte ich ihm zu, meine Lippen nur Millimeter von seinen entfernt. Die Situation erinnerte mich an einen meiner Träume - doch jetzt würde ich sicher nicht weglaufen. Mike sah mich mit seinen warmen, tiefbraunen Augen an, in denen ich einen seltsamen Ausdruck entdeckte, der mich innerlich angenehm wärmte. Seine Lippen öffneten sich und während er sprach, streiften sie die meinen, was in mir den Drang auslöste, ihn meine Lippen ganz spüren zu lassen.
 
   „Endlich bist du diesen Schritt gegangen.“, flüsterte er zurück und leckte sich über die Lippen, ein Anblick, der mich ganz hibbelig und erregt machte.
 
   „Welchen Schritt?“, stöhnte ich, die Augen starr auf diese verführerischen, weichen Lippen gerichtet.
 
   „Du hast mich geküsst. Darauf habe ich so lange gewartet.“, wisperte Mike und hob sein Gesicht ein Stück an, sodass sich unsere Münder wieder trafen. Diesmal war der Kuss zärtlicher, keine wilden Spielchen unserer Zungen, doch ich genoss ihn trotzdem. Jede Sekunde erschien mir wie ein Geschenk des Himmels. Es war einfach unglaublich, dass ich hier war und Mike küsste. Es fühlte sich so verdammt  gut an. In mir staute sich Hitze an, in meinem Bauch waren tausend Schmetterlinge, die wild herum flatterten. Das Kribbeln meiner Handgelenke verstärkte dieses Gefühl der fieberhaften, warmen Energie, die sich in mir breit machte. Als wir uns jetzt voneinander lösten, gab ich Mike frei und setzte mich auf. Er begab sich ebenfalls von der liegenden in eine sitzende Position, sodass er immer noch unglaublich nahe bei mir war.
 
   Noch immer etwas unsicher fragte ich Mike:
 
   „Dann … fandest du es … gut? Ich meine - wolltest du es?“
 
   Unsicher lächelte ich, während ein Heuschreckenschwarm in meinem Bauch umherwirbelte. Mike vernahm diese an ihn gerichtete, von mir gestotterte Frage und legte seine Hand an meine Wange, als er mir lächelnd antwortete.
 
   „Ob ich es gut fand? Ich habe mich so lange danach verzehrt, dich so zu küssen. Aber ich hatte Angst, du könntest es nicht wollen. Deshalb habe ich nie wieder versucht, mich dir so zu nähern. Aber da du dies nun getan hast, bin ich so unglaublich glücklich, du ahnst gar nicht wie.“
 
   „Oh … das ist schön, dass es …dass du es auch wolltest.“, stotterte ich, total perplex über seine Antwort. Mike lächelte mich noch immer an, kurz senkte er seine Lippen wieder auf die meinen und küsste mich zärtlich, und hauchte dann, seine Stirn an meine gelehnt:
 
   „Und wie ich es wollte, Baby.“
 
   Ich war wie betäubt von diesem letzten Satz, verstand die genaue Bedeutung erst einige Sekunden nachdem er meine Ohren erreicht hatte. In meinem Kopf herrschte so ein durcheinander, dass ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Mikes Bemerkung ließ mich innerlich warm vor Freude werden. Ich bemühte mich darum, meine letzten Gehirnzellen zusammenzunehmen, und bevor ich gar nichts darauf erwiderte, hauchte ich dann doch etwas zu Mike:
 
   „Hast…hast du mich gerade … Baby genannt?“
 
   Es war seltsam gewesen, diesen Namen für mich aus seinem Mund zu hören. Ein ungewohnter Name für mich, doch obwohl er Schwäche und Unbeholfenheit implizierte, empfand ich ihn als wunderschön.
 
   Mike lächelte mich glückselig an und legte dann den Kopf schief, als er meinte: „Ja … scheint so. Gefällt dir das nicht?“
 
   Ich schluckte nervös. 
 
   „Doch … es gefällt mir … sehr sogar. Aber es hat mich … etwas verwundert, dass du mich so genannt hast.“, druckste ich herum, total gefangen von dem Anblick von Mikes strahlenden Lächeln und seinen braunen, wunderschönen Augen. Er strich mir zart am Arm entlang und näherte sich meiner Hand. Schließlich drehte er sie herum und ergriff sie mit seiner. Mir lief ein leichter Schauder über den Rücken und ich blickte Mike fragend an.
 
   Es war mir immer noch nicht so ganz bewusst, was das hier nun hieß … was es bedeutete. Was bedeuteten diese Küsse, diese Worte, die Mike ausgesprochen hatte? Was wurde das nun mit uns?
 
   Den Blick auf unsere verschlungenen Hände gerichtet, stellte ich an Mike nun diese Frage: „Was ist das hier?
 
   „Was soll es denn werden, Baby, hmm?“
 
   Mike benutzte sogleich meinen neuen Spitznamen, und ich musste zugeben, dass durch seine warme Stimme der Name einen angenehmen, weichen Klang bekam, der mir sehr gefiel. Doch seine Gegenfrage stellte mich erneut vor Probleme, ich wusste nicht, wie ich antworten sollte ohne ihn zu verletzen. Eine Zeit lang rang ich nach Worten, bis ich mir etwas zurechtgelegt hatte.
 
   „Ich weiß nicht. So wie es jetzt aussieht, hätte ich nichts dagegen, wenn es eine richtige…Be...Bez.…na, du weißt schon, was ich meine…“, stotterte ich herum; ich wollte das Wort nicht aussprechen, aus Angst, Mike damit zu verstören, falls es doch nicht so weit gehen würde. Doch ich machte mir unnötige Sorgen.
 
   „Beziehung meinst du.“
 
   Ich nickte. „Jedenfalls habe ich nichts dagegen … wenn wir zusammen wären und eine … Beziehung hätten…“
 
   Oh Gott, ich hätte mich schlagen können für mein Rumgestammel und meine Wortwahl, die selbst ein kleines Mädchen besser hingekriegt hätte.
 
   Doch Mike schien sich riesig über meine Worte zu freuen. Na, wenigstens einer von den hier Anwesenden
 
   „Dann versuchen wir es zusammen, okay?“
 
   Er ließ mir gar keine Chance, etwas darauf zu erwidern, sondern verschloss meinen Mund mit seinen, als er mich leidenschaftlich küsste. Leider viel zu kurz für meine Ansichten, ich glaubte, süchtig nach ihm zu sein. Mein Herz klopfte wie wild, so glücklich machten mich in diesem Moment seine Worte, auch wenn sie auf Dauer wohl Probleme mit sich brachten. Kaum hatten wir uns voneinander gelöst, musste ich auch schon die schöne Stimmung zerstören, indem ich zu Mike meinte:
 
   „Aber es wird wohl besser sein, wenn wir … uns nicht zusammen in der Schule oder der Öffentlichkeit zeigen.“
 
   Als ich Mikes fragendes und trauriges Gesicht sah, versetzte mir das einen Stich ins Herz und ich schob schnell noch nach: „Das ist nicht, weil ich nicht zu dir stehen würde … Aber es ist besser, wenn du nichts mit mir zu tun hast.“
 
   Mike kannte ja meine Vergangenheit nicht … und ich hatte Angst vor seiner Reaktion, würde er sie herausfinden. Bestimmt wäre er angeekelt, würde er erfahren, dass ich vergewaltigt worden war - bei den Gedanken daran schüttelte mich ein Schauder des Entsetzens und schnell verschloss ich mich vor dieser schrecklichen Erinnerung.
 
   Doch es war bereits zu spät dazu: Schon der kurze Ausflug in diese vergrabenen, furchtbaren Erinnerungen ließen meine Stimmung so in den Keller schnellen, das ich unmöglich länger hier so nahe an Mike sitzen konnte. Ich fühlte mich bedrängt, brauchte Freiraum. Ein eiskaltes Gefühl breitete sich in mir aus. Entsetzen darüber, was ich hier tat. Denn war es nicht so ähnlich, würde es nicht zu ähnlichen Situationen führen?
 
   Mike war ein Mann und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er für immer darauf verzichten wollte, nicht mit mir zu schlafen. Doch das wiederum konnte und wollte ich nicht. Nicht so. Nicht nach diesem Erlebnis.
 
   Ich hasste mich dafür, aber ich konnte nicht anders. Ich brauchte Abstand. So nah in diesem Zimmer an Mike, hatte ich das Gefühl, ich würde verrückt werden.
 
   Ich spürte, wie die altvertraute Panik, die ich so lange so gut in mir verborgen hielt, wieder zum Vorschein kam.
 
   Der arme Mike konnte mich vermutlich überhaupt nicht verstehen, doch ich konnte es auch nicht erklären, noch nicht einmal ihm.
 
   „Wieso soll das besser sein?“, fragte mich ein total verwirrter Mike, der immer noch auf dem Bett saß und mich mit seinem Blick verfolgte, wie ich durchs Zimmer lief.
 
   „Bitte, Mike, das hatten wir schon. Aus dem gleichen Grund, warum es besser ist, das wir in der Schule so tun, als würden wir nichts miteinander zu tun haben.“, meinte ich abgehackt und blieb an der Stelle im Zimmer stehen, die am weitesten von ihm entfernt war.
 
   Ich hoffte, er würde jetzt nicht anfangen, zu diskutieren, denn ich spürte, dass ich bald wohl wieder zusammenbrechen würde. Am liebsten hätte ich ihn ja weggeschickt, doch ich konnte mir denken, dass ihn das sehr verletzen würde. Und da ich ihm keine bessere Erklärung für mein Verhalten geben konnte, hoffte ich nur, er würde mir jetzt glauben.
 
   „Hör mal Mike, ich glaube ich muss mal ein bisschen allein sein. Das ist alles grad sehr viel für mich. Ich weiß auch nicht, aber ich hätte nicht gedacht, das sich das hier so schnell so entwickeln würde.“, murmelte ich und senkte den Blick, da ich befürchtete, Mike würde erkennen, dass ich log.
 
   Ich war so ein Idiot, ich hatte so jemanden? Aufrichtigen wie Mike gar nicht verdient. Er sollte nicht mit so viel menschlichem Elend konfrontiert werden. Ich wollte ihn bewahren - vor mir bewahren.
 
   Ich vernahm ein Rascheln, als er aufstand und spürte dann, wie er vor mir stand. Vorsichtig hob er mit seinen Fingern meinen Kopf an, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. Seine warmen Fingerkuppen brannten auf meiner Haut.
 
   Oh Gott, er war mir viel zu nahe. Am liebsten hätte ich ihn weggestoßen, wäre nach hinten gegangen, doch die Wand beeinträchtigte meine Flucht und ich wollte Mike nicht wehtun, was eine solche Reaktion zur Folge hätte.
 
   Doch in mir schrie alles: Zu viel! Ich brauchte Abstand! Trotzdem riss ich mich zusammen und sah Mike an, der leise zu mir meinte: „Das verstehe ich doch. Ich werde dir alle Zeit der Welt lassen. Schließlich bist du mir ungeheuer wichtig, Baby.“
 
   Zum Glück küsste er mich nicht noch einmal, ich glaubte, da wäre ich dann wirklich ausgetickt. Schnell presste ich ein „Du mir auch“ heraus, dann sah ich ihm hinterher, wie er mein Zimmer verließ. Die Lüge schmeckte wie Asche in meinem Mund, betäubte alle Geschmacksknospen.
 
   Ich wartete noch eine gefühlte Ewigkeit, bis ich das erlösende Geräusch des anspringenden Automotors vernahm. Jetzt war er endlich weg und ich konnte in aller Ruhe zusammenbrechen. Langsam sank ich an der Wand zu Boden, Tränen kullerten aus meinen Augen und stumme Schluchzer schüttelten meinen Körper. Jetzt war es also genau so wie in meinen Träumen. Ich hatte Mike fort gestoßen. Nachdem er mir so nah wie noch nie gewesen war, wohlgemerkt. Ich hatte ihn verletzt. Und ich war Mike trotzdem so wichtig, dass er sogar tiefere Gefühle für mich hatte, die ich gar nicht verdiente.
 
   Was sollte die Zukunft nur bringen? Er würde immer wieder an meine Grenzen stoßen, würde immer wieder von mir weggestoßen und verletzt werden. Wie lange würde er das auf sich nehmen, wie lange meine Launen aushalten? Und wie lange konnte ich ihm das zumuten?
 
   Sehr lange, flüsterte der egoistische Teil in mir. 
 
   Schniefend zog ich die Beine an meinen Körper und wiegte mich abwesend hin und her, die Zeit vergessend.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   17. Kapitel
 
    
 
    
 
   Januar 1994 - Michael
 
    
 
    
 
   Mein sorgsam überdachter Plan mauserte sich mehr und mehr zum sorgfältig ausgetüftelten Fehlschlag. Nicht nur, dass mir mittlerweile die Angst im Nacken saß, von Himmel und Hölle als sich Einzumischender wahrgenommen und dafür bestraft zu werden. Sondern auch Aiden und Mike lebten gefährlich - die Bedrohung schwebte auch über ihnen, obgleich sie nichts ahnten.
 
   Doch zusätzlich machte mir eine andere Entwicklung zunehmend Sorgen: Aidens Unfähigkeit, Mike zu vertrauen und ihm Glauben zu schenken.
 
   Dabei schien auf den ersten Blick alles so geklappt zu haben, wie ich es mir gewünscht hatte - Mike war derjenige, der Aiden neuen Mut gab, ihn stützte und ihm Halt gab. Mike war hartnäckig genug, sich von Aidens Macken nicht abschrecken zu lassen - und so waren die beiden schließlich nach einer langen Zeit doch Freunde geworden.
 
   Damit hätte ich mein Versprechen Aiden gegenüber eingelöst - er hatte sich einen Freund gewünscht und bekommen - dennoch fand ich keine Ruhe.
 
   Dass die Freundschaft der beiden sich nunmehr verändert hatte, war aus meiner Sicht vorhersehbar gewesen. Teilweise war es meine Schuld, waren sich die beiden doch nur durch mein Zutun begegnet und hatten so Gefühle füreinander entwickeln können, allerdings konnte ich nichts dafür, dass beide dieses besondere Interesse für einander entwickelt hatten – ich hatte das sexuelle Interesse schließlich nicht verändert – sie hatten sich selbst erweckt.
 
   Dieses Wissen war es auch, welches mein Gewissen im Zaum hielt. Vielleicht hätte ich es mir zuschreiben sollen, dass Aiden nicht nur einen Freund gewonnen hatte, sondern noch viel mehr - und dass er sich überhaupt darauf eingelassen hatte. Doch dem war nur bedingt so.
 
   Meine anfängliche Verwunderung über die Entwicklung der Beziehung der beiden war bald schon Neugierde gewichen - ich hatte mich nicht mehr eingemischt. Und dann musste ich feststellen, dass Mike und Aiden nicht nur als Freunde sehr gut zusammen zu passen schienen. Vielleicht war dies die Chance ihres Lebens.
 
   Und flugs hatten sie sich geküsst - nicht wie diese Spontanaktion von Mike nach dem Konzert, sondern diesmal - von Aiden ausgehend - richtig. Der zerrüttete, fragile Jugendliche hatte lange genug mit sich gerungen, bis er sich schließlich eingestehen konnte, in Mike verliebt zu sein.
 
   Auch wenn er Mike am Ende weggeschickt hatte - ebenso wie in seinen Träumen, die ich ihm zwar geschickt hatte, doch diese nicht weiter hatte lenken können, da er selbst die Kontrolle darüber übernommen hatte - so freute es mich zu sehen, dass Aiden großes Vertrauen in Mike fasste.
 
   Und Mike freute es auch - er hatte sich tatsächlich lange zurückgehalten um nicht wieder den Fehler zu begehen und Aiden zu verletzen. Der erste Kuss war ihm gut in Erinnerung geblieben - und Aidens Worte zu ihm. Daher war von ihm diesmal keine Initiative gekommen, er hatte nur die Freundschaft gefördert - mehr nicht, obwohl er sich doch nach so viel mehr verzehrte.
 
   Doch trotz all dieser erfreulichen Ereignisse und Entwicklungen veränderte sich in Aidens Leben nicht genug. Zwar vertraute er Mike mehr als jedem anderen Menschen auf dieser grausamen Welt, doch auch ihm verschwieg er viel. Nicht zur Sprache kamen seine Drogen, seine bitteren Erlebnisse, sein dunkles Geheimnis.
 
   Schließlich waren es die Drogen, die ihm die meisten Schwierigkeiten bereiteten. Die Drogen zerstörten ihn, nahmen ihm jegliche Chance auf ein normales, geordnetes Leben. Sie trieben ihn in die Kriminalität, zerstörten seinen Körper, seine Gesundheit. Und sie gaben ihm jederzeit eine saubere Methode, zu sterben. Wodurch Luzifer die Wette gewinnen würde. Etwas, was ich nicht wollte - und etwas, was der Herr der Hölle sicherlich begrüßen würde.
 
   Aiden nutzte die Drogen wie ein Medikament - wann immer er zu vergessen versuchte, griff er zum Koks. Und die Anzahl der Tage, an denen er eine hohe Dosis wählte, wurden mehr. Dies lag zum Teil daran, dass er Mike näher kam. Aiden setzte sich selbst unter Druck - von Mike kam dieser Zwang, die Beziehung voranzutreiben, nicht.
 
   Mike suchte derweil selber nach einem Grund für Aidens Verhalten. Er wusste, wie sein Freund in der Schule behandelt wurde und sah mit ohnmächtigem Entsetzen dabei zu - hätte es Aiden zugelassen, wäre Mike schon längst eingeschritten und hätte ihn beschützt. Doch Mike war es verboten worden - und er hielt sich noch daran. Doch selbst ihm war klar geworden, dass mehr hinter dem abweisenden Verhalten stecken musste. Man konnte es ja fast schon Berührungsangst nennen - oder Sozialphobie.
 
   Mike begann nur in Ansätzen zu erahnen, wie tief Aidens Trauma saß - und dass es ihn vielleicht zu sehr quälte, als das Mike ihm dabei helfen konnte, es zu vergessen. Weil sein Freund nichts über seine dunklen Seiten berichtete, nahm Mike sein Wissen vordergründig aus Gerüchten und seinen Beobachtungen – und überall kam er zu derselben, schrecklichen Erkenntnis: Aiden nahm Drogen.
 
   Warum er damit angefangen hatte und wie er an sie gekommen war, darüber konnte Mike nur spekulieren. Warum er immer noch daran anhielt, war etwas, was Mike jedoch sehr gut verstand. Er vermutete, dass Aiden nur kokste, wenn er sich wieder mit diesen düsteren Erinnerungen konfrontiert sah. Die Drogen waren sein Ausweg, der ihn jedoch früher oder später in einen Abgrund führen würde. Das hatte auch Mike realisiert und sich selbst ein Versprechen gegeben, das genauso auch aus meinem Kopf stammen konnte: Er würde alles dafür geben, Aiden von den Drogen abzubringen. Und er hatte sich vorgenommen, seinen Freund zu beschützen, vor allem Unheil und den Dämonen der realen und unbewussten Welt.
 
   Doch trotz seiner Unerschütterlichkeit zweifelte Mike daran, dass ihm dies gelingen konnte. Er war innerlich verletzt darüber, wie sehr Aiden ihn zuweilen abblockte. Bisher so unverzagt, musste er nun ein Scheitern in Betracht ziehen. Doch er mochte seinen Freund viel zu sehr, um nicht alles zu versuchen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was passiert sein musste, damit ein Mensch so werden konnte.
 
   Und es war ja tatsächlich eine bittere Wahrheit, die Aiden da verbarg. Seine Vergewaltigung quälte ihn, sodass es nachvollziehbar war, warum er Mike manchmal nicht an sich heran ließ. Es war also kein Wunder, dass er niemandem etwas davon erzählen wollte - er fürchtete sich vor den Reaktionen. Und er fürchtete sich davor, von Mike allein gelassen zu werden.
 
   Daher war es fraglich, ob Aiden ihm jemals richtig vertrauen würde. Ob Mike genug Ausdauer mitbringen würde, um irgendwann durch den noch immer vorhandenen Schutzwall zu dringen.
 
   


 
   
  
 




 
   18. Kapitel
 
    
 
    
 
   März 1994 - Aiden
 
    
 
    
 
   Eigentlich war es ja nicht Mikes Schuld, dass mich meine inneren Dämonen quälten und ich deshalb aufgekratzt und ständig depressiv war. Das Trauma in mir saß zu tief, selbst nach einigen Wochen und Monaten hatte ich es kein Stück verarbeitet. Meine Beziehung zu Mike, währte sie doch bereits länger als ich es mir je hatte vorstellen können, war keinen Schritt vorangekommen. Wir traten auf der Stelle und das wollte ich eigentlich ändern – konnte es aber nicht. Die Angst ergriff zu oft Besitz von mir.
 
   Und so wollte und konnte ich Mike nicht in meiner Nähe haben, ich war schließlich ständig am Durchdrehen. Ich wusste nicht, was Mike von mir dachte - vielleicht, dass ich nun doch nichts mehr von ihm wollte. Ich hoffte es nicht, denn es stimmte nicht. Ich wollte ihn sehr wohl - aber nicht jetzt. Vielleicht konnte er es verstehen.
 
   Doch so, wie ich ihm versucht hatte, dies klar zu machen, glaubte ich nicht daran. Hysterisch war ich im Zimmer herumgelaufen, hatte meine hyperaktive Seite sich richtig ausleben lassen und Mike damit nervös gemacht. Dann hatte ich versucht, ihm schonend beizubringen, dass ich hier der Freak war, der an allem Schuld hatte. Auch daran, dass unsere Beziehung wohl nie funktionieren würde.
 
   Meine seltsam unruhig vibrierende, kalt klingende Stimme zeugte von einer aufgelösten Stimmung; ich konnte mich selber beinahe nicht mehr sprechen hören. Deshalb hatte ich wahrscheinlich auch das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, als ich zu Mike sprach. Er hätte mein Gesicht so oder so nicht erkennen können, da ich ihm den Rücken zugewandt hatte.
 
   „Es ist besser, wenn du jetzt gehst. Ich muss heute mal meine Ruhe haben und allein sein.“
 
   „Schon wieder?“, hatte ich Mikes warme Stimme mit einem fragenden Unterton vernommen. Noch schien er das von mir Gesagte nicht allzu ernst zu nehmen, denn eigentlich hätte ihn das verletzen müssen. Etwas, was ich vermeiden wollte, doch in meiner Verfassung hatte ich mich nicht darauf konzentrieren können, meine Worte sorgfältig abzuwiegen. Ich war froh, überhaupt noch in der Lage zu sein, wie ein vernünftiger Mensch aufrecht zu stehen und nicht in einer Zimmerecke zu sitzen und rumzuheulen.
 
   Ruckartig hatte ich mich zu ihm umgedreht und hatte ihm direkt in seine dunklen, wunderschönen, warmen Augen gesehen. Nervös spielte meine Zunge mit dem Stecker an meiner Unterlippe. Es schmerzte mich schon, ihm nie die Wahrheit sagen zu können. Doch da ich wusste, dass es so besser war, verdrängte ich diese Qual. 
 
   „Mike … es tut mir Leid. Aber so bin ich nun mal. Ich brauch von Zeit zu Zeit Ruhe vor allen anderen.“, antwortete ich mit zittriger Stimme. Oh, wie sehr hasste ich sie doch in diesem Moment. Mike hatte mich traurig angeblickt.
 
   „Auch vor mir?“
 
   „Ja…“, hatte ich herausgebracht und geschluckt. „Auch vor dir.“
 
   Mike war nach diesem Satz aufgestanden und hatte mich leicht ungläubig angesehen. Sein Blick verursachte in mir bittere Schmerzen. 
 
   „Das bist doch nicht du, Aiden!“, hatte er behauptet. 
 
   „Doch … das bin ich. So seltsam und freakig.“, hatte ich mit Bitterkeit in der Stimme geantwortet. Daraufhin war er dann endlich gegangen, jedoch nicht ohne mir einen letzten, verzweifelten Blick zuzuwerfen, bei dessen Anblick sich mein Magen herumdrehte.
 
    
 
   Jetzt war das Licht weg, die Wärme, der Halt, es war alles verschwunden. Mir war wieder kalt und ich stolperte durch mein Leben, auf der Suche nach einem Halt.
 
   Ohne Mike fühlte ich mich immer seltsam verloren. Doch er war weg. Und er würde heute auch nicht wiederkommen. Denn es war schließlich meine Schuld, dass er gegangen war. Ich hatte ihn so tief verletzt, dass er dann das Weite gesucht hatte, um vor meiner seltsamen Gemütsverfassung zu flüchten.
 
   Kaum war er weg, nutzte ich die Zeit, mich endlich weit weg von all den Sorgen, von der schlechten Laune und von der scheußlichen realistischen Welt zu katapultieren. Ich besaß dafür so meine speziellen Dinge, die mich in eine bessere, schönere Welt entließen. Es hatte bereits eine Situation gegeben, in der ich es übertrieben hatte mit den Drogen und es beinahe sehr böse geendet hatte. Mich daran erinnernd rieb ich mir meinen Arm, auf dem die Narben jetzt durch um meine Handgelenke gewickelten, tätowierten Stacheldraht überdeckt wurden.
 
   Doch diese fürchterliche Erinnerung hatte mich nicht gelehrt, damit aufzuhören. Nein, ich machte weiter – denn die Flucht in die Drogen war das Einzige, was mich aus meiner jetzigen Lage befreien konnte.
 
   Und heute war einer dieser Tage, an dem selbst die Höchstdosis noch zu wenig zu sein schien. Daher griff ich vielleicht zu etwas zu viel Koks, als ich es üblicherweise tat. Denn die Angst vor dem, was mich erwarten würde, wenn ich nicht im Vergessen versinken konnte, war größer als die Angst vor den Nebenwirkungen einer zu hohen Dosis.
 
   Letzte Gedanken über die Gefahr einer Überdosis wurden weggewischt, als ich die Umarmung des Koks spürte – einem guten Freund gleich. Ich war jedoch nur kurzzeitig beruhigt, bald schon stieg unkontrollierbare und stetige Hektik in mir hoch.
 
   Um mich vor dem grellen Licht in meinem Zimmer und generell unserem Haus zu verbergen, machte ich nicht wie jeder andere, vernünftig denkende Mensch, das Licht via Schalter aus - ich verließ lieber das Gebäude und trieb mich im Dunkeln auf den Straßen rum. Dass das gefährlich sein konnte, kam mir nicht in den Sinn - trotz dementsprechender Erfahrungen. Vermutlich war ich so benebelt und zu keinem logischen Denken mehr fähig, sodass ich mich lebensmüde verhielt.
 
   Mein verschwommenes Blickfeld konnte von zwei Dingen her rühren – meiner zu Hause herumliegenden Brille oder aber den in meinem Kopf herrschenden Verarbeitungsproblemen – mir gingen die wunderlichsten Gedanken durch den Kopf. Gedankensprünge ungeheuren Ausmaßes und unlogische Schlussfolgerungen, die mir sonst nie und nimmer in den Sinn gekommen wären, strömten durch mein Gehirn. Ich fühlte mich plötzlich erleuchtet; war von der Genialität meiner Gedanken überzeugt.
 
   Ein einziger Grund des Bedauerns machte sich in mir breit, als mir einfiel, dass ich sämtliche dieser großen und weltverändernden Gedanken morgen vermutlich wieder vergessen hätte. Und das durfte nicht sein. Ich musste sie bewahren. Doch wie?
 
   Mir fiel mein Mobiltelefon in die Hände und ich überlegte, ob es mir weiterhelfen konnte. Die Lösung erschien nach ein paar, in meinen Kopf dröhnenden Herzschlägen, vor meinem inneren Auge: Ich musste mich jemandem mitteilen. Doch wem dieses wertvolle Gedankengut übermitteln?
 
   Da ich so neben mir stand, erinnerte ich mich nicht mehr genau daran, warum es eine schlechte Idee war, Mike anzuschreiben, sondern tat es einfach ohne groß nachzudenken, obwohl ich mir beim Formulieren der SMS wirklich Mühe gab, keine Fehler einzutippen und sogar die Groß- und Kleinschreibung beachtete.
 
   Meine SMS war leicht sarkastisch angehaucht, ich beabsichtigte damit, Mikes Aufmerksamkeit zu erregen:  ‚Ach ja du weißt ja jetzt dass ich manchmal seltsam drauf bin.’, schrieb ich ihm, mit einer baldigen Antwort rechnend.  Ich hatte vergessen, dass es mitten in der Nacht war und Mike vermutlich schlief. Und selbst wenn er noch wach gewesen wäre, hätte er vermutlich anderes zu tun gehabt, als mir auf meine komplett sinnlose SMS zu antworten, vor allem, da er bestimmt noch verletzt und sauer auf mich war.
 
   Aber - oh Wunder - er schrieb tatsächlich zurück. In seiner kurzen Antwort klang noch stärkerer Sarkasmus mit, als in meiner SMS.
 
   ‚So wie jetzt?’, starrten mich die Worte aggressiv an. Als ich dies las, schlug meine Stimmung in Frustration und Wut um. Ich legte das Handy beiseite und setzte mich auf den Gehweg, mit dem Rücken lehnte ich an einer Hauswand. Die Beine an mich herangezogen verweilte ich dort. Wie lange genau, wusste ich nicht - ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Lange, lange verharrte ich dort und bemerkte nicht, wie mir Tränen über die Wangen liefen und ich zitterte - vor Kälte und lautlosen Schluchzern.
 
   Auch bemerkte ich nicht, wie mein Handy nach einer Weile anfing zu Klingeln. Ich bekam erst etwas mit, als es zum wiederholten Mal dieselbe Melodie spielte.
 
   Automatisch hob ich es hoch und hielt es ans Ohr - da ich vergessen hatte, drauf zu gucken, wusste ich erst nicht, wer mich da anrief. Und mein jetzt nur behäbig arbeitendes Gehirn konnte mir dies auch nicht sogleich verraten. Doch die Stimme klang vertraut.
 
   „Aiden, was ist los bei dir? Bist du dran?“, erklang es an meinem Ohr. Ich antwortete nicht sofort, sondern versuchte, die verzweifelte Stimme einem Gesicht zuzuordnen. Dunkle, warme Augen tauchten aus den Tiefen meines vernebelten Unterbewusstseins auf, ein Lächeln manifestierte sich. Mike. Schließlich antwortete ich dem allmählich ungeduldig werdenden Anrufer.
 
   „Ja, bin ich. Was soll los sein?“
 
   „Du klingst so seltsam. Bist du okay?“
 
   Ein besorgter Unterton schwang in seiner Stimme mit, den ich aber nicht richtig registrierte.
 
   „Mir geht’s super. So gut wie schon lange nicht.“, gab ich zurück und lachte zufrieden auf, soeben hatte ich meine Zufriedenheit wiedergefunden. Etwas, was Mike noch stärker alarmierte und ihn resigniert aufseufzen ließ. 
 
   „Nicht schon wieder, Aiden. Warum tust du das?“ Seine Frage klang müde und verzweifelt, in mir weckte sie jedoch das rebellische Feuer des Aufbegehrens.
 
   „Was tue ich denn? Ich versuche, mein Leben zu leben.“
 
   „Aber doch nicht so. Wo bist du jetzt?“
 
   Kurz überlegte ich, dann erkannte ich ein Straßenschild in der Nähe und stolperte darauf zu, bis ich den Schriftzug lesen konnte und gab ihn an Mike weiter. Dann erst realisierte ich, was ich gerade getan hatte und fragte Mike, warum er das wissen wollte. Doch nur Stille antwortete mir, bevor er auflegte und noch leise murmelte: „Bleib bitte dort, Baby. Und mach nicht noch mehr Mist.“ 
 
   Dann war seine Stimme weg und ich stand wie bestellt und nicht abgeholt vor dem Straßenschild. Ein Umstand, der mich jedoch nicht sonderlich störte, denn ich ließ mich wieder auf dem Boden nieder und hing meinen wirren Gedanken nach.
 
    
 
   Ich kannte den Ort, auch wenn er sich verändert hatte. Die völlige Abwesenheit von Licht war ebenso typisch wie die Anwesenheit eines einzigen Menschen, den ich sehr gut kannte. Nur jetzt lag ein Schleier der Unschärfe über dem Bild, das meine Augen auffingen, die Schwärze schien sich zusammenzufalten und ein anderes, trostloseres Bild hindurchscheinen zu lassen. Eine Straße, leer, bis auf ein paar vereinzelte Autos. Dann wieder die komplette Dunkelheit um mich, die mir im ersten Moment vertraut und angenehm vorgekommen war, doch die sich jetzt falsch anfühlte – nicht real.
 
   Der schwarzhaarige Junge drehte sich zu mir, sein strahlendes Lächeln wurde nur kurz entzweigerissen durch das störende Bild des grauen Asphaltes, in den sich Fahrrinnen und Risse gebildet hatten.
 
   Dann erlosch das Bild und Mikes Gesicht tauchte erneut in der Düsternis auf. Seine Augen schienen sich in meine zu bohren, sie waren das Einzige, was ich fokussiert wahrnehmen konnte.
 
   Der Rest der Vision glitt an mir vorbei, ich war unfähig, sie aufzunehmen. Nur die leise gesprochenen Worte Mikes nahm ich war, berührten sie doch einen wunden Punkt in mir.
 
   „Warum hast du solche Angst vor mir?“
 
   Ein Flackern, die verlassene Straße lag vor mir, eine leere Zigarettenschachtel wurde vom seichten Wind mitgerissen, bewegte sich halb rutschend, halb fliegend den Rinnstein entlang. Eine Träne floss aus meinem brennenden Auge, brachte keine Linderung. Erneut aufklappendes Schwarz.
 
   Mike blickte mich traurig an. Seine Lippen formten Worte, die wie durch Watte mein Trommelfell zu erreichen schienen.
 
   „Warum stößt du mich immer wieder weg?“
 
   Die Antwort war in meinem Kopf, doch erneut brach das Bild zusammen. Die Rücklichter eines neben mir haltenden Autos brachen sich in den aus meinen Augen dräuenden Tränen, verschlechterten meine ohnehin neblige Sicht zusätzlich.
 
   Ein erneutes Aufwallen der Düsternis, warm und klebrig. Mike war wieder da, wie erwartet. Sein Blick fesselte mich, doch was mich wirklich bewegte, war seine verzweifelte, stahlhart klingende Stimme.
 
   „Warum tust du das? Warum verletzt du dich selber? Warum wählst du den falschen Weg? Warum Drogen?“
 
   Die Stimme verhallte, als die Dunkelheit fleckenweise verschwand und kalte Nachtluft meinen Nacken berührte. Innerlich angespannt wartete ich bereits darauf, wieder von der Vision eingefangen zu werden, sammelte Atem für einen Schrei, der sich von meinen Lippen entlud, kaum dass ich ein scharfes Knallen von Metall vernommen hatte und wieder das vertraute Gesicht vor mir sah.
 
   „Hör auf! Ich habe meine Gründe! Spiel nicht mein Gewissen, dazu hast du kein Recht, MIKE!“
 
   Meine Stimme hallte nach, hielt sich länger als das flüchtige Schwarz. Der harte Boden unter mir bohrte sich unangenehm kalt durch meine Hose in meine Beine, in meinen Ohren klang mein Schrei nach. Total neben mir stehend spürte ich kaum, wie ich an den Armen ergriffen und hochgehoben wurde. Ein paar gemurmelte Flüche erreichten mein Ohr, ich reagierte aber nicht darauf.
 
   Stattdessen fand ich mich Mikes Gesicht gegenüber, der die Stirn in Falten gezogen und mich mit einem gequälten Gesichtsausdruck ansah.
 
   „Ich bin nicht Mike!“, flüsterte er, sein Atem schlug gegen mein Gesicht. Der feste Griff um meinen Oberkörper hob mich mit aller Macht hoch, während Mikes Gesicht verwischte, die Straße und eine offene Autotür in mein Sichtfeld gerieten und dann wieder Platz für die mich ansehenden Augen Mikes machten.
 
   „Aber er würde wollen, dass du aufhörst.“, wisperte die warme Stimme, hielt mich diesmal länger in der Vision fest.
 
   Nur für den Bruchteil einer Sekunde blitzte eine andere Empfindung durch, nur kurz spürte ich die Wärme eines anderen Körpers an meinem Rücken, fühlte grobes Sitzpolster unter meinen Händen und spürte die Bewegung, mit der ich einer Puppe gleich an meinen Platz gesetzt wurde. Dann zog sich die Wärme zurück und ich erkannte Mikes Gesicht wieder vor mir.
 
   „Kannst du es für ihn tun?“
 
   Die Stimme klang flehend. Vertraut und berührend. Ich konnte nicht anders reagieren.
 
   „Ja, vielleicht.“, krächzte ich, bevor ich zurück in die Dunkelheit fiel, die mich tröstlich umfing.
 
   Doch nicht lange genug, denn Mike - und um niemand anderen handelte es sich - blieb hartnäckig und versuchte, zu mir hindurch zu dringen und mir Informationen zu entlocken.
 
   Da ich nicht auf seine ersten Fragen antwortete, seufzte er schicksalsergeben: „Ach, Aiden. Was soll ich nur mit dir machen?“
 
   „Gar nichts. Das ist alles hoffnungslos.“ Jetzt war ich wieder da, seine traurige Stimme hatte mich zurück in die Realität geholt. Und auf meinen Sinn für Ironie in Form von Sarkasmus konnte ich mich in jeder Situation verlassen.
 
   „Du bist ein Idiot, Aiden, aber ich denke, das weißt du.“, kam es trocken von Mike, den ich jetzt das erste Mal richtig ansah. Die Armaturen des Autos beleuchteten sein Gesicht nur sehr spärlich, sodass er zum größten Teil in Dunkelheit getaucht wurde. Trotzdem erkannte ich den verzweifelten Ausdruck auf seinem Gesicht, welchen er meistens zeigte, wenn er sich über mich ärgerte. Der Ausdruck war mir vertraut wie mein eigenes Spiegelbild.
 
   Ich antwortete nicht auf seine Feststellung, da mich sein Blick nachdenklich stimmte. Ich fragte mich, was ich hier machte. Warum hatte Mike mich aufgelesen, wenn ich ihn doch zur Verzweiflung brachte? Warum tat er sich all das für mich an? War ich ihm so wichtig? Ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ich dies für ihn tun würde.
 
   Doch ich war nicht lange dazu in der Lage, meine Gedanken auf das Thema Mike und seine Beweggründe zu konzentrieren, da sie mir schnell wieder abdrifteten. Und von dem Moment an war ich wieder geistig abwesend. Was danach noch geschah - und vor allem, wie Mike es geschafft hatte, mich in sein Zimmer zu bringen und auf sein Bett zu legen, wo ich am nächsten Morgen, der mir in dem Moment Meilen weit weg erschien, erwachte, registrierte ich nicht mehr.
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   Verschwommene Bilder; flackernde Schatten; Licht, das mir in die Augen schien – kalt und brennend zugleich. Ich erkannte Umrisse, Schemen – doch diese reichten nicht aus, um mich zu orientieren. Harter Asphalt unter meinen dünnen Schuhsohlen und die smoggetränkte Luft halfen mir mehr, den Ort zu identifizieren als die hellen Lichtstrahlen, die unnatürlich tief durch die Häuserschluchten fielen und einem schwarzen Loch ähnlich von den reflektionslosen Wänden absorbiert wurden. Auch der Boden unter mir bestand aus nichts anderem außer lichtschluckender Finsternis, ich sah nicht, wohin ich treten sollte.
 
   Einzig ein Weg wurde der Dunkelheit entrissen, nur eine Gasse lockte mich mit ausgeleuchteten, flankierenden Häuserwänden und angestrahltem Asphalt. Und so lief ich wie von selbst darauf zu, kniff die Augen zusammen, als die kalten Lichtstrahlen meine Augen berührten und mich blendeten. Und dann war das intensive Licht plötzlich weg, nur ein Zwielicht drang durch den plötzlich mit Wolken bedeckten Himmel, das die Farben um mich herum matt werden ließ.
 
   Ich war nicht mehr allein. Kälte kroch meine Wirbelsäule herauf, mit eisigen Fingern strich die Angst über meinen Nacken. Nervös drehte ich mich um die eigene Achse, versuchte die Quelle dieser Furcht auszumachen. Sie sprang mir sogleich in die Augen.
 
   Drei jüngere Männer hatten den Platz hinter mir eingenommen, ihre Gesichter lagen im Dunkeln, von Schatten wirksam verhüllt, doch trotzdem kamen sie mir bekannt vor. Sie riefen eine schreckliche Erinnerung aus meinem Unterbewusstsein auf, die ich schon immer hatte endgültig verdrängen wollen. Mein nervöser Blick wanderte flugs über sie, taxierte sie. Einer trug einen Baseballschläger, der andere hatte ein Tuch um die Hand gewickelt und der dritte klirrte geradezu vor Schlagringen, Armbändern und mehreren eisernen Gürteln.
 
   All das alarmierte mich und trieb mich zur Flucht. Ich wollte und musste hier weg, wusste aber nicht wohin.
 
   Ich versuchte zu rennen, doch meine Füße bewegten sich nicht vom Fleck.
 
   Ich war mir sicher, dass gleich etwas wirklich Schlimmes passieren würde. Und deshalb musste ich wegrennen, mich in Sicherheit bringen.
 
   Doch ich kam nicht vom Fleck, so sehr ich mich auch anstrengte. Ich war gelähmt vom Anblick der nahenden Erniedrigung, gelähmt von meiner Angst.
 
   „Sieh einer an, wer da unseren Weg kreuzt.“, feixte der mit dem Baseballschläger und trat aus dem Schatten. Das Licht entriss sein verschwitztes Trikot dem Dunkel, mein entsetzter Blick blieb jedoch auf sein Gesicht gerichtet. Ich erkannte ihn wieder, ebenso die anderen beiden, die jetzt ebenfalls einen Schritt aus der Dunkelheit heraus machten und sich um mich aufbauten. Evan und Logan – ihre Namen vereinten alle Grausamkeit meines Lebens in sich bei bloßer Nennung – sowie ein weiterer ihrer Freunde. Auch sein Gesicht hatte sich in mir eingeprägt.
 
   Die Angst wurde schier übermächtig, als ich meiner Vergewaltiger um mich herum gewahr wurde, so platziert, dass ich unmöglich entkommen konnte. Die schrecklichen Szenen tauchten kaleidoskopartig wieder vor meinem inneren Auge auf, ließen das Blut in meinen Adern gefrieren. Doch nur kurz, dann holte mich ein harter, unbarmherziger Griff an meinem Arm zurück in das Grauen der Gegenwart.
 
   „Bist du schon wieder scharf darauf, gefickt zu werden, elender Homo?“, hörte ich den Schlagring tragenden Logan fragen, vernahm wieherndes, hämisches Gelächter. Die Furcht lähmte mein Denken, ich gewahrte nicht einmal direkt was er sagte.
 
   Mein Kopf war nun endlich auf Flucht umgeschaltet. Verzweifelt versuchte ich mich loszureißen, doch der Griff war zu fest. Ich warf mich gegen Logan, riss beinahe meinen Arm ab, doch er hielt mich schraubstockartig fest und lachte über meine sinnfreien Versuche. Dann verstummte er, riss ruppig meinen Arm nach unten, sodass mir ein gequälter Aufschrei entschlüpfte, der jedoch sofort verstummte, als ich seine nächsten Worte vernahm.
 
   „Die Schwuchtel Mike besorgt es dir wohl nicht hart genug, was? Keine Angst, wir sind besser.“
 
   Dreckiges Lachen rund herum. Meine Gegenwehr erlahmte. Bedauern stieg in mir auf, bitter und metallisch schmeckend wie Blut. Wie konnte es sein, das sie Bescheid wussten über mich und Mike? Warum mussten sie jetzt auch noch ihn so in den Dreck ziehen? Reichte es nicht, dass sie mich demütigten und misshandelten – musste Mike nun auch noch dasselbe durchleben – wegen mir? Heiße Tränen sammelten sich in meinen Augen, drängten nach außen. Das Gefühl einer totalen Niederlage verstärkte sich – und der Wunsch aufzugeben.
 
   Ich wusste, was nun folgen würde – es war unaufhaltbar. Ich konnte mich nicht gegen diese Gewalt wehren, hatte bereits einmal versagt. Ein zweites Mal würde mich brechen.
 
   „Willst du aufgeben?“, fragte mich die ruhige Stimme eines vierten Mannes, der urplötzlich neben Evan stand. Meine müden Augen sahen ihn an, registrierten sein normales Aussehen, seine braunen Haare, seine schlanke Silhouette, sein nichts aussagendes Gesicht. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Doch war ich so auf ihn fixiert, dass alles andere in den Hintergrund trat.
 
   „Warum sollte ich weiterleben wollen? Es ist ja doch sinnlos.“, murmelte ich leise, traurig. Der Mann räusperte sich, sah mir direkt in die Augen.
 
   „Dein Leben ist grausamer als es die Hölle je sein könnte. Was auch immer dich erwartet, es kann nur besser sein. Vielleicht erwartet dich ewiger, friedlicher Schlaf – würde dir das nicht besser gefallen als dein grausames Leben?“
 
   Benommen nickte ich, fühlte mich dabei jedoch seltsam unwohl.
 
   „Alles was du tun musst, ist einen Schlussstrich zu ziehen. Es gibt viele Methoden dazu. Eine Rasierklinge, ein zu hoch dosiertes Medikament, ein unglücklicher Sturz von einem Dach, …“
 
   „Nein.“
 
   Wie ein Peitschenschlag tauchte das Wort auf, unterbrach gewaltsam die Rede des Mannes. Verwirrt drehte ich mich um, vom Bann seiner Augen gelöst. Evan, Logan und der dritte Kerl waren verschwunden, stattdessen stand jemand anderes an meiner Seite.
 
   Verwundert musterte ich den schwarzhaarigen Jungen in weiten Baggys und einer ausladenden grauen Jacke, der sich ein Basecap tief ins Gesicht gezogen hatte und dessen Augen mich anvisierten.
 
   „Mike?“, wisperte ich, völlig verblüfft aufgrund seines plötzlichen Erscheinens.
 
   „Wag es nicht, einfach aufzugeben.“, flüsterte er mir ebenso leise zu, in seinen Augen erkannte ich kurzzeitig Angst, gleichzeitig aber auch Wärme. Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen, das aber nur ich zu Gesicht bekam. Dann trat Mike einen Schritt vor, stellte sich genau zwischen mich und den Mann, so als ob er mich schützen wolle.
 
   Ich wusste nicht, was ich hiervon halten sollte. Noch immer regte sich in mir die Furcht, Evan könne zurückkommen und dann nicht nur mich sondern auch Mike etwas Grauenhaftes antun. Oder Mike würde sich mit ihm anlegen und sich dabei verletzen. Das konnte ich nicht zulassen.
 
   „Du hast kein Recht, hier zu sein.“, riss mich die schneidende Stimme des fremden Mannes aus den Gedanken. Wachsam beobachtete ich das Geschehen, an Mikes Schulter gelehnt, der sich nah an mich gedrängt hatte. Die Wärme seines Körpers begann schon durch den dünnen Stoff seiner Jacke zu fließen und meinen Körper aus seiner eiserstarrten Lähmung zu holen.
 
   „Ich habe jedes Recht.“, entgegnete Mike mit unerschütterlicher Selbstsicherheit in der Stimme, die mich verwirrte.
 
   „Du hast hier keinen Einfluss, niemand hat dich hergerufen.“, hörte ich den Mann kryptisch erwidern. Meine Verwirrung schien ins Unendliche zu steigen. Zusätzlich spürte ich eine neue Bedrohung in der Luft. Ich betete, dass dies nicht daher rührte, dass die drei grausamen Typen wiederkommen würden.
 
   „Er hat mich hergerufen. Und deshalb werde ich dich auch von hier vertreiben.“, erklärte Mike verworren, doch immer noch so von dem, was er da sagte, überzeugt. Ich bekam das Gefühl, zu einem Beobachter der Szene geworden zu sein. Kein gesprochenes Wort schien in dem Kontext Sinn zu ergeben.
 
   Meine Gedanken wurden erneut unterbrochen, als der Fremde, mit deutlich gezeigter Aggression, auf Mike und mich zukam und ein kurzes „Das werden wir am Ende sehen.“, murmelte.
 
   Eine Reaktion Mikes – so schnell, dass ich sie kaum richtig mitbekam – ließ mich auf den Boden stürzen, hart und brennend fraß sich der schmutzige Asphalt in meine Hand, die den Sturz abgefangen hatte. Mein Arm knickte ein und während ich noch weiter stürzte, sah ich, wie Mike dem anderen Kerl sein Knie in die Weichteile rammte, worauf der ächzend in sich zusammenfiel. Mein Schrei schien sich schon aus meiner Kehle gelöst zu haben, bevor ich erkannte, dass er gegen den Mann kämpfte.
 
    
 
   Ich schrie noch immer, als ich mit einem Ruck wach wurde, die Augen aufriss und aus dem Schlaf fuhr. Wenige Sekunden benötigte ich, um zu realisieren, dass es ein Traum war und ich ihm soeben entkommen war. Noch nie war ich so froh darüber gewesen. Verschwitzt strich ich mir die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn und fühlte erst dann, dass ich auf etwas extrem Hartem lag und mir die Seite, auf der ich lag, wehtat. Mein Kopf dröhnte wie bei einer besonders heftigen Erkältung. Zusammenfassend gesagt - ich fühlte mich wirklich nicht gut.
 
   Mein diffuser Blick wanderte durch den Raum, der mir auf den ersten Blick total unbekannt vorkam. Was aber vor allem an meiner ungewöhnlichen Position und der dadurch veränderten Perspektive zusammenhing. Denn ich lag auf dem Fußboden neben einem Bett. Trotz des dröhnenden Schädels verstand ich, dass ich aus dem Bett gefallen sein musste, als ich geträumt hatte. Was dieser Traum in mir hervorgerufen hatte, war unglaublich. Beinahe konnte ich die Angst noch spüren. Doch mehr und mehr durchströmte mich Erleichterung darüber, dass es sich nicht um die Realität gehandelt hatte.
 
   „Es war nur ein idiotischer Traum. Ich bin nicht in Gefahr. Und niemand weiß von mir und Mike.“, flüsterte ich mir mit rauer Stimme zu, um es nochmals selbst zu begreifen und mich zu beruhigen und stemmte mich anschließend hoch. Schwindel erfasste mich und ich ließ mich sogleich wieder auf das Bett neben mir fallen, um zu warten, bis sich nicht mehr alles vor meinen Augen bewegte und drehte.
 
   Schließlich bewegte ich mich von der liegenden in eine sitzende Position, wagte es aber noch nicht, ganz aufzustehen, aus Angst, mir würde wieder schwarz vor Augen werden. Vorsichtig ertastete ich mit der Zungenspitze mein Piercing, stellte fest, dass alles in Ordnung war und klaubte dann meine Brille auf, die an einem Bettpfosten hing – mit Klebeband drangeklebt. Seufzend rieb ich sie schnell sauber und rückte sie auf meine Nase.
 
   Jetzt hatte ich auch erkannt, wo ich war - nämlich in Mikes Zimmer. Nur wie ich hier hergekommenen war, blieb mir verschlossen. Ich hatte keine Ahnung, was gestern genau passiert war.
 
   Nur verschwommene, zusammenhangslose Bilder und Visionen beschrieben die gestrige Nacht. An meinen Streit mit Mike konnte ich mich zurückerinnern und auch daran, wie schlecht es mir danach ging. Aber was ich getan hatte, nachdem ich gekokst hatte, das konnte ich nicht mehr exakt zurückverfolgen. Ein paar sehr verwirrende Szenen hatten sich in meinem Kopf festgesetzt, jedoch konnte es sich dabei auch um reine Hirngespinste handeln. Bei so vielen Rätseln wäre mir ein komplettes Blackout vielleicht lieber gewesen – zumal ich nicht mehr wusste, was ich gestern Mike noch alles an den Kopf geworfen hatte. Doch da ich hier war, konnte zumindest Mike nicht allzu sauer auf mich sein. Diese logische Schlussfolgerung half mir leider nicht genug, plötzlich war die Angst, Mike verletzt zu haben, wieder da. Mein Herz klopfte viel zu schnell, als ich hörte, wie sich jemand dem Zimmer näherte.
 
   Genau in dem Moment, in dem ich nervös nach Luft schnappte, kam Mike auch in das Zimmer, wie immer in lässigen, weiten Klamotten, die seinen Körper verhüllten. Heute überraschte mich sein Anblick dennoch – denn er trug ebenfalls eine Brille auf der Nase. Das breite, schwarze Brillengestell passte perfekt zu seinen verstrubbelten Haaren. Ich konnte ihn nur staunend ansehen.
 
   Natürlich hatte ich von Mikes Schwäche gewusst – dass er beinahe noch schlechtere Augen hatte wie ich. Doch da er sonst immer Kontaktlinsen benutzte, hatte ich ihn noch nie mit Brille gesehen. Ich fragte mich, warum er sich nie so zeigte – er sah gut aus damit. 
 
   Mein blinzelnder Blick traf seinen, ich sah Unsicherheit hinter den Brillengläsern aufflackern. Und seltsamerweise auch Hilflosigkeit – zumindest kannte ich diese Art von Blick, die Mike öfter aufsetzte wenn er nicht mehr weiter wusste.
 
   Er hielt inne, ohne etwas zu sagen. Nur seine Augen fixierten mich, unsere Blicke verhakten sich – mehrere Sekunden lang. Schließlich schaute ich beschämt beiseite. Kurz räusperte sich Mike, um dann in dem Moment loszusprechen, als ich ebenfalls eine Frage stellte.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Warum hast du deine Brille auf?“
 
   Erneut starrten wir uns an, dann setzte Mike mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln auf den Lippen zum Sprechen an.
 
   „Ich hab dich Schreien gehört und hab alles stehen und liegen gelassen. Ich mache meine Kontaktlinsen gleich noch rein, aber ich wollte erst wissen ob mit dir alles in Ordnung ist.“
 
   Da der letzte Satz wie eine Frage klang, beschloss ich auch darauf zu antworten.
 
   „Ich hatte nur schlecht geträumt, aber jetzt geht es.“, erklärte ich leise, registrierte das mitfühlende Gesicht Mikes und bemühte mich schleunigst um einen Themenwechsel.
 
   „Ich mag deine Brille. Sie steht dir. Du siehst so anders aus – aber trotzdem klasse.“
 
   Er reagierte auf den gegebenen Impuls.
 
   „Du meinst, ich sehe aus wie ein Streber.“, meinte er, eine Grimasse ziehend. Ein kurzes Lachen entschlüpfte mir, als ich feixend verneinte.
 
   „Du nie.“
 
   Vorsichtig stand ich auf und Mike trat beiseite, um mich vorbeizulassen. 
 
   „Willst du erst mal duschen gehen?“, fragte er mich.
 
   Darüber nachdenkend - so gut das mit meinem dröhnenden Schädel ging - befand ich, dass es nach einer guten Idee klang und nickte bejahend. 
 
   „Gut, dann warte ich unten. Bedien' dich ruhig an meinen Klamotten, ist ja nicht das erste Mal.“
 
   Bevor Mike dann nach unten verschwand, schenkte er mir noch ein strahlendes Lächeln, das ich irgendwo zwischen Glückseligkeit und Schadenfreude einordnete.
 
   Nachdenklich verschwand ich in seinem Bad, in dem ich mich mittlerweile fast blind zu Recht fand, so oft, wie ich bereits hier gewesen war. Mike hatte mir öfters angeboten, bei ihm zu übernachten, und nach einigem guten Zureden hatte ich dann meistens auf dem Sofa gepennt.
 
   Mehr nicht – denn obwohl ich gerne in Mikes Nähe war, so konnte ich mir nicht vorstellen, es ertragen zu können, neben ihm in einem Bett zu schlafen. Mein Kopf schaltete immer dann, wenn ich Mike etwas näher gekommen war und einen kleinen Schritt gegangen war, wieder zurück auf die schrecklichen Erinnerungen. Ich konnte nichts dagegen machen – ich war hilflos. Es half nichts, dass ich eigentlich die Erinnerungen vergessen wollte und mich unter Druck setzte.
 
   Doch ich konnte allzu viel Nähe immer noch nicht so gut ertragen, ich hatte ein Trauma behalten von dieser - mir wollte das Wort nicht über die Lippen und auch in Gedanken fiel es mir schwer, es zu formulieren.
 
   Zusätzlich wollte ich just in diesem Moment keinen Gedanken daran verschwenden. Ich begrüßte das jetzige Gefühl von Leere in meinem Kopf.
 
   Und als nach dem Duschen auch das unangenehme Pochen abflaute, fühlte ich mich richtig gut. Ich vermisste die Erinnerungen an gestern gar nicht so sehr, trotzdem hätte ich gerne gewusst, ob ich mich nachher entschuldigen würde müssen. Doch solange meine inneren Dämonen schwiegen, sollte ich wenigstens ein vernünftiges Gespräch zustande bringen.
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   Einen Song summend lief ich in die Küche der Ishidas, in der ich Mike vorfand – gegen den Türrahmen gelehnt, jetzt jedoch ohne Brille. Er drehte sich zu mir um, seine Hände steckten in den Hosentaschen; kurz sah er mich an, nachdenklich die Stirn in Falten gelegt. Dann zog er eine Hand aus der großen Tasche der Baggy und bedeutete mir mit einer Handbewegung näher zu kommen. Ich ahnte bereits, worauf das hinauslaufen würde, als ich zu ihm trat. So wie Mike sich verhielt, würde das wohl eine Standpauke für mich geben.
 
   Doch er tat etwas für mich Unerwartetes, indem er einen Arm hob, mit der Hand meine Wange streichelte und dann, als ich nicht zurückwich, seine Lippen auf meine setzte. Ich fühlte mich etwas überrumpelt von seiner Initiative, genoss es aber.
 
   Meine Lippen hatten schon fast vergessen, wie es sich anfühlte, Mikes hungrige Lippen auf sich zu spüren. Der letzte Kuss lag zu weit zurück. Leise seufzte ich, lehnte mich in Mikes halbe Umarmung und erwiderte den Kuss. Als Mike sich dann widerstrebend von mir löste, konnte ich dem Drang nicht widerstehen, mir über die Unterlippe zu lecken.
 
   Mikes Blick nach zu urteilen fand er diese Reaktion von mir auf ihn erregend, denn ich konnte fast sehen, wie in seinen Augen Flammen aufloderten und er sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, den Kuss fortzusetzen. Doch dieser Augenblick verging, Mike brachte sich wieder unter Kontrolle und blickte mich ernst an.
 
   „Geht’s dir wieder einigermaßen?“, fragte er, mich aufmerksam taxierend.
 
   Ich nickte. Da ich keine Ahnung hatte, was nun kommen würde, wartete ich einfach ab, bis mein Gegenüber weiterredete. 
 
   „Kannst du dich an gestern Nacht erinnern?“ Zweifel schwang in der warmen Stimme des Schwarzhaarigen mit; fast so, als kenne er die Antwort bereits, hoffte aber dennoch auf ein Wunder.
 
   „Ja – nicht so richtig. Irgendwie ist alles ein bisschen durcheinander. Also ich weiß nur noch, dass ich mit dir telefoniert hab, aber nicht mehr was. Und danach – hast du mich wohl irgendwie gefunden.“, antwortete ich mit einem unsicheren Zittern in der Stimme. Mikes Blick verdüsterte sich, als er das Gesagte vernahm. Und ich hatte Angst davor, gestern irgendwelchen Mist gebaut zu haben. Was, wenn ich etwas gesagt hatte, das ihn verletzt hatte? Jetzt verdammte ich die Tatsache, dass ich mich nicht mehr genau erinnern konnte.
 
   „Es tut mir Leid, was auch immer ich getan habe. Vergiss es einfach, ich war …“ Ja, was war ich eigentlich? High? Komplett zu? Wusste Mike, was der Grund für mein gestriges Verhalten war? Ich hatte es immer versucht, vor ihm geheim zu halten, doch ich bezweifelte, dass mir das gelungen war. Er musste einfach Bescheid wissen.
 
   Mike war nicht auf den Kopf gefallen, er war viel zu aufmerksam als dass ihm das entgangen sein konnte. Vermutlich hatte er aus dem Wenigen, was ich ihm offenbart hatte, viel herausgelesen.
 
   „Ja, ich weiß, dass du auf Drogen warst. Und ich wette, es tut dir nicht leid, sie genommen zu haben. Vielleicht tut es dir Leid, was du unter ihrem Einfluss gemacht hast oder nicht gemacht hast, aber dass du sie überhaupt nimmst - das bereust du nicht.“, beantwortete er meine indirekte Frage, sein Tonfall war anklagend und gleichzeitig auch enttäuscht. Ich schluckte nervös. Er wusste es also. Schon wieder hatte ich ihn unterschätzt. Verdammt! Mike würde für mich zu einem Teil immer unberechenbar bleiben - eine Tatsache, die ich zu oft verdrängte. 
 
   Bei mir sorgten seine anklagenden Worte erst für Schock, dann stießen sie auf meine Verteidigungsmaßnahmen. Ich baute wieder die Mauern um mich herum auf und reagierte aggressiv mit erhobener Stimme.
 
   „Du hast doch keine Ahnung, von was du überhaupt sprichst.“
 
   „Allerdings… ich habe keine Ahnung. Aber du. Dann klär mich doch auf.“, forderte Mike mich prompt auf, seine Hand beschrieb einen Bogen in der Luft und unterstützte seine Worte.  Geschickt drehte er die Waffe, mit der ich ihn unwillkürlich hatte verletzen wollen, um. Seine Antwort nahm mir mit einem Mal sämtlichen Wind aus den Segeln und zwang mich, nachzudenken.
 
   Mit den Zähnen knirschend gab ich schließlich ein „Das kann ich nicht.“ von mir. 
 
   „Und warum nicht?“, fragte mich der Schwarzhaarige mit warmer Stimme und trat einen Schritt auf mich zu. Jetzt stand er wieder so nahe an mir, dass sich unsere Körper berührten. Als sein Atem mein Gesicht streichelte, wich ich nicht zurück.
 
   „Ich … ich kann es nicht ... nicht darüber reden … mit niemandem.“, stotterte ich herum, völlig überfordert mit der Situation. Und Mike sah mir dabei so vertrauensvoll in die Augen. Ich fühlte mich unglaublich mies unter seinem Blick.
 
   Als er dann die Antwort vernahm und ein verletzter, trauriger Ausdruck in seine schönen, dunkelbraunen Augen schlich, hielt ich es nicht mehr aus und schloss meine Augen.
 
   „Vertraust du mir denn immer noch nicht?“, flüsterte Mike mir zu; ich spürte den Luftzug seiner Worte an meinen Lippen.
 
   Ich wollte schreien, so schmerzten diese leisen Worte. Eine bitterböse Pein durchzuckte mein Herz, verursacht durch das schlechte Gewissen, das ich bekam. Wieder fühlte ich mich schäbig im Vergleich zu ihm.
 
   Mike machte das vermutlich unbeabsichtigt, doch die Wirkung auf mich war beachtlich. Trotzdem konnte ich ihm nicht sagen, dass Drogen meine einzige Rettung waren, weil sie das Vergessen brachten. Weil sie mich rausholten aus dieser grausamen Welt, in der ich nur gequält wurde.
 
   Mike würde es nicht verstehen, da ihm Informationen fehlten, die ich ihm nicht geben konnte. Nicht geben durfte. Nein, so war es besser für ihn und besser für mich. Ich wusste schließlich nicht wie er darauf reagieren würde. Vielleicht wäre er angewidert, vielleicht würde er nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Vielleicht würde er aber auch nichts dazu sagen und dann würde es immer zwischen uns stehen. In dieser Angelegenheit vertraute ich ihm tatsächlich nicht.
 
   Schnell blinzelte ich die aufkommende Träne weg, rang mich schließlich zu einer Antwort durch. Ich hatte das Gefühl, auf einem schmalen Grat zu balancieren. Jeder falsche Tritt würde mich in den endlosen Abgrund befördern. Und jedes falsche Wort, ja jede falsche Betonung würde meiner Beziehung zu Mike schaden und sie vielleicht für immer zerstören.
 
   „Argghh, Mike. Tu das nicht. Ich kann es wirklich nicht. Und das hat nichts mit Vertrauen zu tun. Bitte - lass das Thema.“
 
   „Natürlich hat es etwas mit gegenseitigem Vertrauen zu tun – du vertraust mir nicht im Geringsten. Und das ist etwas, das ich nicht verstehen kann. Ich weiß, dass du dich schwer tust, Fremden und Bekannten zu vertrauen, aber ich dachte, ich wäre mehr als das. Ich dachte, ich wäre jemand, der dir nahe steht – denn so ist es bei mir.“, entgegnete er, mich grimmig ansehend.
 
   „Mike…“ Hilflos wollte ich etwas erwidern, wollte den aggressiven Redeschwall stoppen, doch Angesprochener war wie in Rage.
 
   „Weißt du, was wirklich frustrierend ist?“, fragte er mich, ohne eine Antwort abzuwarten. Der bittere Unterton in seiner Stimme zeugte von seiner grenzenlosen Enttäuschung.
 
   „Ich will dir helfen. Will dir beistehen. Dich beschützen. Bei dir sein – doch nichts davon erlaubst du. Ständig stößt du mich weg, ohne erkennbaren Grund. So ist es wirklich schwer, nicht die Geduld zu verlieren. Aber ich schaffe es – weil ich …“
 
   „Mike…“, unterbrach ich ihn, wollte etwas einwerfen, etwas, das seine Wut, seine Enttäuschung über mich dämpfen konnte, doch er beachtete mich nicht. Ich fühlte mich plötzlich überfordert, Furcht schlich sich in mein Herz – Furcht vor Mike. Der Größere funkelte mich an, nahm seine Hände zu Hilfe, um die gesprochenen Worte zu unterstützen. Gestikulierte wild.
 
   „Ich hab das Gefühl, ich kenne nur einen Bruchteil von dir – und selbst der gibt mir mehr Geheimnisse auf als er Erkenntnisse birgt. Und selbst das bisschen, das ich über dich weiß, habe ich keineswegs von dir erfahren sondern von allen anderen – du bist der einzige, der schweigt als gälte es, Kriegsgeheimnisse zu wahren. Du vergisst, ich bin nicht dein Feind, Aiden. Ich war immer jemand, auf den du dich verlassen konntest. Doch du scheinst das nicht wahrzunehmen.“
 
   „Das stimmt nicht…“, startete ich einen weiteren lahmen Versuch, verstummte von selbst wieder.
 
   „Von wem weiß ich denn, wie schlecht es um dich steht, wenn du mir nie etwas erzählst? Gestern, was war das? Willst du dich umbringen? Warum? Sag es mir, sag es mir doch endlich! Ich werde sonst verrückt! Hab ich das wirklich verdient? So sprich doch mit mir – ich schweige dich doch auch nie so an. Warum kannst du mir nicht so vertrauen wie ich dir?“, konfrontierte er mich erneut mit dem Hauptproblem. Und erneut flüchtete ich mich hinter meine Mauern, verschanzte mich.
 
   „Ich kann nicht! Nicht jetzt!“, erklang meine helle Stimme, zitterte leicht. Ich hatte das Gefühl, diesen einen Satz schon viel zu oft gesagt zu haben.
 
   „Wann dann? Du sagst das immer! Immer stößt du mich weg, ich bin es leid!“, schrie er mich fast an. Seine Stimme entwickelte eine ungeheure Kraft, ohrenbetäubend schmetterte er mir seine Verzweiflung entgegen. Erschrocken drehte ich mich weg, nahm dann auch meine Stimme zusammen, um ihn meinerseits anzuschreien.
 
   „Kannst du nicht akzeptieren, dass ich nicht anders kann? Du sagtest, du willst mich nicht unter Druck setzen aber du tust es doch…“ Ich stockte, blinzelte die Träne weg, die sich in meinem Auge gesammelt hatte. Mike seufzte, sackte in sich zusammen. Alle Spannung war weg, er sah nur noch endlos erschöpft und resigniert aus.
 
   „Jetzt, in dieser Sekunde tue ich es – weil du mich fertig machst. Ich gehe hier noch kaputt. Und alles nur, weil du dir nicht helfen lässt.“, sprach er mit gedämpfter Stimme, sah ebenfalls zur Seite. Mir tat er plötzlich wieder Leid. Denn es war meine Schuld, dass er sich so quälte. Ich zerstörte ihn – ein irrationales Gefühl, hatte ich Mike doch immer als so stark angesehen.
 
   „Was soll ich denn machen? Ich kann nicht…“, flüsterte ich hilflos, hob die Arme. Trat wieder einen Schritt auf Mike zu, bis er mir so nah stand, seine Lippen gekräuselt, als er kurz nachdachte und dann den Kopf schief gelegt antwortete: „Für den Anfang: Ich will, dass du mir etwas versprichst.
 
   Seine Hand ergriff die meine und er heftete seinen Blick kurz darauf, fuhr mit dem Finger über das Stacheldrahttattoo und die darunter versteckte Narbe. Ich zuckte zusammen und verfluchte innerlich meine Reaktion. Wusste Mike, was diese Narbe bedeutete? Wusste er, wie ich zu ihr gekommen war? Oder hatte er sie nur durch Zufall entdeckt? Doch warum hatte er eben darüber gestrichen? Zufall? Ich glaubte irgendwie nicht daran. Nicht bei Mike. Er war immer so aufmerksam, dass ich vermutete, er wusste mehr über mich als mir lieb war.
 
   „Ich will, dass du damit aufhörst, Drogen zu nehmen“, forderte Mike mit nachdrücklicher, fester Stimme von mir. Sie hatte wieder den ruhigen Klang angenommen, die normale Lautstärke. Seine Augen blickten mich fest an, ich erkannte ungebrochene Entschlossenheit in ihnen. Diesmal würde ich nicht drum herum kommen, sagten sie mir. 
 
   „Ich gehe davon aus, dass du weißt, wie schlecht sie für dich sind.“
 
   Bestätigend nickte ich, wollte aber zu einem Einwand ansetzen. Doch Mike sprach unbeirrt weiter. 
 
   „Ich weiß nicht warum du sie überhaupt nimmst und solange du mir keinen akzeptablen Grund dafür liefern kannst, gibt es keinen.“ 
 
   Seine Augen fixierten mich, drängten mich dazu, ihn weiterhin anzublicken. Nervös berührte ich mit der Zunge mein Piercing, zügelte mich jedoch sogleich und versuchte einen Ausweg aus dieser Zwickmühle zu finden. Ich konnte ihm den gewünschten Grund nicht sagen. Alarmiert lauschte ich weiter den Worten meines Freundes.
 
   „Und wenn es keinen Grund gibt, weswegen du Drogen nimmst, kannst du genauso gut aufhören.“, befand er, legte besondere Betonung in seine Worte.
 
   „Aber das geht nicht so einfach wie du es hier sagst.“, brachte ich schließlich als Einwand hervor. 
 
   „Ich weiß! Aber du kannst es versuchen, kannst dich anstrengen. Bis jetzt hast du es ja noch nicht einmal versucht.“, hielt er mir vor, die Stirn im ersten Zeichen aufflammenden Ärgers gefurcht. 
 
   Mike blieb standhaft. Als ich keine Erwiderung von mir gab, seufzte er und fügte mit leiser, bei mir für Gänsehaut sorgender Stimme an:
„Wenn du es schon nicht für dich tun kannst, dann tu es für mich. Denn ich will, dass du aufhörst. Bitte!“
 
   Ich erstarrte völlig. Seine Worte trieben mir Tränen in die Augen. Noch nie hatten mich Worte so intensiv berührt, wie es Mikes in diesem Moment taten. Und er steigerte diese Wirkung sogar noch. 
 
   „Du brauchst sie nicht. Du bist stärker. Und du hast mich.“
 
   Als ich den Inhalt seiner gewisperten Worte realisierte, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie flossen nass von meinen Wangen und tropften auf Mikes Shirt, das ich angezogen hatte, obwohl es mir zu groß war.
 
   „Oh Gott, Mike!“, brachte ich atemlos heraus.
 
   Ich wusste nicht, warum ich heulte. Ob es aus Trauer war, aus Erleichterung, aus Rührung, aus Freude. Es war mir auch egal, dass ich schon wieder weinte wie ein Mädchen. Vielleicht tat ich es auch, weil ich mich jetzt wieder an die seltsame Vision erinnerte – wie Mike mit mir sprach, mich anschrie, mich verwirrte. Und wie er mich bat, mit dem Konsumieren von Drogen aufzuhören. Gestern hatte ich ihm keine explizite Antwort gegeben. Heute würde ich nicht darum herum kommen. Ich musste, sonst würde ich den Schwarzhaarigen, der mir sanft die Tränen wegstrich und mich vorsichtig auf die Lippen küsste, verletzen. 
 
   Mein lautloses Weinen steigerte sich in ein immer noch stummes Schluchzen, meine Schultern bebten und ich schlang die Arme um Mikes Körper, um mich festzuhalten. Er tat es mir nach. Umfasste mich, wärmte mich. Und noch immer berührten sich unsere Lippen, noch immer waren wir in unserem Kuss gefangen. 
 
   Ich wusste nicht, wie lange dieser Zustand anhielt.
 
   Doch schließlich trennten wir uns wieder ein Stück voneinander, unsere Blicke fest ineinander verhakt.
 
   Schließlich rang ich mir die Worte ab, die er hören wollte, wohl wissend, dass er sich immer durchsetzen würde. Und genau deswegen konnte ich es auch durchaus schaffen, aufzuhören zu koksen, obwohl ich noch große Zweifel diesbezüglich hatte.
 
   „Ich werde es versuchen – aber ob ich es schaffen kann, ob ich stark genug bin – das weiß ich nicht.“
 
   „Du wirst es schaffen“, beschwor Mike schlicht, sah mich überzeugt an.
 
   Und seltsamerweise wollte ich ihm sogar glauben.
 
   


 
   
  
 




 
   21. Kapitel
 
    
 
    
 
   Mai 1994 - Michael
 
    
 
    
 
   Aiden hatte Mike ein Versprechen gegeben, das zu erfüllen sehr schwer werden würde. Das Versprechen, mit dem Koksen aufzuhören. Einen Entzug durchzuziehen, selbstständig, aus eigenem Antrieb. Ein nobler Plan – doch fast nicht zu verwirklichen. Nicht ohne Hilfe – das musste Aiden auch erkennen.
 
   Tage, Wochen und Monate verstrichen, ohne dass Aiden es länger als eine Woche schaffte, dem Stoff fernzubleiben. Jeder Versuch endete in einem Rückfall, weil der abhängige Jugendliche einfach nicht von dem Koks wegkam, immer und immer wieder mit dem Stoff konfrontiert wurde – Aufhören war somit unmöglich.
 
   Mike jedoch, der selber nie in einer vergleichbaren Situation gewesen war, konnte nicht nachvollziehen, warum Aiden immer wieder zum Koks griff. Er verzweifelte, verlor langsam aber sicher die Geduld. Es sollte nicht lange dauern, bis Mike nicht mehr stillschweigend zusehen würde.
 
   Ich sah Probleme auf die beiden zukommen – doch diesmal konnte ich nicht mehr helfen, da sich meine eigene Situation ebenfalls zuspitzte.
 
   Es hatte verhältnismäßig lange gedauert, bis ich dem Nächsten der Erzengel begegnete. Diesmal war es Rafael, der mich mit seiner Anwesenheit beehrte – und schon nach wenigen Sekunden wusste ich, dass er bereits von Gabriel informiert worden war. Das war an sich schlecht, da es mir verdeutlichte, dass es mehr als einen Mitwisser gab – andererseits hoffte ich, dass Rafael und Gabriel ihr Wissen  nicht zu höheren Stellen weitergeleitet hatten.
 
   „Ich will dich warnen.“, waren die ersten Worte, die Rafael, der mir in Gestalt eines Punkers mit einem stacheligen Kamm blauer Haare erschien, an mich richtete, ohne jegliche Begrüßung. Ich sah ihn nur verwundert an, wusste nicht, auf was genau er hinauswollte.
 
   „Luzifer wird die Wette nicht verlieren wollen. Auf keinen Fall. Er weiß momentan noch nicht, warum seine Strategie nicht die Erfolge bringt die er erhofft, aber er wird es sicher herausfinden.“, erklärte Rafael, fing meine Aufmerksamkeit mit einem Blick ein, welcher mir sagte, dass ich ihm besser zuhören sollte. Genau das tat ich auch.
 
   „Er wird seine Strategie überdenken und ändern. Und du hast ihm die perfekte Waffe in die Hand gedrückt: diesen Mike. Aiden ist so von ihm abhängig, dass ein Verlust schlimmer wäre als alles was er bisher durchleben musste. Und wenn sich Luzifer deinen Mike aneignet, um ihn gegen Aiden einzusetzen, dann…“
 
   „Das kann er nicht!“, unterbrach ich Rafaels Redeschwall, überrascht darüber, dass Gabriel ihm tatsächlich etwas vorenthalten hatte.
 
   „Nicht?“, fragte der Erzengel verunsichert nach. Seine Miene zeigte ehrliches Erstaunen. Ich nickte bedächtig, überlegte, ob und wie ich es ihm erklären sollte.
 
   „Luzifer kann Mike nicht gegen Aiden einsetzen.“, antwortete ich schließlich schlicht, ohne Rafael mitzuteilen, warum genau dies der Fall war. Doch der Engel schien auch so zu verstehen.
 
   „Vielleicht kann er ihn nicht aktiv einsetzen – aber dafür umso besser passiv. Und dann wird ihm vielleicht auch dein Werk auffallen, was dein Ende bedeuten würde. Du musst vorsichtig sein, obwohl du nun nichts mehr verändern kannst.“
 
   Ich stutzte, erkannte schließlich, dass er Recht hatte. Diesen Aspekt hatte ich nie bedacht, doch er barg genug Potential, Aiden völlig zugrunde zu richten. Ich biss mir auf die Unterlippe, dachte nach.
 
   „Ich kann dir nicht weiter helfen. Es kann sein, dass du richtig gehandelt hast – aber es ist zu gefährlich und ich darf mir eigentlich kein Urteil erlauben, das wäre Blasphemie. Daher werde ich dich nicht unterstützen, wenn es darauf ankommen sollte. Nur, damit du weißt, wie ich zu dir stehe.“, meinte Rafael nach einiger Zeit stillen Beisammenseins. Der Engel sah unglücklich aus, seine Augen ähnelten tiefen Winterseen. Kalt, grau, undurchdringlich tief. Ich sah ihm in die Augen, nickte dann. Ich war ihm dankbar für seine Worte, zeigten sie mir doch, dass er mich trotz allem nicht dafür verurteilte, was ich tat.
 
   „Bitte verzeih mir.“, flüsterte er zum Abschied, bevor er sich mit Flügeln, die für Menschenaugen unsichtbar waren, emporschwang.
 
   


 
   
  
 




 
   22. Kapitel
 
    
 
    
 
   Mai 1994 - Aiden
 
    
 
    
 
   Ein Versprechen nicht einlösen zu können, fühlte sich schrecklich an. Ein Versprechen nicht einlösen zu können, das man der Person gegeben hatte, die einem alles bedeutete, fühlte sich noch schrecklicher an. Doch am furchtbarsten war es immer noch, selber der Grund zu sein, warum man die Beteuerung nicht einlösen konnte, obwohl man es doch wollte. Wenn der eigene Körper zu schwach war, der eigene Wille zu unstet, um die Kraft dafür aufzubringen, für die Erfüllung des gegebenen Wortes zu kämpfen.
 
   Natürlich hatte ich gewusst, dass es schwer werden würde, mit dem Koksen aufzuhören. Obwohl ich noch nicht allzu lange abhängig von dem Stoff war, konnte ich bereits nach so kurzer Zeit nicht mehr ohne. Zuallererst hatte ich versucht, meinen Verbrauch herunterzufahren und wirklich nur darauf zurückzugreifen, wenn ich am Wochenende ungestört war oder eine grausame Erinnerung mich quälte und ich Vergessen suchte.
 
   Soweit war diese Methode auch erfolgreich. Ich fühlte mich die Woche über tatsächlich „clean“, wenn ich bei Burger King arbeitete und mich dadurch gut ablenken konnte – ich war stolz, etwas erreicht zu haben. Doch es war nur ein Scheinerfolg, denn ich spürte, wie das Verlangen, wieder zum Koks zu greifen, immer stärker wurde. Und der Gedanke, dass ich bald wieder Stoff besorgen konnte um zu konsumieren, beruhigte mich nur wenig. Trotz dass ich meine Schwäche und Abhängigkeit zu hassen begonnen hatte, da mir nun erst wirklich auffiel, wie erbärmlich ich doch war, betrachtete ich das Koks als meine Eintrittskarte in eine Welt, in der ich den Problemen entfliehen konnte.
 
   Ich wusste, dass ich mit dem Stoff immer eine Möglichkeit in der Hinterhand hatte, um einerseits zu vergessen, andererseits aber auch mein Leben, sollte es je wieder so schlimm werden wie vor einem knappen Jahr, zu beenden. Im Moment kam das für mich zwar nicht mehr in Frage, aber das bloße Wissen gab mir eine trügerisch-provozierende Sicherheit.
 
   Mein Verlangen, damit aufzuhören und auf diese Sicherheiten zu verzichten, war dementsprechend sehr klein. Ich verzichtete darauf, in der Nähe anderer Menschen zu koksen und zog mich meist irgendwohin zurück, wo ich allein war. Doch einmal erwischte mich Mike, wie ich mir gerade eine Linie gezogen hatte und anschließend mit hektischem Blick in einer Ecke meines völlig zugemüllten Zimmers saß. 
 
   Ich hatte keine Ahnung, wo er hergekommen war und wie er es geschafft hatte, ohne zu klingeln und mich dadurch zu warnen, das Haus zu betreten, zumal meiner Erinnerung nach außer mir niemand zu Hause sein konnte. Auch deshalb saß ich jetzt hier und genoss das abflauende Gefühl des brennenden Verlangens nach Koks, als deutlich vernehmbare Schritte einen Besucher ankündigten.
 
   Dann flog die Tür auf, in meinen empfindlichen Ohren klang es wie ein Donnerschlag, als sie gegen die Wand krachte. Eine Gestalt trat aus dem Schatten des Flures in das Zwielicht meines Zimmers. Vorsichtig suchte sich der Schwarzhaarige einen Pfad durch leere Verpackungen, Hefte, Stifte und Papierschnipsel. Mein diffuser Blick strich an ihm hoch, erkannte sein Gesicht, das mich skeptisch musterte.
 
   „Die Haustür stand offen, daher wollte ich gucken, was los ist.“, erklärte Mike sich, ohne mich zu begrüßen. Seine Augen hatten einen Moment später die Tüte mit dem weißen Pulver erspäht, das ich neben mir auf dem dreckigen Fußboden liegen hatte. Ein wütendes Blitzen trat in das dunkle Braun seiner Augen, seine Stirn legte sich in Falten. Mit einer groben Handbewegung zeichnete Mike eine Spur in die stickige Luft, deutete auf den Rest des Stoffes und stellte mich mit deutlich hörbarem Missfallen zur Rede.
 
   „Was soll das? Warum tust du das schon wieder? Reicht dir ein Absturz nicht? Zumal ich dich um etwas gebeten hatte – und so hältst du also deine Versprechen!“
 
   Bitter tönte seine kalte Stimme durch den Raum, erreichte meine Ohren und schnitt sich einer Rasierklinge gleich in mein Trommelfell. Ich zuckte zusammen, schwieg zunächst, während seine Worte langsam in mein Gehirn sickerten. Mike ragte vor mir auf wie ein Riese, sah mit verschränkten Armen auf mich herab. Ich konnte dem enttäuschten und wütenden Blick nicht standhalten, sah weg. Dabei fiel das Beutelchen Koks erneut in mein Blickfeld.
 
   Es war alles die Schuld von diesem Teufelszeug. Mike, der wunderbarste Mensch der Welt, war sauer auf mich, weil ich ihn enttäuscht hatte. Er hatte Vertrauen in mich gesetzt und ich hatte mich doch als zu schwach herausgestellt. Ich konnte nicht gegen den Drang ankämpfen, unterlag ihm immer wieder. Obwohl ich ihm meine Schwäche nicht so direkt zeigen wollte, brach ich in Tränen aus, als ich seine Worte realisierte. Ich war schwach. Wann immer ich den Drang hatte, den Stoff zu konsumieren, besorgte ich mir dann auch welchen – und das schien der Fehler zu sein. Denn anschließend war niemand da, um mir mein Versprechen, nicht mehr zu koksen, wieder in den Sinn zu rufen und mich zu bremsen. Allein konnte ich das nicht schaffen.
 
   „Ich … es tut mir Leid.“, schniefte ich, vergrub mein Gesicht in meinen verschränkten Armen. Ich vernahm ein schwaches Seufzen, dann raschelte Kleidung neben mir. Vorsichtig hob ich den tränenverschleierten Blick und sah mich Mike gegenüber, welcher sich neben mich an die Wand gesetzt hatte, in dieselbe unbequeme Sitzposition und das Tütchen Koks zwischen den Fingern drehte. Das weiße Pulver glänzte so verführerisch, verhöhnte mich immer noch. Angewidert drehte ich mich weg, erneut wurde mir bewusst, was ich ihm eigentlich versprochen hatte – gleich zweimal. Und mir selber hatte ich ebenfalls dieses Versprechen gegeben – warum hatte ich es nicht gehalten? Weil ich es alleine nicht schaffte – ich war zu schwach.
 
   „Mike…“, wimmerte ich, spürte seine Hand auf meiner Schulter, die mich federleicht berührte, doch keinen Zentimeter näher rückte, fast schon absichtlich großen Abstand beibehielt. Vielleicht tat er es extra für mich, vielleicht war er zu sauer auf mich – was es auch war, in just diesem Moment kümmerte es mich kaum. Stattdessen schluchzte ich weiter, presste genuschelte Worte zwischen den einzelnen Schluchzern aus meiner Kehle.
 
   „Ich … ich schaff es … schaff es nicht selber … ich bin zu schwach … zu schwach … erbärmlich …“, krächzte ich, spürte, wie Mike neben mir inne hielt, wartete, einige Atemzüge lang, sich dann langsam zu mir lehnte, sanft über meinen Arm strich.
 
   „Oh Baby … Ich weiß doch, dass das nicht einfach ist. Du musst nur stärker sein. Und du musst es wollen.“, murmelte er abwesend, seine Worte sollten mich anscheinend beruhigen, doch sie klangen sinnfrei in meinen Ohren, ich konnte nichts mit ihnen anfangen. Was wollte Mike? Sah er denn nicht, dass ich unmöglich von dieser Droge loskommen konnte? Ständig war ich ihren Einflüsterungen ausgesetzt, jedes Mal, wenn ich für mich entschieden hatte, dass ich kein sinnloses Leben führen wollte, kamen bald darauf schon die Gedanken in mir hoch, die mich von meinem Vorhaben abkommen ließen. Ich konnte mich nicht mehr steuern.
 
   „Mike … ich kann das nicht. Wirklich nicht … ich habe es versucht … aber jedes Mal bin ich am Ende schwach geworden. Ich habe versagt … ich kann nicht …“, flüsterte ich zusammenhangslos, kippte den Kopf zur Seite, ließ mich gegen Mike fallen, der mich wie perfekt abgestimmt auffing und mich umarmend an sich drückte. Nicht zu fest, gerade so, dass ich jederzeit entkommen konnte, wenn ich wollte. Doch ich wollte nicht. Ich wollte von Mike gehalten werden. Das Koks hatte mir eine Zeit lang eine Ausweichwelt gegeben, darum hatte ich den Konsum erst so intensiviert – warum konnte Mike nun nicht diese Ausweichwelt sein? Konnte ich nicht nach ihm süchtig sein – damit würde ich wenigstens keinem schaden. Und er fühlte sich so fantastisch an…
 
   „Ich brauche dich.“, wisperte ich. „Ich brauche deine Hilfe, allein – kann ich das nicht.“
 
   Es kostete mich unendlich viel Selbstüberwindung, mir dies einzugestehen, doch dann war ich froh, es ausgesprochen zu haben. Besser, die Wahrheit zu sagen als sich etwas vorzumachen, was einem nur schaden konnte.
 
   „Aiden – ich – weiß nicht, was ich machen soll.“, murmelte er ebenso leise, vergrub seine Nase in meinen blonden Haaren, die unordentlich von meinem Kopf abstanden. Ich fühlte seinen warmen Atem, der an meinem Haar entlangstrich. Lauschte dem gleichmäßigen Geräusch, den schnellen Atemzügen von mir, die viel zu hart in der unruhigen Stille erklangen. Mit seichten Bewegungen wiegte Mike mich, es fiel mir erst verspätet auf, doch das leichte Schaukeln war angenehm. So ließ ich ihn machen und schloss die Augen. Eine gefühlte Ewigkeit, in Wahrheit jedoch nur wenige Augenblicke später, sprach Mike weiter.
 
   „Du musst raus hier. Raus aus deinem Zimmer, raus aus dem Haus, raus aus dem Viertel. Am besten wäre es, wenn du immer jemanden um dich herum hättest, der aufpassen könnte.“, stellte er fest, atmete tief ein. Ich lauschte seiner Stimme, unfähig, etwas zu erwidern. Jeglicher Protest war mir vergangen, denn ich spürte instinktiv, dass er Recht hatte. Mal wieder. Doch wie wollte er dieses Problem lösen? Ich konnte mir nicht vorstellen, was er vorhaben könnte.
 
   Ich schwieg, darauf hoffend, das Mike mir mitteilen würde, an was er gedacht hatte – und um noch länger in seiner Umarmung zu verweilen, die sich so angenehm und sicher anfühlte.  Die Zeit verrann und nichts änderte sich – bis die Stille gebrochen wurde.
 
   „Ich will, dass du mit mir kommst.“, stellte Mike plötzlich eine Forderung in den Raum – ohne Ankündigung. Kurz regten sich in mir Zweifel und Angst, doch dann riss ich mich zusammen und flüsterte ein kaum wahrnehmbares „Wohin?“.
 
   Erneut antwortete mir Stille, die nur von dem warmen und gleichmäßigen Geräusch von Mikes Herzschlag unterbrochen wurde, welcher unter der sich hebenden und senkenden Brust hervor zu meinen Ohren drang. Das Geräusch hatte etwas Tröstliches, Lebendiges an sich. Ich konnte mich so leicht darin verlieren, nur dem rhythmischen Klopfen und dem Atemgeräusch zu folgen. Mikes Hand strich mir über den Nacken, sanft, schaudererzeugend. Seine Finger streichelten federleicht über meine Haut, bis er schließlich antwortete, ein kaum wahrnehmbares Vibrieren seine leise Stimme begleitend.
 
   „Zu mir.“, meinte er schlicht, holte hörbar Luft und seufzte, als er langsam die Umarmung löste, mich jedoch nicht wegschob, sondern meinen Kopf weiter an seiner warmen Brust liegen ließ. Ich konnte nichts erwidern, fühlte mich plötzlich wie vor einem gewaltigen Hindernis, das ich zu erklimmen gerade eingewilligt hatte. Eine unglaublich schwere Last drückte auf meine schmalen Schultern, doch gleichzeitig flackerte ein seit langem verstummter, starker Wille in mir auf. Ich war bereit, zu kämpfen, auch wenn ich noch nicht ganz davon überzeugt war, diese Schlacht zu gewinnen.
 
    
 
   Seit Mike seinen Studienplatz sicher wusste, hatte er sich beizeiten um eine Wohnung in der Nähe der Universität gekümmert. Und so besaß er schon kurz nach unserem Schulabschluss eine relativ kleine Einraumwohnung, die er mit sämtlichen seiner alten und neuen Möbel und anderen Gegenständen schon bald völlig zugestellt hatte. Viel freien Platz hatte er nicht mehr darin, sodass ich mich, als ich das bisher einzige Mal bei ihm gewesen war, seltsamerweise immer im Weg gefühlt habe. Entweder besetzte ich den einzigen freien Stuhl oder belegte Mikes schmales Bett, auf dem ich auswegsweise sitzen musste, da auf dem Sofa seine Gitarre und verschiedenste Zettel mit Noten, Akkorden und Texten lagerten. Unter solch beengten Umständen hatte ich Mike danach nicht noch einmal besucht, doch nun packte der schwarzhaarige Junge kurzentschlossen alles, was er an Klamotten finden konnte, in meine alte Sporttasche. Mir drückte er einen Beutel in die Hand, damit ich alles weitere, was ich brauchen könnte, zusammenpackte. 
 
   Ich fühlte mich etwas überrumpelt, dass der Umzug sofort passieren sollte, sodass ich zuerst protestieren wollte, doch ein Blick in Mikes Gesicht und ich ließ dieses Vorhaben sofort sein. Gegen diesen überzeugten Ausdruck konnte ich nichts ausrichten, keine Worte würden Mike aufhalten, seinen gefassten Plan umzusetzen. Also fügte ich mich widerstrebend, schrieb einen Zettel für meine Eltern, falls sie sich wunderten, wohin ich verschwunden war; notierte ihnen sogar meine Handynummer. Sie würden ja doch nicht anrufen, da ich in ihren Augen eigenverantwortlich war.
 
   Mike quittierte dies mit einem zufriedenen Nicken, dann lächelte er mir aufmunternd zu. Seine Augen strahlten – ich musste schlucken, als ich dieses Lächeln wahrnahm – ich mochte sein Lächeln, besonders wenn er es nur mir schenkte.
 
    
 
   „Und nun?“, fragte ich unsicher, als wir in seiner Einraumwohnung angekommen waren, in der sich doch mehr Platz befand, nun, da alles ordentlich aufgeräumt war und die wenigen Möbel möglichst platzsparend aufgestellt waren. Die kleine Küche und das Bad waren durch den Flur mit dem großen Wohn-und Schlafzimmer verbunden, das mir jetzt viel größer vorkam, da es weiß gestrichen worden war und verschiedenste grafische Elemente an den Wänden Platz gefunden hatten. Hier hatte sich Mike offensichtlich schon ausgetobt, ich erkannte seinen Zeichenstil sofort, wie eine vertraute Schrift.
 
   Ein amateurhaft zusammengebauter Schrank und das daneben platzierte Sofa nahmen den Großteil der Stirnseite ein, an der gegenüberliegenden Wand stand das schmale Bett und Mikes altes Klavier, das er irgendwie von seinem Elternhaus hierher in den dritten Stock befördert hatte. Zudem fand ein mit Zeichenutensilien belagerter Tisch mitsamt einem einzigen Stuhl, auf dessen Sitzfläche ein Ghettoblaster abgestellt worden war, Platz in den wenigen Quadratmetern.
 
   Mike hatte nicht viel Geld für die Einrichtung zur Verfügung gehabt, sodass er hauptsächlich gebrauchte Möbel gekauft hatte. Dadurch wirkten sie ein bisschen zusammengewürfelt, doch das störte mich nicht. Im Gegenteil – mir gefiel die „Bude“, wie ich sie nannte, abgesehen von ihrer geringen Größe wirklich gut, allerdings bezweifelte ich, dass zwei Menschen hier auskommen konnten.
 
   Doch ich sagte nichts weiter und sah nur Mike zu, wie er die Tasche mit meinen Sachen mit einiger Mühe in seinen Schrank wuchtete, den anderen Krimskrams beiseite stellte und sich daran machte, das Sofa so auszuziehen, dass man darauf schlafen konnte. Ich wollte ihm helfen, wurde aber fast schon barsch zurückgedrängt.
 
   „Ich mach das. Du brauchst das nicht zu tun.“
 
   Mechanisch nickte ich und trat zurück. Mit schnellen und doch zuweilen umständlichen Handgriffen bezog er das Sofa, breitete eine Decke darauf aus und legte nach kurzem Überlegen sein eigenes Kissen, das auf seinem Bett gelegen hatte, dazu. Ich registrierte das stirnrunzelnd und wollte mich beschweren, doch er lächelte mich nur an.
 
   „Vergiss es – ich kann ohne Kissen schlafen.“, meinte er, mich ansehend. Mir blieb nichts anderes übrig als mich zu fügen und nickte daher langsam, während sein Lächeln verlosch und einem ernsten Ausdruck Platz machte.
 
   „Ich hab keine Ahnung, wie wir das schaffen sollen. Aber wir werden es schaffen.“, gab er seine Bedenken wieder, grimmige Entschlossenheit schwang in seiner Stimme mit. Beklommen nickte ich, immer noch wie mechanisch, doch als Mike plötzlich auf mich zuschritt und mich an sich drückte, seinen Kopf an meinem Hals verbarg und seine Finger in mein dünnes Shirt krallte, da wurde mir erneut bewusst, wie wichtig es für ihn war – und wie wichtig er für mich war.
 
   Es gab zwar keinen Grund für mich, aus eigenem Antrieb aufzuhören, da ich sowieso eine Schande für die Welt war, doch für Mike musste ich es machen. Er verdiente es nicht, so enttäuscht zu werden, zumal ich das schon vielmals geschafft hatte. Doch jetzt war Schluss damit. Ich wollte kämpfen.
 
    
 
   Der Anfang gestaltete sich leicht – zu leicht. Eine knappe Woche hielt ich es sogar sehr gut ohne Koks aus, ging zur Arbeit, beschäftigte mich in der freien Zeit damit, meine Kenntnisse im Klavierspielen wieder aufzufrischen und verbrachte manchmal sogar Stunden nur damit, Mike zuzusehen, wie er etwas zeichnete oder fremde und eigene Stücke am Klavier interpretierte. Noch wahrte Mike Abstand, zwang mich zu nichts, verlangte auch keine körperliche Nähe, sondern gab mir so viel Freiraum, wie seine beengte Wohnung zuließ. Die Angst, die mich häufig vor dem Einschlafen ergriff und für die ich mich schämte und mich schrecklich schwach fühlte, Mike könne mich im Schlaf überwältigen und Dinge tun, die ich nicht wollte, verflüchtigte sich, sobald ich ihn ansah – da war er wieder der Mike, den ich kannte und der nie so etwas tun würde. Doch meine inneren Dämonen hörten trotzdem nicht auf damit, mir Dinge einzuflüstern, die ich nicht hören wollte und die sich mein geschwächter Geist angsterstarrt aufnahm.
 
   Ich glaubte zu wissen, warum Mike so darauf bedacht war, mich nicht zu bedrängen – er hatte Angst, ich könnte dann fliehen und wieder zum Koks greifen. Und das wollte er ja auf jeden Fall verhindern.
 
   Doch während die Zeit schleppend langsam verrann, spürte ich, wie alle Angst, Nervosität und Freude darüber, Mike ständig so nahe zu sein und Zeuge davon zu werden, was er den ganzen Tag tat, mehr und mehr verblassend in den Hintergrund trat, überlagert vom Gefühl des brennenden Dranges zu koksen. Es kostete mich viel Kraft, den Trieb, nach der Arbeit noch schnell meinem Dealer einen Besuch abzustatten, zu unterdrücken, sodass ich jedes Mal völlig fertig war, wenn ich mich schweißüberströmt und gereizt sofort auf Mikes umfunktionierte Couch legte und versuchte, meinen aufgedrehten Körper zu beruhigen.
 
   Mikes beunruhigte Blicke ignorierte ich komplett, ansonsten würde er mich noch mehr aufregen. Es machte mir so schon genug zu schaffen, wie mein Körper und Geist darauf reagierten, keinen Stoff mehr zu bekommen. Und den Gedanken, dass dies hier nur der Anfang war, konnte ich kaum ertragen. Noch schaffte ich es, durchzuhalten. Noch.
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   Irgendwie hatte ich mir in weiser Voraussicht eine Woche Urlaub geben lassen. Das war auch gut so, denn nach knapp drei Wochen ohne Stoff kam ich eines Morgens nicht mehr vom Sofa hoch. Ich fühlte mich wie erschlagen, eine bittere Erkenntnis lies mich in ein schwarzes Loch der Ausweglosigkeit fallen. Zum ersten Mal war mir bewusst, dass ich nie wieder in meinem Leben Kokain haben konnte. Dass ich nie wieder den Rausch der Droge spüren konnte. Nie wieder das Gefühl des Verlangens in mir besänftigen konnte. Ich realisierte, dass es keinen Ausweg gab – und spürte, wie die Welt um mich herum wegbrach. Alles um mich herum war unbedeutend, verschwommen und konnte meinen Fall in eine schwarze Tiefe nicht aufhalten. Das einzige, das diesen Fall aufhalten konnte, war mir verboten worden. Ich fühlte mich so verloren, verlassen, von allem in Stich gelassen.
 
   Ich war so allein – um mich herum existierte nichts mehr. Laut schluchzte ich auf, krümmte meinen schmerzenden Körper zusammen, begann unkontrollierbar zu zittern. Heulkrämpfe schüttelten mich, unzählige Tränen quollen aus meinen brennenden Augen, doch weder die Pein in meinem Körper noch die unglaubliche Angst und Verzweiflung wurden gemildert – im Gegenteil. Panik schwappte wie eine heiße Welle über mir zusammen, der Gedanke, dass es mir jetzt jeden Tag noch schlimmer gehen würde ohne Koks, förderte die Angst vor dem Weiterleben. So wollte ich nicht weiterleben. Wenn ich daran dachte, stets allein, stets verlassen, stets nach Stoff lechzend – das konnte ich nicht aushalten.
 
   Ein Schrei entlud sich meiner Kehle, krampfhaft riss ich die schwere, mich erdrückende Decke von meinem zitternden Körper, spürte sofort die Kälte, die wie eisige Finger an meinem Körper entlang strichen, mich in die Tiefe zogen. Ich fiel noch immer, schrie noch immer. Meine Stimme kollabierte, brach zusammen, setzte einige Töne höher wieder ein. Ich spürte den Schmerz, der daraufhin auch meinen Hals in Beschlag nahm, doch dieser Schmerz war unbedeutend - verglichen mit der Pein schmerzender Knochen; der immer höhere Wogen schlagenden Verzweiflung, dass dieser Zustand, in dem ich mich befand, niemals enden würde. Ich brauchte Koks! Sofort – oder ich würde nicht mehr weiterleben können.
 
   Es war unerträglich, stetig weiter zu fallen, nichts dagegen tun zu können. Die Angst trieb mich aus der liegenden Position, trieb mich vom Sofa hoch. Schwindel erfasste mich, als ich torkelnd einige Schritte tat, vollkommen orientierungslos, nur auf der Flucht nach draußen, auf der Flucht zu meiner Rettung. Zum Koks – ich brauchte es. Auf der Stelle.
 
   Mehr ahnend als sehend oder tastend, bewegte ich mich in die Richtung, in der ich die Tür vermutete, stieß dabei gegen etwas hartes, das nach wenigen Sekunden jedoch nachgab und mit einem in meinen Ohren unbeschreiblich lauten klirrenden Krachen umstürzte.
 
   Etwas lag vor meinen Füßen, als ich über den verwischten Umriss steigen wollte, blieb ich hängen – in meiner Fantasie griffen Hände nach mir und zogen mich in die Tiefe, ich reagierte umgehend und schüttelte mein Bein aus, verlor dabei die Balance. Erneut flutete Panik durch meinen Körper, Schweiß brach mir blitzartig aus, ein heißer Angstschauder fuhr über meinen Rücken. Hilflos versuchte ich, etwas zu ergreifen, mich festzuhalten, doch es gab nichts, das ich erreichen konnte. Um mich herum war nichts, an dem ich mich halten konnte, nichts stoppte meinen Fall, nichts außer einem schmerzhaften Aufprall, der kaum von meinen schwachen Armen abgefangen wurde. Ein großer Gegenstand schlug gegen meine Schienbeine, ließ stechende Qual in diesen aufflammen. Erneut löste sich ein Schrei aus meiner gemarterten Kehle, rau kratzten die Töne in meinen Hals.
 
   Tränen schossen unter meinen zusammengepressten Augenlidern hervor, als ich mich vor Qualen windend auf dem Boden zusammenkrümmte. Ich vernahm noch das Herannahen stürmischer Schritte, dann zuckte ich erschrocken zusammen, als mich warme Hände berührten, festhielten und eine leise, warme Stimme mir unverständliche Worte zu murmelte. Ächzend drehte ich mich zur Seite, stieß angestrengt die Luft aus und zog mich, die mich stützenden Arme als Hilfe nutzend, in eine sitzende Position. Meine schlechten Augen erkannten eine Person neben mir, die immer noch mit mir sprach, ohne dass ich es verstand. Ich wollte es nicht verstehen. Alles, was ich wollte, war Koks.
 
   Alle Kräfte zusammennehmend und die Schmerzen ausblendend, zog ich mich schließlich ganz hoch, schwankte dabei gefährlich und hätte fast wieder das Gleichgewicht verloren, hätte mich nicht der feste Griff zweier Hände davor bewahrt, nochmals hinzustürzen. Mein Blick irrte umher, suchte in dem verschwommenen Gesicht der Person etwas Bekanntes. Doch erst nachdem ich mehrmals geblinzelt und mir über die Augen gerieben hatte, erkannte ich, wer mich da festhielt, mit entgleisten Gesichtszügen, auf denen sich tausend Emotionen zu spiegeln schienen – es war Mike. Doch just in dem Moment war es mir egal, warum er so ängstlich aussah. Nur seine immer lauter werdende Stimme störte mich, sie fachte pochende Kopfschmerzen an, die jedoch die Auswirkung hatten, dass die andere Pein langsam aber sicher in den Hintergrund trat.
 
   Endlich klärte sich mein schmerzbenebeltes Bewusstsein zumindest soweit, das ich verstand, was er sagte, während mein Kopf noch immer daraufhin arbeitete, so schnell wie möglich zu fliehen und irgendwie an Stoff zu gelangen und das trotz der lähmenden Schmerzen.
 
   „Aiden? Hörst du mich? … passiert? .Was ist …?“, tröpfelten die Worte langsam zu meinem Gehirn vor, wurden ebenso langsam verarbeitet. Doch als ich den Sinn endlich verstanden hatte, kam die Reaktion prompt.
 
   Mit aller Kraft, die mein geschwächter Körper aufbringen konnte, stieß ich Mike weg, taumelte kurzzeitig aufgrund der Gewichtsverlagerung und trat dann einen Schritt rückwärts, dorthin, wo ich die Tür vermutete.
 
   „Geht es dir …? Was … los? Bitte, antworte!“, hörte ich Mike verzweifelt ausrufen, ignorierte den stechenden Schmerz in meiner Schläfe als Folge der Anstrengung und murmelte eine wirre Ausrede.
 
   „Muss weg. Hab was zu tun.“ Ein weiterer Schritt brachte mich dem Ausgang näher, gleichzeitig sah ich, wie Mike ebenfalls einen Schritt in meine Richtung machte.
 
   „Wo willst du hin?“, peitschten die Worte hart durch den Raum. Ich zischte, erneut stach eine Nadel der Pein in meinen Kopf und feuerte die Flamme der Angst, Panik und Wut an.
 
   „Lass mich in Ruhe, ich muss gehen!“, presste ich giftig heraus, wollte mich umdrehen und endgültig verschwinden, doch ein eiserner Griff hatte mich erneut am Arm erfasst. Ein Sprühregen von Speichel begleitete mein erneutes Zischen, ruckartig versuchte ich mich loszureißen, doch der Griff lockerte sich nicht.
 
   „Du gehst nirgends hin, Aiden. Du bleibst hier.“, flüsterte die warme Stimme mir ins Ohr, konnte mich jedoch nicht beruhigen – im Gegenteil. Plötzlich hatte sich mir ein Gegner mir in den Weg gestellt, verhinderte, dass ich zu meinem Koks konnte, zu dem, was ich brauchte. Diesen Gegner musste ich bezwingen – je schneller, desto besser. Ich musste mich befreien, sonst…
 
   „Lass los, ich muss gehen. Muss!“, radebrechte ich, während ich mich wie wild gegen die festhaltenden Arme warf, ohne Erfolg. Mike atmete scharf ein, schüttelte mich mit beiden Händen meinen Arm umfassend, um mein unkontrollierbares Handeln zu stoppen.
 
   „Nein, du bleibst hier. Jetzt lasse ich dich nicht weg. Du wirst dir keine Drogen besorgen, sonst wäre alles hier sinnlos.“, herrschte Mike mich an, die Stimme erhoben und gegen meinen wild um sich schlagenden Körper kämpfend. Wütend heulte ich auf, intensivierte meine Bemühungen. Ich bemerkte, wie Mikes eine Hand sich löste – doch nur um meinen anderen Arm damit zu ergreifen und schraubstockartig festzuhalten.
 
   Ich kam nicht los, er war zu stark für mich. Wie sollte ich ihm entkommen können?
 
   Sinnlos, sinnlos – das Wort beherrschte meine Gedanken, wirbelte in meinem Kopf hin und her. Das hier war auch sinnlos, erkannte ich. Mit letzter Kraft warf ich mich gegen die menschlichen Fesseln, schluchzte dann laut auf und schrie, die in meinem Kopf explodierenden Schmerzen nicht beachtend.
 
   „Sinnlos – mein Leben ist sinnlos. Lass mich gehen oder töte mich! Ich will nicht mehr!“
 
   Mit einem letzten spitzen Schrei sank ich zusammen, gab den aussichtslosen Kampf auf, hatte ich doch meine letzten Kräfte verbraucht. Schwer lehnte ich mich an Mikes warmen Körper, der mich noch immer festhielt und fast genauso schwer atmete wie ich. Jedes Atemholen hallte in meinen Ohren nach, japsend stieß er leise, kaum vernehmbare Worte aus, die ich mehr spürte als hörte. Unangenehm intensiv drangen sie in meinen Schädel und verstärkten die hämmernden Kopfschmerzen.
 
   „Beruhige dich, bitte. Ich verspreche dir, ich werde dich nicht noch mal von Drogen zerstören lassen.“, flüsterte er ernst, bitter und mit stählerner Festigkeit in der Stimme.
 
   „Nicht noch einmal will ich dich an dieses Scheiß-Koks verlieren.“, fügte er ein wenig lauter und eindringlicher an. Allein das Wort aus Mikes Mund reichte aus, um mich nach Luft schnappen zu lassen. Mein Körper bäumte sich auf, doch ich hatte keine Kraft mehr, um wieder zu kämpfen. Ich hatte keine Kraft mehr, mich zu befreien, ich fühlte mich so schwach – und auch wenn der Stoff mich lockte, so war doch dieses Gefühl, zu fallen, weg. Einzig die Müdigkeit und die Verzweiflung saßen in meinen Knochen, ließen mich leise weinen. Wie erstarrt stand ich da, Mike stützte mich, ohne weitere Worte rührte er sich ebenso wenig vom Fleck, schien abzuwarten, was ich nun machen würde. Doch alles, was ich tat war verzweifelt der Vergangenheit hinterher zu trauern und mit Grauen daran zu denken, was für schreckliche Aussichten ich in der Zukunft hatte. Ohne Koks …
 
   Mike schob sich schließlich meinen Arm über die Schulter, hob mich hoch und schleifte mich mehr als dass er mich trug, zum Sofa. Mir war jetzt alles gleichgültig, sodass ich ihn machen ließ, mich nicht wehrte, als er mich hinlegte und zudeckte, sich dann noch mal neben mich auf den schmalen Sofarand setzte. Sein Blick lag auf mir, sah mir genau in die tränenblinden Augen.
 
   „Ach, Baby.“, flüsterte er verzweifelt, strich mir langsam und zärtlich die Tränen vom Gesicht. Seine Finger berührten meine Haut nur ganz leicht, und alles in meinem Körper war so taub, dass ich es fast nicht spüren konnte. Unablässig strömten mir Tränen aus den Augen, bis ich schließlich versank – in einen traumlosen Schlaf. Ich war dankbar dafür.
 
    
 
   Ich wusste nicht, wie ich die darauf folgenden Tage überlebte. Es war wohl Mike zu verdanken, der immer da war, immer sofort zur Stelle, mir stets half und mich wachsam beobachtete, damit ich nicht plötzlich verschwinden konnte. Doch trotz dass ich von dem schwarzhaarigen, endlos geduldigen Mann gepflegt, getröstet und abgelenkt wurde, fühlte ich mich furchtbar.
 
   Mein einst so starker Wille war gebrochen. Vergessen war, dass ich selber aufhören wollte, dass ich selber einen Ausweg aus meinem sinnlosen Leben gesucht hatte. Nur noch Mikes harter, ungebrochener Wille hielt mich aufrecht. Man konnte fast sagen, ich vegetierte nur noch dahin, während Mikes Kopf das Denken für mich übernahm, da meiner zu sehr damit beschäftigt war, dem Koks hinterher zu trauern. Ich konnte an nichts anderes denken, war so ausgefüllt von dieser Leere in mir – ich aß nur noch, wenn Mike mich dazu zwang, duschte mich, wenn Mike mich in sein Bad schob und mir die Duschbrause in die Hand drückte. Ich kam auch erst wieder aus der Dusche raus, nachdem Mike, verunsichert durch das lange Wasserrauschen, nach mir sehen wollte und mich dabei an der Wand sitzend und das inzwischen kalt gewordene Wasser auf mich regnen lassend, vorgefunden hatte. Ich hatte nicht einmal gehört, was er gerufen hatte, doch als er komplett angezogen in die Dusche gesprungen war, in der ich mit Gänsehaut, blauen Lippen und völlig nackt gesessen hatte, störte ich mich nicht einmal daran, so egal war mir alles außer der Tatsache, dass ich nie mehr an Koks kommen würde. Mikes nasses T-Shirt hatte unangenehm an meiner empfindlichen und ausgekühlten Haut gerieben, als er mich, nachdem er das Wasser ausgestellt hatte, aus der Dusche gehoben hatte. Da meine Zähne begonnen hatten, zu klappern und ich Mike fast von den Armen gerutscht war, hatte er mich erst einmal in ein Handtuch gepackt, mir etwas Heißes zum Trinken gegeben und mich dann ins Bett gesteckt, um sich selbst, nachdem er sich ein anderes T-Shirt übergezogen hatte, dazu zu legen und mich trotz zwischen uns liegender Decke zu wärmen. Dennoch war er mir näher als jemals zuvor – doch da mir alles um mich herum egal war, klammerte ich das in diesem Moment völlig aus.
 
   Erst am nächsten Morgen, als ich aus einem dieser schrecklichen Träume aufwachte, die mich seit meinem Entzug quälten, völlig verschwitzt und vor Angst zitternd, realisierte ich, dass ich nicht allein auf dem zum Bett umfunktionierten Sofa lag. Ein warmer Lufthauch streifte meinen Nacken, mein ganzer Körper war von Wärme umschlossen, die ich am Rücken und unterhalb der Arme am deutlichsten spürte.
 
   Ich brauchte wenige Augenblicke, um zu realisieren, dass Mike sich an mich gekuschelt hatte und jetzt in Löffelchenstellung hinter mir lag, mit den Armen mich festhaltend. Sein ruhiger Atem streichelte meine empfindliche Haut, verursachte eine Gänsehaut erst nur an jenem Ort, doch bald an meinem ganzen Körper. Die Decke lag über uns beide gebreitet, nur noch Mikes T-Shirt und seine raue Jeans trennten meine bloße Haut von seiner. Die mich einlullende Wärme bewirkte schließlich, dass das Zittern in meinen geschwächten Muskeln nachließ, auch meine viel zu schnelle Atemfrequenz verlangsamte sich.
 
   Es fühlte sich so ungewohnt an, aber auch sehr angenehm – gar nicht angsterzeugend, wie ich es mir vorgestellt hatte – ich schaffte es, Mikes Nähe zu dulden, genoss sie richtiggehend. Bedeutete dies einen Wendepunkt in meinem Leben? Ich hoffte es – doch da ich befürchtete, dass die Situation sich ändern würde, wenn ich noch länger darüber nachdachte oder vielleicht sogar Mike aufweckte, schloss ich wieder die Augen und konzentrierte mich auf die Wärme, die meinen Rücken überflutete und mich zum ersten Mal wieder lebendig fühlen ließ – die Welt war nicht mehr schwarz und nicht existent, sie bestand wieder aus etwas, an dem ich mich festhalten konnte – Mikes Wärme.
 
    
 
   Dieser Moment der Ruhe – er währte nicht lange. Da ich jegliches Zeitgefühl verloren hatte und die Tage ineinander verschwammen, konnte ich nicht mehr nachvollziehen, wie lange ich nun schon ohne Stoff war. Mein Unterbewusstsein spielte immer häufiger verrückt, dann bildete ich mir ein, es seien nur Stunden vergangen.
 
   Und in einem Augenblick tiefster Verzweiflung sah ich erneut nicht mehr, was ich eigentlich wollte – wonach strebte ich, dass ich mir diesen Horror antat? Ich brauchte den Stoff, er war alles, was ich wollte. Die ganze Welt drehte sich nur um das Koks, alles andere war nichtig.
 
   Doch als hätte er es geahnt, hatte Mike seine Wohnung abgeschlossen, sodass ich, als ich mich mit wackeligen Schritten hinausstehlen wollte, erst einmal gegen die Tür stieß. Von dem Krach aufgeschreckt kam sogleich auch die Person um die Ecke, die mich schon letztens davon abgehalten hatte, wegzugehen und mir Stoff zu besorgen. Auch diesmal erklang Mikes Stimme, müde und resigniert rief er mich bei meinem Spitznamen, den er mir gegeben hatte.
 
   „Aiden!“
 
   Mein Blick streifte ihn nur kurz, dann versuchte ich erneut, die Tür zu öffnen. Ohne Erfolg. Mike hatte schweigend zugesehen, in seinem Mienenspiel erkannte ich viele verschiedene Gefühle – vor allem aber Ärger. Und dieser Ärger war wie ein Zündfunken des Gasgemischs meiner Stimmung.
 
   „Lass mich raus!“, schrie ich ihn urplötzlich an, mein aggressiver Blick richtete sich wie eine ausgerichtete Kanone auf ihn, sah ihn eiskalt an. Doch Mike sah mich nur an, reagierte nicht auf den Hass, den ich ihm entgegenbrachte, sondern flüsterte eine verhältnismäßig leise Antwort.
 
   „Nein – ich lass nicht zu, das du jetzt aufgibst. Du kannst ohne Drogen auskommen, das weiß ich. Du musst nur dieses Tief überwinden.“
 
   Sein Blick bat stumm um ein Einlenken meinerseits, ich konnte erkennen, wie wenig er den Streit wollte – doch mir war das egal. Ich wollte Koks! Verstand er das nicht? Wenn ich keinen Stoff bekommen würde – dann würde ich nicht länger durchhalten können. Es war doch der Stoff gewesen, der meinem Leben eine Ausrichtung gegeben hatte – ohne Drogen war alles verloren, alles weg.
 
   „Ich brauche den Stoff. Lass mich hier raus, ich brauch das unbedingt!“, begann ich zu betteln, immer noch mit zu lauter Stimme. Doch ich rannte wieder einmal gegen eine Betonmauer. Eine Mauer, von Mike erbaut und ebenso stark wie sein eiserner Wille.
 
   „Nein, du brauchst es nicht. Überhaupt nicht. Du kannst ohne dieses Zeug leben, sogar sehr gut.“, machte er mir klar, erhöhte die Lautstärke seiner Worte, um gegen meine Stimme anzukommen. Die Töne hämmerten gegen mein Trommelfell, drangen intensiv in meinen Kopf. Doch nichtsdestotrotz stimmte ich nicht mit ihnen überein. Die Haare raufend sackte ich zusammen, aktivierte die wenige Kraft in mir, um diesmal weniger schreiend als flehend Mike dazu zu bringen, mich gehen zu lassen.
 
   „Nein … ich brauche es. Bitte … ich kann nicht ohne leben.“, stieß ich verzweifelt aus, spürte die Verzweiflung und Panik in mir aufsteigen. Was, wenn er mich trotz allem hier einsperren würde? Was konnte ich machen? Ich brauchte den Stoff unbedingt...
 
   „Vergiss es – ich werde das nicht zulassen, egal wie lange du mich anschreist.“, antwortete Mike mit müder Stimme, verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Ich kippte nach hinten, stützte mich gegen die Wand. Meine Stimme wackelte, als ich ihn verzweifelt und heiser anschrie.
 
   „Verdammt, ich werde sterben! Mein Leben hat keinen Sinn mehr! Ich kann nicht mehr! Ich will nicht mehr! Alles ist so sinnlos! Ich werde mich umbringen, mein Leben hat keinen Sinn mehr!“
 
   Ich schloss die Augen, keuchte. Mir taten urplötzlich die Seiten weh, die Handgelenke und Armbeugen kribbelten und stachen, ein Gefühl, das ich am liebsten abgeschüttelt hätte, doch es blieb. Ebenso das Gefühl, zu fallen und die Kontrolle zu verlieren.
 
   „Willst du wegen so etwas alles hinschmeißen? Alles aufgeben? Mich verlassen? Du bist so ein Feigling.“, durchschnitt Mikes Stimme scharf die kurze Stille, viel eindrucksvoller als mein verzweifelter Schrei. Die Stimme war hart und scharf wie eine Klinge, geschmiedet um anzugreifen. 
 
   Ich schluckte, spürte, wie etwas Nasses meine Wange herunter lief. Leise wimmerte ich eine Erwiderung, die Mike jedoch unbeendet unterbrach.
 
   „Ich kann aber nicht…“
 
   „Du kannst sehr wohl. Du hast jetzt schon einen ganzen Monat ohne das Teufelszeug durchgehalten, da wirst du auch das letzte Stückchen noch schaffen. Du musst nur stark bleiben… bitte, verlass mich nicht.“, flüsterte er die letzten Worte, kam auf mich zu und zog mich in eine feste Umarmung, aus der ich mich nicht so leicht würde befreien können. Doch ich war viel zu durcheinander, um mir darüber Gedanken zu machen. Die Nässe lief nun stärker an meinem Gesicht herab, tropfte auf mein T-Shirt und Mikes Oberteil, dessen Geruch mir in die Nase stieg, als ich mich gegen die Schulter des Schwarzhaarigen lehnte. Mein Kopf arbeitete fieberhaft, versuchte die lähmende Wirkung meiner Drogenabstinenz zu überwinden. Einen ganzen Monat sollte ich schon ohne Stoff durchgehalten haben? Ich konnte das nicht glauben, war ich doch so davon abhängig. Doch davon abgesehen würde Mike mich nie weglassen. Egal, was ich sagen oder tun würde, mein Erfolg, hier aus der Wohnung zu kommen, würde gleich null sein.
 
   „Fuck!“, fluchte ich leise, begann heftig zu schluchzen. Meine Schultern bebten und meine Hände krallten sich in Mikes Shirt, hielten ihn fest, als wäre er die einzige Rettung für mich. Immer mehr versank ich in der Umarmung, ließ mich mehr und mehr fallen. Nichts konnte meine Tränen stoppen, nichts mich beruhigen – ich schluchzte weiter. Nur Mike hielt mich aufrecht, innerlich jedoch war ich schon längst zu Boden gefallen.
 
   Es dauerte lange, bis ich mich erneut auf dem Sofa wieder fand, mein Gedächtnis hatte mich erneut im Stich gelassen, denn ich erinnerte mich nur noch daran, haltlos geweint zu haben und nichts anderes als Mikes raues Shirt unter den Fingern gespürt zu haben. Doch da ich auf dem Sofa lag, in die Decke eingewickelt und Mikes Hand so fest umgriffen, das die karamellfarbene Haut stellenweise blutleer und unnatürlich hell aussah, musste er mich hierher getragen oder gezogen haben.
 
   Mein verwirrter Blick fand seinen, der mich ausgiebig musterte, die Augen offen und voller Wärme. Doch ich las keine Beschwerde in ihnen. Stattdessen war das Einzige, das er mir zeigte, ein wunderschönes Lächeln, dessen Anblick mich schließlich soweit beruhigte, das ich einschlafen konnte.
 
   


 
   
  
 




 
   24. Kapitel
 
    
 
    
 
   Juli 1994 - Aiden
 
    
 
    
 
   Einen Monat. Einen langen Monat voller geistiger Abwesenheit, dem Gefühl des Kontrollverlustes, hohe Wogen schlagende Panik und Verzweiflung und Momente, in denen ich tatsächlich alles aufgegeben hätte, wenn man sich mir nicht in den Weg gestellt hätte. Erst einen Monat hatte ich hinter mir und schon nach nicht einmal der Hälfte der verstrichenen Zeit war ich bereit gewesen, meinen Entzug abzubrechen. Doch Mike hatte es nicht zugelassen.
 
   Nach einem weiteren halben Monat abflauender Entzugserscheinungen begann ich mich langsam wieder wie ein vollwertiger Mensch zu fühlen. Die Welt um mich herum war nicht mehr verschwommen und weit entfernt, sie wurde greifbarer. Und besonders ein Mensch wurde greifbar.
 
   Mike. Wen ich darüber nachdachte, was er alles hatte mit mir erleben müssen, dann konnte ich immer weniger glauben, dass ich noch bei ihm war – er hatte mich in den unmöglichsten Situationen erlebt und hatte sich behauptet – und da ich noch immer in seiner Nähe geduldet wurde, schien er noch immer eine nicht nachzuvollziehende Vorliebe für mich zu haben.
 
   Und das zeigte er mir auch – trotz dass er sich noch immer zurückhielt. Er war so aufmerksam, dass ich mich oft fragte, womit ich ihn verdient hatte. Dass er noch immer so viel Geduld mit mir hatte, mir Zeit gab, weil ich nicht so wie die normalen Menschen ohne traumatisierende Ereignisse in der näher zurückliegenden Vergangenheit war. Mike zeigte mir tatsächlich, dass es ihm vor allem um mich ging – und dass er immer Rücksicht auf mich nehmen würde. Doch dann gab es auch Momente, wo er weiter ging als bisher, sich vorgenommen hatte, meine Grenzen erneut auszuloten – und es lag an mir, ihn machen zu lassen.
 
    
 
   Eine warme Hand strich zärtlich über meinen Nacken, erzeugte in mir eine wohlige Wärme und auf meiner Haut einen Schauder der Erregung. Langsam trat Mike um das Bett herum, beugte sich zu mir herunter und stützte sich auf dem Bett ab, auf dem ich lag. Sein Atem schlug gegen meine Brille, die er mir abnahm und neben das Bett legte, bevor er ganz auf den Bettrand kletterte, sich dann erneut zu mir herunterbeugte.
 
   Mikes sanfte Lippen streiften die meinen, ich spürte, wie sich sein Körper vor Erregung an mich drängte. Er reizte mich absichtlich, indem er mich nicht richtig küsste, sondern wenige Millimeter von meinen Lippen entfernt darauf wartete, dass ich den letzten Abstand überbrückte. Er wollte, dass ich den letzten Schritt ging. Was ich natürlich auch tat. Er machte mich verrückt, süchtig und abhängig von sich. Aber es gefiel mir ihm so verfallen zu sein - zumindest in diesem Moment.
 
   Sämtliche Sorgen waren vergessen, sogar der leise Drang nach Koks verblasste, als ich mich in diesem Augenblick nur auf Mike - und seine Lippen - konzentrierte. Sie berührten die meinen, bescherten mir ein wohliges Gefühl und ließen mich willig seinen Körper entgegenkommen, mich an seinem Rücken festhaltend zog ich mich hoch, setzte mich in eine aufrechte Position und zwang ihn so, mir automatisch näher zu kommen. Mikes Finger streichelten meine Haut, ganz sanft berührten sie meinen Nacken, lösten einen Schauder aus. In mir loderte ein heißes Feuer auf, das alle Kälte aus mir vertrieb.
 
   Genießerisch inhalierte ich seinen Geruch, spürte seine Wärme, fühlte die Haut unter dem Shirt, strich langsam über seinen Rücken. Ich prägte mir jedes kleine Detail von ihm ein. Als Mike seinen Mund öffnete und mit seiner Zunge zärtlich über meine Unterlippe strich, stellten sich die feinen Härchen auf meiner Haut steil auf, Erregung stieg in mir auf. Schließlich stupste ich seine Zunge, die eben noch meine Lippen entlang gestrichen war, mit meiner an und forderte sie sanft heraus.
 
   Mikes Hand wanderte meinen Rücken entlang und strich mir über die Wirbelsäule, die sich durch den dünnen Stoff des Shirts hervorhob. Seine Berührung sorgte bei mir für Gänsehaut. Seine schlanken Finger der rechten Hand streichelten meinen Nacken, während die andere Hand das Ablenkungsmanöver nutzte und auf meiner Hüfte zum Liegen kam. Zur gleichen Zeit, als seine Hand in meinem Nacken aufhörte mich zu liebkosen, fing die andere Hand an, über meine Hüfte zu streichen.
 
   Vielleicht ging mir das schon ein wenig zu weit. Aber ich hätte mich sowieso in jenem Moment nicht gegen Mike wehren können, abgesehen davon wollte ich es gerade nicht. Denn wie lange würde Mike sich noch mit dem, was ich ihm gab, zufrieden geben? Wann würde ich ihn nicht mehr befriedigen können, wann war seine Geduld aufgebraucht? Ich konnte nicht von ihm verlangen, dass wir ewig auf derselben Stufe unserer Beziehung stehen blieben. Es war Zeit, weiter zu gehen – ich musste weiter gehen. Und als Mikes Körper sich an meinen presste, vergas ich kurz meine Zweifel.
 
   Den Kuss verstärkend, wanderten Mikes Finger nun wieder an meinem Rücken hoch, und erneut überzog mich eine Gänsehaut. Hart stieß ich den Atem aus, als wir uns kurz voneinander trennten, nur um Sekunden später da weiterzumachen, wo uns unsere Körper, die auf Sauerstoff nicht verzichten konnten, zur kurzen Pause gezwungen hatten.
 
   „Baby, du machst mich fertig. Oh Gott…“, seufzte Mike gegen meine Lippen, ich befand jedoch, dass zum Reden auch später noch Zeit war und verschloss seine warmen Lippen mit meinen.
 
   „Ich … Ich würde gerne etwas ausprobieren. Weißt du … ich würde gerne mehr tun als dich nur zu küssen.“, flüsterte Mike nach einer gefühlten Ewigkeit, die mir jedoch viel zu kurz vorgekommen war. Er saß unmittelbar vor mir auf dem Bett, meine Oberschenkel berührten seine Hüfte, meine Beine lagen abgeknickt auf dem Bett, eine eigentlich unbequeme Pose, doch ich bemerkte nichts, denn ich war zu sehr von Mike gefesselt, der mir so nahe war, mich eng an seinen Körper gepresst hatte, sodass nicht einmal ein Blatt zwischen uns gepasst hätte. Ich spürte seinen warmen Atem im Gesicht, während er sprach. 
 
   „Ich will dich nicht drängen. Darum – sag es mir, wenn ich dich zu etwas zwinge, das du noch nicht willst.“
 
   Seine Stimme vibrierte leicht in mir, ein wohliges Gefühl, dass das Kribbeln in mir noch verstärkte. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Es bestätigte meine leisen Vorahnungen, dennoch war ich völlig unvorbereitet. Ich wusste nur, dass Mike sicher enttäuscht von mir sein würde, wenn ich ihn jetzt abwies. Ich konnte ihn nicht immer wegstoßen, eines Tages würde er mich dann sicher verlassen. Und wenn ich mich zusammenreißen konnte – warum sollte ich nicht versuchen, Mikes intimere Berührungen zu ertragen – um ihm damit einen Gefallen zu tun und vielleicht auch einen Teil meiner Angst zu überwinden? Notfalls konnte ich noch immer sagen, dass ich es nicht wollte – und so entschied ich mich, trotz nagender Zweifel in meinem zaudernden Herzen, ihn machen zu lassen.
 
   „Du drängst mich nicht – mach nur. Nur ich …“, hauchte ich ihm entgegen, verstummte aber, bevor ich mich endgültig dazu durchringen konnte, meine eben formulierten Gedanken auszusprechen.
 
   „Nur du…?“, griff Mike sofort meinen halben Satz auf, sah mir direkt in die Augen, sein Atem strich mir sanft wie ein Hauch über den Hals.
 
   „Ich … ich kann nicht … du musst …“, hilflos verstummte ich erneut, rang um Worte. Der Ausdruck in Mikes Gesicht änderte sich, Erkenntnis huschte durch seine Augen.
 
   „Du meinst, du weißt nicht, was du zu tun hast.“, stellte er fest, fixierte mich mit seinen braunen wunderschönen Augen direkt an, schätzte meine Reaktion ab. Ich konnte seinen Blick nicht erwidern, senkte die Lider. Doch ich brauchte nicht zu nicken, damit Mike verstand. Seine Finger streichelten zärtlich den Rand meines unteren Kieferknochens, hoben meinen sich senkenden Kopf wieder an.
 
   „Mach einfach das, was du dir vorstellst. Denk nicht nach.“, meinte Mike zu mir und senkte seine Lippen wieder auf meine, um den Kuss fortzusetzen. Seufzend ließ ich ihn gewähren und erwiderte. Der bald in einem leidenschaftlichen Zungenkampf endende Kuss nahm mir erneut den Atem und brachte mich an die Grenzen meines Körpers. Wenn Mike mich nicht so festhalten würde in seinen starken Armen, wäre ich vermutlich nach hinten umgekippt. Sämtliche Stabilität war praktisch nicht vorhanden, ich lag nur noch in den mich umfangenden Armen.
 
   Doch ich glaubte auch nicht, dass Mike komplett unbeeindruckt war, denn ich spürte seinen heißen, immer schneller werdenden Atem im Gesicht und als er sprach, klang seine schöne Stimme noch tiefer und verursachte ein weiteres aufregendes Kribbeln in mir.
 
   „Du machst mich so verdammt an…“, stöhnte er halb, nuschelte selbstvergessen. Seine Lippen erkundeten meinen Hals, saugten an den sich heraushebenden Knochen. Leise seufzte ich, schloss genießerisch die Augen und ließ meine Finger durch seine schwarzen, kurzen Haare fahren, zog seinen Kopf zurück, als er eine besonders empfindliche Stelle erwischte, drängte ihn dazu, von meinem Hals abzulassen und versank in einem leidenschaftlichen Kuss. Meine Lippen waren fast schon heiß, fühlten sich zerküsst und geschwollen an.
 
   So konzentriert auf meine und Mikes Lippen, spürte ich Mikes Hand, die meinen Rücken entlang wanderte und an meiner Seite liegen blieb, erst einen Augenblick später. Langsam näherten sich seine Finger dem Saum des Shirts, das ich anhatte. Mir lief erneut ein Schauder über den Rücken, ausgelöst von Mikes warmen Fingern, die meine nackte Haut unter dem viel zu dünnen Shirt streiften. Mike spürte das natürlich auch und sah mich mit loderndem Blick an - besser konnte man das im Moment gar nicht beschreiben. Einerseits hoffte ich darauf, dass er weitermachte, weil es sich so verdammt gut anfühlte, andererseits befürchtete ich, dass er an einem Punkt kommen würde, an dem ich nicht mehr konnte. Und dass ich nicht die Kraft haben würde, ihn davon abzuhalten, weiterzumachen, aus Angst, ihn zu enttäuschen.
 
   Und so ließ ich ihn weitermachen. Langsam wanderten seine schlanken Musikerhände an meiner Haut hoch, streichelten sie und näherten sich meinen durch die Kälte und Erregung harten Brustwarzen.
 
   Mein Atem ging ruckartig, unregelmäßig und viel zu schnell. In meinem Bauch kribbelte es vor nervöser Erregung und jede Berührung Mikes schien mich noch mehr aufzupeitschen. Mikes weiche Lippen fühlten sich so unglaublich an – als er eine Spur von zarten Küssen hinterlassend von meinen Lippen zu meiner Halsbeuge wanderte und dann im selben Moment sanft in die Haut biss und mit der Hand unter meinem Shirt meine Brustwarze berührte, stöhnte ich leise vor Erregung.
 
   Langsam ließ Mike seine Hand an mir herunter gleiten und legte sie dann auf meinen Schritt. Meine Finger krallten sich in Mikes Rücken und ich ächzte nochmals. Ich stand tatsächlich fast schon lichterloh in Flammen, wusste nicht, ob ich schreien oder vor Genuss stöhnen sollte. Erregung und Angst kämpften in meinem Herzen um Vorherrschaft, ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Schon wollte ich Mike Einhalt gebieten, als er seine Hand wieder unter mein T-Shirt schob und meine Lippen in Besitz nahm, langsam mit seiner Zunge an meinen entlang strich, bis ich ihm Einlass gewährte und er energisch mit seiner Zunge voran drang, meinen Mund auskostete. So verwickelt konnte ich nicht mehr klar denken – erst als Mike sich erneut von mir löste, mit beiden Händen mein Gesicht zwischen seinen Handflächen hielt und mich derart intensiv anstarrte, das ich jedes freien Willens beraubt wurde, begann ich darüber nachzudenken, was jetzt folgen würde – ein nervöses Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus, an der Stelle, die eben noch von Mikes Hand geliebkost worden war.
 
   „Aiden.“, flüsterte er, ein seltsamer, nie gehörter Unterton schwang in seiner Stimme mit. Ich reagierte nicht, sah ihn nur an. Mikes Finger glitten so sanft über meine Haut, fast als fürchte er, ich würde bei einer weniger leichten Berührung zerbrechen. „Ich…“, setzte er an, verstummte. Nervös leckte er sich über die Lippen, flüsterte dann weiter, mit kaum hörbarer Stimme, heiser.
 
   „Ich liebe dich, Baby.“
 
   Deutlich waren die Pausen zwischen den einzelnen Wörtern zu hören. Und bei jedem Wort wurde mir unwohler, da ich plötzlich wusste, was er sagen wollte. Und ich wollte es nicht hören. Meine Lippen waren erstarrt, wie Eis, als Mike mich anschließend küsste, zärtlich, die Augen geschlossen, seine Wimpern für den Bruchteil einer Sekunde an meiner Wange entlang streichend. 
 
   Die Worte wollten nicht in meinen Kopf, ich konnte nicht glauben, dass er das gerade tatsächlich gesagt hatte. Noch weniger konnte ich glauben, dass er es tatsächlich so meinte – das war unmöglich. Er konnte das nicht ernst meinen, konnte nicht so empfinden. Meine Hände reagierten schneller als mein Kopf, denn während ich noch völlig von den Socken über die Bedeutung von Mikes Geständnis nachgrübelte, hatte ich schon meine Hände an seine Brust gedrückt und ihn weggedrückt – nicht sanft, sondern zunehmend stärker. Verwirrung flackerte über das schöne Gesicht, in Mikes jetzt geöffneten Augen las ich Unverständnis.
 
   Der Anblick schmerzte, doch mehr schmerzte mich, was Mike soeben gesagt hatte. Hastig robbte ich von ihm weg, an den anderen Rand des Bettes, sah ihn mit scheuem Blick an. Nervös schluckte ich, versuchte meine wilden Gedankenspiele in den Griff zu bekommen.
 
   „Hab – hab ich etwas Falsches gesagt? Was ist mit dir?“, stotterte Mike, die Unsicherheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich schüttelte reflexartig mit dem Kopf, änderte die Bewegung jedoch sofort in ein Nicken, um dann wieder mit dem Kopf zu schütteln. Ich war mir selbst so unsicher.
 
   Ich hatte Angst, es könnte nicht stimmen. Ich war mir fast schon sicher, dass es nicht wahr sein konnte. Es kam falsch, viel zu früh. Ich konnte es nicht erwidern, weil ich Mike nicht anlügen konnte. Gleichzeitig war es  blasphemisch zu glauben, er könne die Wahrheit gesagt haben. Es konnte nicht sein, dass er so fühlte - schon jetzt. Er kannte mich dazu doch noch gar nicht gut genug – ich verschwieg ihm so viel. Und das, was er wusste, stellte mich nicht als liebenswerten Menschen dar – warum tat er dann so etwas?
 
   „Sag diese Worte nicht, wenn du sie nicht ernst meinst.“, erwiderte ich schließlich nach langem Nachdenken, meine Stimme klang kalt wie eine stählerne Klinge. Mike runzelte die Stirn, der Unsicherheit wich Entschlossenheit. 
 
   „Aber ich meine sie ernst. Ich liebe dich, Aiden.“
 
   Leicht schüttelte ich den Kopf, mich und die Situation innerlich verfluchend. 
 
   „Nein, das kann nicht sein. Und je öfter du die Worte aussprichst, desto leerer werden sie – bedeutungslos.“, erklärte ich verworren, während ich meine Knie an den Oberkörper zog und die Arme darum verschränkte – beste Abwehrhaltung. Schon wieder waren meine Mauern da.
 
   „Du erzählst Schwachsinn. Warum sollte ich so etwas sagen und es nicht ernst meinen?“, wollte Mike wissen, ein kaum vernehmbarer Unterton in der lauter gewordenen Stimme zeugte von seinem Ärger. Ich schüttelte mechanisch den Kopf, antwortete ohne nachzudenken.
 
   „Keine Ahnung. Aber du kannst es nicht ernst gemeint haben. Ich meine – sieh mich doch an! Was bin ich schon – ein erbärmlicher Verlierer.“ Mein Blick wanderte von meinen in abgewetzten Jeans steckenden Knien zu Mike, der verächtlich den Kopf schüttelte. Ein bitterer Zug lag um seine Lippen.
 
   „So denkst du also von mir? Dass ich dich bei etwas so Wichtigem anlügen würde – aus welchem Grund? Nenn mir einen Grund!“
 
   Mikes Stimme bebte, wurde immer lauter, immer verzweifelter. Ich konnte die Empörung fast körperlich spüren, wie eine Welle überrollten mich seine Gefühle, doch mein Herz erreichten sie nicht.
 
   Ich konnte wiederum nur den Kopf schütteln, wusste keine Antwort. Mikes steigende Verzweiflung, die sich in seiner Stimme niederschlug, machte mir Angst.
 
   Mike räusperte sich, atmete hörbar ein. Als er dann sprach, hatte er sich wieder gemäßigt, nur Trauer und Enttäuschung färbten seine Worte ein.
 
   „Du bist kein erbärmlicher Verlierer, sonst wärst du gar nicht hier. Du kannst stolz auf das sein, was du geschafft hast und noch schaffen wirst. Dein Problem mit dem Koks ist erst das erste Hindernis, das du überwinden wirst.“
 
   „Woher willst du das wissen? Du weißt gar nichts über mich.“, fuhr ich ihn an, schnitt ihm das Wort ab, funkelte ihn aggressiv an. Dieses Thema, das er angeschnitten hatte, brachte mir die Erinnerung erneut näher, ließ mich immer noch wütend werden. Der Drang zu koksen flammte kurzzeitig wieder in mir auf, schmerzhaft intensiv. Ich drückte meine Knie stärker an mich heran, zischte verhalten auf.
 
   „Ich weiß mehr als du immer denkst. Ich scheine dich besser zu kennen als du dich.“, entgegnete Mike schlicht, ein schärferer Ton schlich sich in seine Aussage, als Reaktion auf mein hysterisches Geschrei.
 
   „Gar nichts weißt du! Hör auf, so eine Scheiße zu labern.“, fauchte ich, meine Wut auf mich selbst, die Welt und mein Schicksal richtete sich in dem Moment allein auf Mike. Ich tat ihm Unrecht, das wusste ich. Und mein Verhalten war nicht förderlich, um Probleme zu beseitigen. Denn in mir war immer noch die Angst, er könnte mich eines Tages verlassen. Vielleicht hatte Mike eines Tages die Schnauze voll von meinen Launen, meinen oft so verletzenden Worten und meinen Macken. Und dann würde er gehen und mich allein lassen - ein schrecklicher Gedanke, bei dem mir eiskalt wurde. Ich zitterte vor Kälte und vor Entsetzen, als ich mir versuchte vorzustellen, wie mein Leben ohne ihn werden würde. Auch wenn ich ihn erst kurze Zeit kannte, so hatte er doch einen großen Platz in meinem Leben. Eine große Bedeutung. Vermutlich würde ich wieder in diesen endlosen Abgrund fallen und es diesmal wirklich nicht mehr heraus schaffen.
 
   Mikes Augen blickten traurig, als er sich leise erhob.
 
   „Ich weiß tatsächlich nicht viel – aber es reicht um zu wissen, dass ich wirklich so fühle.“
 
    
 
   Leise Moll-Akkorde unterbrachen meinen unruhigen Schlaf, stahlen sich in meine Ohren, weckten mein auf Musik reagierendes Unterbewusstsein. Es schien nicht lange her gewesen zu sein, bevor ich eingeschlafen war, die Müdigkeit steckte noch in meinen Knochen. Meine vom Schlaf verklebten Augen konnten nichts erkennen außer der weißen Wand, als ich sie aufschlug. Ich lag mit dem Rücken zu dem Klavier, dessen Klang voll und dennoch gedämpft durch den kleinen Raum drang.
 
   Mein vom Schlaf noch etwas benommener Verstand brauchte einige Augenblicke, um das Stück zu erkennen – Mike hatte es mir bereits einmal vorgespielt, doch jetzt klang es anders. Viel schwerer und dunkler, beklommen lauschte ich den melancholischen Tönen, der sich nach unten und oben windenden Melodie, nachlässig und mit viel Hingabe gespielt. Mein Herz krampfte sich zusammen, fast wollte es zerspringen, berührt von der Melancholie in den Tönen.
 
   Und dann begann Mike seine Stimme dazu erklingen zu lassen und mich überlief augenblicklich ein Schauder. Er summte nur, eine langsame, zum Teil die gespielten Akkorde und Obermelodie aufgreifende Stimme, warm, leise, beruhigend. Ich hatte ihn noch nie so gehört, noch nie hatte er etwas anderes getan als zu seinen Kompositionen gerappt. Seine weiche Stimme klang so anders, so rein und berührend, dass ich unwillkürlich die Tränen wegblinzeln musste, die in meinen brennenden Augen aufstiegen. Mikes Stimme verstummte schließlich, eine lauter und drängender gespielte Melodie schloss sich an, ich konnte mir sein Spiel lebhaft vorstellen. Wie er die Tasten anschlug, seine Finger über die Klaviatur fliegen ließ, zielsicher die richtigen Tasten erwischte.
 
   Nach zwei gleichen Moll-Akkorden verstummte die Melodiehand wieder und Mike begann, zu ungedämpft liegenden Akkorden zu rappen. Seine Stimme war noch immer leise, er flüsterte teilweise nur, und trotzdem verstand ich jedes Wort und jedes Wort berührte mich. 
 
   Ich konnte die Tränen nicht mehr halten, als er einfühlsam weiter sang – auf eine Art und Weise die er mich nie hatte hören lassen. In meiner Gegenwart tat er immer so, als wäre er unbeugsam und durch nichts kleinzukriegen. Diese verletzliche Seite, die er nun offenbarte - sie war mir geschuldet. Denn dieser Text zielte auf mich ab, ich las es in jedem Wort, in jeder Silbe, in jedem Ton. Der Song erzählte eine Geschichte über Mikes Verzweiflung, eine Verzweiflung, die ich in großer Menge mehrte. Er zerbrach an meiner Drogensucht, zerbrach an mir, scheiterte.
 
   In dem Moment ersann ich, wie sehr Mike doch darunter litt, das ich mich so unmöglich verhielt, so schwer zu durchschauen, so undurchdringlich. Wie sehr er sich all das zu Herzen nahm und wie sehr ich ihm wehtat – mit meiner bloßen Existenz. Mike hatte sich an mich gefesselt und nun schnürte ihm diese Fessel die Luft ab – doch niemand außer ihm selbst konnte sie lösen. Doch er tat es nicht. Er ertrug lieber das Leiden, in der Hoffnung, eines Tages von mir das zu bekommen, was er sich wohl wünschte – Vertrauen und Akzeptanz.
 
   Ich schluckte. Mein Herz krampfte sich in nie gekanntem Schmerz zusammen, ein Riss unsäglicher Qualen ließ es brechen, noch nie hatte ich solche Pein verspürt. Mein Herz brach, Mikes war schon gebrochen. Und ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass er niemals seine Haltung, seine Meinung ändern würde, wenn ihn jemand dazu drängte. Er war zu stur. Lieber würde er untergehen, als sich mir zu entledigen – all das hatte er mir mehrfach gezeigt. Ich musste es akzeptieren, dass er mich tatsächlich liebte – denn kein anderes Gefühl konnte mächtig genug sein, ihn freiwillig solche Qualen auf sich nehmen zu lassen. Mir blieb nur, stärker gegen die Drogen zu kämpfen – denn ich wollte nicht, das er wegen mir zerbrach.
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   Ich hatte nie gedacht, dass ich so lange brauchen würde, um meiner Abhängigkeit von Kokain und Crystal loszukommen. Clean zu bleiben, ohne die ständige Gefahr eines Rückfalls. Nicht stets in Gedanken gegen das Verlangen, doch eine Linie zu ziehen, ankämpfen zu müssen. Mittlerweile waren drei Monate vergangen und noch immer hatte mich das Verlangen nicht ganz losgelassen, doch es schlummerte im Hintergrund, ließ sich unter Kontrolle halten, beherrschte mich nicht mehr wie zu Anfang meines Entzugs.
 
   Wenn ich jetzt so zurückdachte, war es mir fast schon peinlich, wie erbärmlich ich mich verhalten hatte – in so mannigfaltiger Hinsicht. Ich bereute mein Verhalten ihm gegenüber – und dennoch konnte ich es nicht rückgängig machen, das lag außerhalb meiner Fähigkeiten. Nicht mal richtig entschuldigen konnte ich mich. Ein Wunder, dass Mike mich nicht aufgegeben hatte, dass er sich so konsequent durchgesetzt und mich aufgehalten und unterstützt hatte. Er war wirklich unglaublich und einzigartig in seiner Art – und obwohl ich meinte, ihn jeden Tag besser zu kennen, gab es Momente, in denen er mich vor ein Rätsel stellte.
 
   Ich hatte ihm so oft Schmerzen und Verzweiflung bereitet und dennoch hielt er an mir fest – das war auf seltsame Art beängstigend und erwärmend zugleich – Mike musste wirklich sehr viel für mich empfinden, um diese Besessenheit erlangt haben zu können. Zumal er tatsächlich zu mir gesagt hatte, er würde mich … lieben. Auch wenn das noch immer nicht in meinen Kopf ging – es war zu irrational. Mein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was mein Herz bereits fühlte. Vielleicht würde sich das eines Tages ändern – doch im Moment war dem nicht so. Denn ich verdrängte diesen Moment aus meinem Gedächtnis, suchte allerorts Ablenkung davon.
 
   Seit wenigen Tagen hatte ich gewissermaßen als Ersatz für das Koks die beruhigende Wirkung von Zigaretten entdeckt. Ich war erbärmlich und schwach – aber ich hatte mich schon wieder an einen Stoff gehängt, stützte mich auf dessen Wirkung, um mich zu beruhigen. Mike wusste nichts davon – und ich konnte mir nicht vorstellen, wie er reagieren würde.
 
   Dies war wieder eine Facette, die unvorhersehbar blieb. Genau wie die Tatsache, dass er manchmal einen sechsten Sinn dafür zu haben schien, wo er aufzutauchen hatte, um auf mich zu treffen, obwohl ich ihn eigentlich gerade nicht sehen wollte, da er mich völlig durcheinander brachte.
 
   Und nun – just in dem Moment - gerade als ich mir eine neue Zigarette angezündet hatte, tauchte Mikes Gestalt in einiger Entfernung auf – eine schwarzhaarige Gestalt, die mit zügigen schritten den Gehsteig entlanghastete, die Augen starr nach vorn gerichtet. Warum lief er hier in diesem etwas heruntergekommenen Viertel auf dem Gehweg herum, eine Tasche unter dem Arm und die Augen fest auf das graue, teils zerbröselte Pflaster gerichtet? Ich wunderte mich wirklich darüber, ihn hier zu sehen.
 
   Die Zigarette in meiner Hand realisierend überlegte ich kurz, ob ich nicht lieber in der engen Seitengasse ein paar Schritte neben mir verschwinden  und Fersengeld geben sollte, um einer Begegnung in dieser unerfreulichen Situation aus dem Weg zu gehen. Doch ein seltsam unwohles Gefühl stieg bei diesen Gedanken in mir auf – es fühlte sich falsch an, als würde ich mich selbst betrügen. Das Gefühl hängte sich eklig in meinem Körper fest und fesselte meine scheinbar schockgefrorenen Beine – ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Die Zigarette klebte an meiner Unterlippe, als ich die Asche abklopfen wollte. Gewaltsam zog ich sie ab, rückte mit der freien Hand meine Brille zurecht und folgte der vertrauten Silhouette, die immer näher kam.
 
   Noch fünf Meter war Mike von mir entfernt – ich bemerkte auf die kurze Entfernung, dass sein sonst so ebenmäßig schwarzes Haar an einer Stelle rot leuchtete. Ich vermutete, dass er vorbeilaufen würde – doch da schaute der Halbjapaner plötzlich in meine Richtung, wie gelenkt trafen seine wachen Augen meinen Blick und verweilten kurz, während Mike in einer fließenden Bewegung stoppte.
 
   Ich schluckte nervös, unterdrückte den Drang, die Zigarette zu verstecken und bemühte mich um ein leichtes Lächeln, als Mike die Straßenseite wechselte, zu mir kam und mich mit einem warmen „Hallo, Aiden.“ begrüßte.
 
   Mehr nicht. Keine warmen Lippen auf meinen, keine warmen Hände an meiner Hüfte, keine Umarmung, die mich mir Sicherheit gebend einschloss. Aber ich war selber schuld daran, schließlich hatte ich nicht gewollt, dass wir uns in der Öffentlichkeit befreundet zeigten – und alles darüber hinaus war sowieso undenkbar. Und Mike hielt sich daran – auch wenn es ihm nicht gefiel.
 
   Doch jetzt waren wir fast allein, abgesehen von ein paar hastig vorbeieilenden Menschen gehörte die in das Licht der angehenden Straßenlampen und der untergehenden Sonne getauchte Straße uns. Also eigentlich kein Grund, diese Maskerade aufrecht zu erhalten. Eigentlich – doch ich wusste, dass ich nie den Mut dazu haben würde, Mike jetzt hier zu küssen. Ich war lieber vorsichtig und wachsam.
 
   Mikes Stimme riss mich aus meinen verworrenen Gedanken. 
 
   „Sag mal, seit wann rauchst du?“
 
   „Hmm, schon seit ein paar Tagen.“, murmelte ich und blickte zu Boden. Dabei stellte ich fest, dass ich fast in einem breitgelatschten Kaugummi gestanden hatte. Angewidert trat ich einen Schritt zurück.
 
   Ich wusste nicht, was ich hier am besten sagen konnte, ohne Mike zu verletzen – ich wollte aber ich nicht lügen. Eine leise Angst ergriff Besitz von mir, ich fürchtete Mikes Reaktion. Er hatte sich so dafür eingesetzt, dass ich von dem Kokain losgekommen war – und nun musste er sehen wie ich gleich in die nächste Abhängigkeit schlitterte – auch wenn Nikotin nicht mit Meth oder Koks zu vergleichen war.
 
   Mikes Stimme holte mich erneut aus den Gedanken, leise und mit einer kaum wahrnehmbaren Spur von Traurigkeit. Ich bemerkte sie, weil ich auf diese Untertöne in seiner Stimme geradezu geeicht war – ich vernahm sie viel zu oft.
 
   „Ach tatsächlich?“ Der Schwarzhaarige räusperte sich und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort. 
 
   „Ich hab mal irgendwo gehört, das die Küsse von Rauchern nach - Asche schmecken sollen.“
 
   Ich zog erschrocken die Augenbrauen hoch, mein Kopf fuhr herum und fixierte Mike an, erforstete seinen Blick und versuchte abzuschätzen, wie ernst das wohl gemeint war. Seine Miene war unergründlich und verriet nicht, ob er sauer war oder ob es ein Scherz von ihm gewesen war.
 
   Ich selbst war sehr verwirrt, hatte ich nicht mit einer solchen Erwiderung gerechnet. Doch ich konnte mir gut vorstellen, dass es stimmte.
 
   Vielleicht wollte Mike nur seine Kritik an meiner neuesten Tätigkeit zum Ausdruck bringen - obwohl er normalerweise immer direkt sagte, was ihn störte. Mikes Blick huschte umher, sondierte die Umgebung, dann wandte er sich wieder zu mir.
 
   „Ich hab nichts dagegen wenn du rauchst – musst du wissen. Aber übertreibe bitte nicht.“, meinte er mit leiser, fast schon wieder besorgter Stimme.
 
   Ich zuckte nur mit den Achseln, schnippte die Zigarette dann aber weg. Mein Blick folgte ihr, bis sie auf der Straße landete - neben ein paar anderen Kippen. Als ich wieder zurück zu Mike sah, wendete er hektisch den Kopf nach allen Seiten, schien die Gegend abzuscannen, ließ seinen Blick nochmals rund herum wandern. Plötzlich ergriff er meinen Arm, zerrte mich hinter sich her in ebenjene Seitengasse, durch die ich mich vor ein paar Minuten noch hatte verdrücken wollen und presste mich dort an die Wand.
 
   Bevor ich mich beschweren konnte, hatte er mir schon seine Lippen auf den Mund gepresst und erstickte jegliche Kommentare von mir zu seiner Aktion. Sein Körper presste sich an mich, Wärme durchflutete mich, als ich seine Finger an meinem Hals spürte.
 
   Zuerst war ich etwas perplex. Es hatte mich schon ziemlich erschreckt, in welcher kurzen Zeit er mich hierher gezerrt hatte und nun leidenschaftlich küsste, seinen Körper an meinem rieb, was Gefühle ungeahnten Ausmaßes in mir aufsteigen ließ – eben noch hatten wir völlig entspannt nebeneinander gestanden und uns über seltsame Dinge unterhalten. Irgendwas war mit Mike, da er so reagierte.
 
   Es dauerte nur wenige Sekunden, da hatte sich die Anspannung in mir abgebaut, der Reflex, Mike von mir zu schieben war verschwunden und ich gab mich ganz seinem Kuss hin. Ich war süchtig nach ihm – nach seiner Wärme, seinen Berührungen, seinem Geruch, dem Gefühl seiner Lippen auf meinen. Diese Abhängigkeit war verrückt, geradezu unheimlich. Doch alle Zweifel die ich jemals deswegen hatte, waren im Moment viel zu weit weg um mich abzuhalten, mich an Mike zu klammern und sanft seine Zunge anzustupsen, sie zu erkunden, vorsichtig doch vertraut. Mikes Lippen auf meinen vertrieben jedes andere, unwichtige Ding in mir. Mich reizend, spielte er mit meinem Unterlippenpiercing herum, leckte über meine Lippen. Ich erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft. Und verlor mich wieder darin. Wann hatte ich mich einem Ertrinkenden gleich an Mikes warmen Körper gepresst? Wann hatte er angefangen, die Finger durch meine blonden Haare wandern zu lassen? Wann hatte ich vergessen, wo ich war? War völlig mit diesem sich an mich drängenden Jungen verschmolzen? Wann hatte Mike sich wieder daran erinnert, dass wir hier in der Öffentlichkeit waren und nicht zu Hause und wir deshalb lieber die Finger voneinander lassen sollten?
 
   Er keuchte heftig, fluchte unterdrückt und löste sich fast schon gewaltsam von meinen unnachgiebigen Armen – allerdings sah es auch so aus als ob er selber sich fast nicht dazu überwinden konnte, mich loszulassen. Als müsse er gegen sich selber ankämpfen.
 
   „Scheiße – das war ein Fehler.“, fluchte er dumpf, fuhr sich verzweifelt durch das rot und schwarz schimmernde Haar, ächzte ein weiteres Mal.
 
   „Wieso?“, brachte ich mit erstickter Stimme heraus.
 
   „Weil ich mich so schon immer zusammenreißen muss, wenn ich in deiner Nähe bin – ich muss tatsächlich aufpassen, ob und wie nah ich mich zu dir setze, wie nah ich neben dir stehen kann ohne dass mich wieder dieser irrwitzige Gedanke quält.“, flüsterte er verworren, sah mich unter halb gesenkten Lidern an, blinzelte durch seine langen schwarzen Wimpern auf eine extrem warme und gleichzeitig auch laszive Art.
 
   „Welche Gedanken?“, stotterte ich, völlig gefangen von Mikes Blick.
 
   „Ich will dich, Aiden. Du – du erregst mich. Ich hab die ganze Zeit im Kopf, wie es wohl sein wird - Völlige Hingabe, völlige Verschmelzung. Du unter mir, endlich. Aber ich kann dich nicht drängen – das würde ich mir nicht erlauben. Aber das ändert nichts daran, dass ich heiß auf dich bin – und wenn du mich noch ein wenig länger zappeln lässt, dann weiß ich nicht, wie ich mich zusammenreißen soll. Irgendwie werde ich es sicher hinkriegen - aber frag nicht, wie.“
 
   Ich schluckte, erschüttert von Mikes so direkten Worten. Mein Blick wanderte an ihm herab, beschämt senkte ich die Lider. Gleichzeitig baute sich ein Bild in meinem Kopf auf, das mir einerseits Angst einjagte, mich andererseits auch reizte. Mit Mike zu schlafen – sich ihm hinzugeben – das war eine Vorstellung, die gleichzeitig erregend und beängstigend war – trotz allem, was zwischen uns passiert war. An diesem Punkt konnte ich einfach noch nicht über meinen Schatten springen, mein Trauma überwinden – nun von Mike eine solche Ansage zu hören, setzte mich erneut unter Druck. Ich fluchte leise und verhalten, starrte zu den dreckigen Betonplatten hinunter, um nicht in Mikes Gesicht zu sehen. Irgendwie war mir nicht wohl dabei.
 
   Mike räusperte sich, murmelte dann mit seltsam belegter Stimme etwas ebenso Unverständliches, bevor er gewaltsam das Thema wechselte.
 
   „Also so schlimm wie ständig gesagt wird, ist der Raucherkuss nun ja nicht, hat was – zumal für mich eher du überwogen hast und nicht der Qualmgeruch. Trotzdem … mir haben deine Küsse mehr gefallen als du noch nicht geraucht hast.“, stellte Mike fest, sah mich mit eindringlichen, eine Botschaft überbringenden Augen an. Bei dem Anblick drehte sich mir der Magen vor schlechtem Gewissen um. Ich verstand, was er mir sagen wollte: dass er es keineswegs als gut befand, mir aber diesmal die Chance gab, selber aufzuhören – oder eben nicht. Das war doch eine ganz miese Nummer!
 
   „Du bräuchtest eigentlich nicht mit dem Rauchen anzufangen.“, schob er noch hinterher, anscheinend, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich verstand. Doch das konnte ich ihm nicht versprechen.
 
   „Ich hab doch schon längst angefangen.“, murmelte ich leise. In Gedanken suchte ich nach einem Themenwechsel. Er sollte aufhören, sich lieber auf ein anderes Thema konzentrieren.
 
   „Wie kommst du überhaupt hier hin, hmm?“, fragte ich.
 
   Mike ging auf mein Ablenkungsmanöver ein, denn er furchte die Stirn, antwortete aber dann.
 
   „Ich hab alle Plattenläden, die ich kannte, nach einer bestimmten CD abgesucht, daher war ich hier. Hab das Gesuchte aber noch nicht gefunden, aber für heute hab ich genug rumgestöbert.“
 
   Er seufzte, strich sich die vorwitzigen Strähnen aus seinem Gesicht und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den roten Fleck in dem sonst so seidigen Mitternachtsschwarz.
 
   „Was ist mit deinen Haaren passiert?“, sprach ich ihn gleich darauf an. „Die hab ich gefärbt – wie findest du das rot?“
 
   „Hmm – weiß nicht. Anders. Aber nicht schlecht.“, gab ich unzureichend Auskunft. Die Wahrheit war, ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich mochte Mikes schwarze Haare und nun sah er plötzlich aus, als hätte er einen Farbklecks abbekommen. Als er mir daraufhin zulächelte, bemerkte ich, wie das rot ihn ein wenig gefährlicher erschienenen ließ – vielleicht war es aber auch nur das Rot in Verbindung zu seinen Worten.
 
   „Ich war gerade auf dem Weg nach Hause. Kommst du mit zu mir?“, schloss er dann an, sah mich auffordernd an.
 
   „Wohin – zu dir?“, fragte ich ihn entgeistert, nur zu gut lagen mir seine Worte noch im Ohr und dieser Plan klang nicht sonderlich gut. Andererseits…
 
   „Eigentlich ja – was ist? Kommst du?“, wollte Mike wissen, einen auffordernden Blick auf mich gerichtet. Seine Augen strahlten unter der Wucht seines wunderschönen Lächelns, sodass ich nur nicken konnte, trotz aller Vorbehalte.
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   Ich konnte das Grübeln natürlich nicht unterbinden, als ich neben Mike, die Hände in den Taschen und den Blick starr auf die Betonplatten unter meinen Füßen gerichtet, herlief, einen Sicherheitsabstand von einem Meter einhaltend – welche Angst mich dazu trieb, dies zu tun, konnte ich nicht genau sagen. Vielleicht waren es Mikes Worte vorhin gewesen, vielleicht auch noch immer die Angst davor, man könnte uns ansehen, was zwischen uns war, wenn wir zu zweit durch die Stadt liefen. Trotzdem konnte man die Stimmung als neutral und ruhig bezeichnen – doch von einem Augenblick auf den anderen änderte sich das.
 
   Eine Eingebung hatte mich dazu bewogen, den Kopf zu heben und in der Ferne sich nähernde Gestalten auszumachen – noch bevor ich sie als diejenigen erkannte, vor denen ich die größte Furcht hatte, schien mein Gehirn die entsprechenden Schlüsse gezogen und Parallelen zu einem meiner Träume gefunden zu haben. Ich erschreckte zu Tode. Alles in mir versteifte sich, eisige Schauder zogen durch mein Innerstes. Ich stoppte, stolperte, kam aus dem Takt meiner gleichmäßigen Schritte. Ein entsetzt geflüstertes „Oh nein, bitte nicht.“, entschlüpfte mir, als ich mir krampfhaft wünschte, ich könnte dieser Situation entfliehen, der Gefahr entgehen oder wenigstens Mike aus der Sache raushalten. Zu sehr hatte diese Lage Ähnlichkeit mit meinem Traum – meinem Alptraum.
 
   Mike bemerkte meine Reaktion und mein Zurückbleiben; irritiert blieb er stehen und sah mich fragend an. Doch mein Blick fand seinen nicht – ich war zu sehr von den drei Typen gebannt, meinen Missbrauchern, den dreien, denen ich alles Unheil der Welt wünschte – und vor denen ich mich am allermeisten fürchtete.
 
   Es waren tatsächlich genau die drei, die mich bereits im Traum verfolgt hatten – ich würde anscheinend nie Ruhe bekommen. Ich erinnerte mich daran, dass sie im Traum über mich und Mike Bescheid gewusst hatten – und jetzt war er hier – was würden sie denken? Mein entsetzter Blick jagte panisch zu Mike, der mich noch immer nicht verstehend und zweifelnd ansah.
 
   Ich konnte nicht fliehen – nicht jetzt. Es war zu spät. Die drei, vor denen ich unwillkürlich davon rennen wollte, kamen mit breiten Schritten auf uns zu, nahmen die gesamte Breite des Fußwegs ein. Die Angst stieg in mir hoch, ließ mich völlig kopflos handeln. Sie war so stark, dass ich unbeabsichtigt näher zu Mike rückte – was diese Handlung wohl aussagen würde, war mir im Moment egal – die Angst vor den immer näher kommenden Gestalten meiner Alpträume war stärker.
 
   Vielleicht bemerkte Mike, dass ich mich vor den ankommenden Typen fürchtete, denn er erwiderte nichts, schürzte nur die Lippen und drehte sich so, dass er zwischen ihnen und mir stand. Einerseits war ich dankbar, andererseits schlug mein Herz einen so lauten Trommelwirbel der Angst und Aufregung, das ich mir nur noch wünschte, der Boden möge sich auftun und mich verschlucken. Das Adrenalin der Angst kribbelte in meinen Handgelenken, fühlte sich auf vertraute Art und Weise widerlich an.
 
   Die drei Ausgeburten meiner persönlichen Hölle stoppten vor uns, nickten Mike, der sich mit verschränkten Armen vor ihnen abweisend aufgebaut hatte, erkennend zu, bis sie mich entdeckten. Ich wagte nicht mehr, hinzusehen, nachdem ich einen Blick von Evan – der anscheinend immer der Wortführer zu sein schien, aufgefangen hatte und etwas wie Verwunderung und Verachtung, gepaart mit Schadenfreude erkannt zu haben schien.
 
   „Was machst du hier, Ishida?“, ergriff einer von ihnen das Wort, während ich mit zugeschnürter Kehle den schmutzigen Betonplattenweg unter meinen Schuhen anstarrte. 
 
   Mikes Stimme formte eine hörbar abweisende, fast schon aggressive Antwort, Verachtung schwang in seinen leisen Worten mit. Ich achtete weniger auf den Inhalt als auf die Art, wie er sprach – all das schürte in mir die Angst vor einer Auseinandersetzung.
 
   Die Antwort, die Mike darauf erhielt, war vom selben verachtenden Tonfall. Obwohl Mike in meinen Ohren sehr viel eindrucksvoller und gefährlicher geklungen hatte – aber er hatte auch eine tiefere Stimme als der ihm Antwortende. Kurz kehrte Ruhe ein und ich begann schon zu hoffen, da wurde ebenjene Hoffnung gewaltsam zerstört.
 
   „Und was macht ‚der’ hier?“, ergriff nun Evan das Wort, seine Worte ließen mein Innerstes gefrieren, Panik in mir aufsteigen, da ich genau wusste, wen er mit diesen Worten meinte - mich. Amüsement und Missbilligung klangen in seiner Stimme mit. Obwohl ich mich bemühte, meine Angst in den Griff zu bekommen, knickte ich bei diesen Worten sichtbar ein und schob mich wie automatisch aus Evans Blickfeld – hinter Mikes schützenden Rücken. Ein Fehler – doch ich konnte keinen vernünftigen Gedanken in meinem panikgeschwängertem Gehirn fassen.
 
   „’Der’ hat auch einen Namen.“, reagierte Mike grollend an meiner statt, löste die Verschränkung seiner Arme. Ich spürte fast die Anspannung, die sich in ihm aufbaute.
 
   „Ich merk mir nur die Namen von ordentlichen Leuten - Freaks gehören nicht zu meinem Bekanntenkreis.“, erwiderte Evan mich verhöhnend.
 
   Ich war wie erstarrt, konnte noch immer nicht reagieren. Ganz am Rande bemerkte ich Mikes verkrampfte Hand, an der Sehnen und Adern stärker als sonst hervortraten. Er war also auch wütend – doch zum Glück hielt er sich zurück, handelte anders als in meinem Traum. Doch dann nahm die Situation einen drastischen Wandel – und näherte sich wieder dem Traum an.
 
   „Also, immerhin ist der zu einer Sache nütze - na, was ist, wollen wir noch mal? Du kannst dir auch aussuchen, wer von uns als Erstes dran ist. Hat dir doch das letzte Mal so gut gefallen, so wie du gestöhnt hast.“, warf einer der Typen ein, ein dreckiges Lachen beendete den seltsamen Ausspruch.
 
   Ich zuckte zusammen, als hätte man mich geschlagen – hatte man mich ja auch, psychisch. Mein Körper, kaum dass ich die Worte gehört und verstanden hatte, begann, sich völlig zu verkrampfen und zu zittern. Ich spürte förmlich, wie meine Gesichtszüge gefroren, ich konnte sehen, wie auch Mike erstarrte, sich dann langsam zu mir umdrehte, einen verwirrten Gesichtsausdruck aufgelegt. Er sah aus, als verstünde er die Welt nicht mehr – und ich konnte ihm nicht sagen, was los war, da ich im Moment von einem stummen Schluchzer geschüttelt wurde. Tränen trübten meine Sicht, automatisch trat ich einen Schritt zurück, wollte fliehen – jetzt erst Recht.
 
   Jetzt, just in diesem Moment musste Mike einfach ahnen, was sie getan hatten – was mir wiederfahren war. Jetzt war alles aus – ich konnte schon sehen, wie er sich angewidert von mir abwenden würde. Mitleid und Verachtung, ein Gefühls-Cocktail der ekligsten Sorte – und am Ende würde er mich im Stich lassen – weil ich ihn anekeln würde. All die Nähe, all das Vertrauen, all die Kraft und Wärme, die er mir gab, würde verloren sein – und nur wegen diesen drei grauenhaften Kerlen – und mir erbärmlichen Opfer. Ein Funke der Rebellion schuf in meinem Herzen eine kleine Flamme der Auflehnung, mit zitternder und ungewöhnlich tiefer Stimme spuckte ich ihnen meinen gesamten Hass entgegen.
 
   „Haltet eure Fressen und verpisst euch, ihr verfickten Arsch…“
 
   Weiter kam ich nicht, denn da schritt Evan angriffslustig einen Schritt vor, an dem erstarrten Mike vorbei und bedrohte mich mit den leise gesprochenen Worten: „Und was dann? Hä?“
 
   Ich entgegnete nichts, war vor Angst wie festgefroren. Noch mehr als diese leisen Worte jagte mir allerdings Mikes Blick Panik ein – er sah aus, als würde er endlich verstehen, WAS hier vor sich ging – und genau das hatte ich verhindern wollen. Innerlich schrie ich auf und verwünschte mein Schicksal. Das konnte doch nicht so enden! Ich konnte Mike doch jetzt nicht verlieren – ich brauchte ihn! Diese Erkenntnis ließ alles so viel schlimmer erscheinen – erst jetzt spürte ich, was für eine immense Bedeutung Mike innehatte. Und wie weh es tun würde, ihn zu verlieren – schlimmer als jede physische Qual.
 
   Evans leise, gefährlich klingende Stimme riss mich wieder aus meiner Agonie der Erkenntnis, zog meinen brennenden Blick auf sich.
 
   „Ich glaube, du brauchst noch mal so was…Das hat dir doch gut getan. Solchen wie dir muss man mal zeigen, was ein richtiger Mann ist. Erbärmlicher… “
 
   Evan kam nicht zum Ausreden. Durch meinen tränenverhangenen Blick gewahrte ich urplötzlich eine schnelle Bewegung zu meiner rechten. Erst nach wenigen Sekunden erkannte ich, dass es Mike war, der sich Evan in den Weg gestellt hatte und ihn sogar ein Stück wegschubste, während er mit einer Stimme, kälter als das Eis des Nordpols, meinte:
 
   „Noch ein Wort, und ihr bedauert, mir auf den Zeiger gegangen zu sein.“
 
   Noch nie hatte ich in Mikes Stimme eine vergleichbare Kälte vernommen, noch nie war er mir so gefährlich erschienen – und das tat er, um mich zu beschützen?
 
   Auch die anderen drei waren erstaunt über Mikes Reaktion, doch sie fingen sich schnell wieder und lachten verächtlich.
 
   „Ach, sieh an, Ishida verteidigt den ‚Freak’. Der will ihn wohl nicht mit uns teilen. Steht wohl drauf, Loser zu ficken, weil er selber einer ist.“
 
   Das Gelächter schwoll nochmals an, durch Mikes Körper ging ein Rucken, ich konnte die ausgestrahlte Wut fast auf meiner Haut spüren. Langsam beugte Mike sich vor, dichter an Evan heran. Da ich die nahende Eskalation kommen spürte, straffte auch ich mich und atmete tief durch, blinzelte die Tränen weg.
 
   Von einer Sekunde auf die nächste hatte Mike seine Hand zur Faust geballt, in Evans Gesicht gerammt. Der Schwung trieb den schwarzhaarigen Halbjapaner einen Schritt nach vorn – er nutzte die Bewegung, um das grausame Gespenst meiner persönlichen Hölle zu Fall zu bringen und dann in einer fliegenden Bewegung dem nächsten den Ellenbogen ebenfalls in die Visage zu rammen, sodass ich ein Knacken vernahm, das sich äußerst unangenehm anhörte. Ich sah das Blut sofort aus der angebrochenen Nase laufen, wie rotes Wasser lief es über das Gesicht des Kerls, der noch immer nicht genug abbekommen hatte. Ein viel zu hoher Schrei begleitete das Auftreffen von Mikes Knie in dessen Genitalbereich.
 
   Das alles geschah so schnell, das der Dritte in der Runde gerade noch ein paar Schritte zurückgehen konnte. Sein Kollege krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden, während Evan laut schnaufend aufstand und sich sofort auf Mike stürzte. Ein schriller Schrei durchschnitt das Geräusch der miteinander Ringenden, Mike wich einem Treffer auf Bauchhöhe geschickt aus, kroch halb unter dem Arm Evans durch, stieß ihn von hinten auf den noch am Boden liegenden Typ drauf. Beide gaben unterdrückte Schmerzensschreie von sich, während der  durchdringende Schrei, der eben noch die Luft zum Erzittern gebracht hatte, verstummte – erst jetzt realisierte ich, dass ich es war, der geschrien hatte. Mikes gehetzter Blick flog zu mir, ich erkannte Sorge in seinen Augen, doch der Augenblick war zu kurz, um mehr zu erkennen. Evan rappelte sich soeben wieder auf und stierte Mike an.
 
   „Das kriegst du zurück – eines Tages, wenn du nicht damit rechnest und allein und angreifbar sein wirst.“, drohte er, stieß mit dem Fuß den noch immer am Boden liegenden Typ an, der daraufhin jammernd aufstand und langsam weghumpelte, nicht einen Blick zurückwerfend.
 
   „Verpisst euch endlich. Ich rate es euch im Guten, denn sonst geht das hier schlecht aus. Für euch.“, murmelte Mike neben mir, mit tiefer, stahlharter Stimme. Evan funkelte ihn nur an.
 
   „Diese Rechnung ist noch nicht beglichen – und das wird sie noch.“, setzte Mike mit einem rätselhaften, sadistischen Lächeln auf den Lippen fort, wartete, immer noch angespannt und mit allem rechnend. Doch es kam kein weiterer Angriff mehr.
 
   Evan drehte sich um, ging in stürmischen Schritten die Straße entlang, weg von uns. Die anderen beiden schlossen sich ihm an, warfen nur noch taxierende Blicke nach hinten. Mike begegnete ihnen aufrecht, warnend. Erst als sie um eine Ecke gebogen und aus unserem Sichtfeld entflohen waren, drehte er sich zu mir um – gerade rechtzeitig, um Zeuge meines Zusammenbruchs zu werden. Mein Körper zitterte unaufhaltsam, Schluchzer schüttelten mich und ich wäre beinahe umgefallen, so schwach fühlten sich meine Beine an, hätte Mike mich nicht in seine Arme gezogen. Automatisch erwiderte ich die Umarmung, hielt mich an ihm fest, schluchzte lautlos. Ich spürte seinen warmen Atem im Gesicht, seine warmen Finger, die sanft mit einem Taschentuch die Tränen wegwischten, wie er schließlich meine bebenden Lippen küsste und mir leise, beruhigende Worte zuflüsterte.
 
   „Ich bin hier, Aiden. Und ich liebe dich, egal was passieren wird oder passiert ist in der Vergangenheit.“
 
   Mein Geist wärmte sich an diesen Worten, ebenso wie es mein Körper an seinem tat. Ich verstand nicht, was hier geschehen war, warum Mike mich verteidigt hatte. Wie viel er aus dem heute Erfahrenen geschlossen hatte, was er sich über meine grausame Vergangenheit zusammengereimt hatte. Doch eins wusste ich – jetzt, in dem Moment war er bei mir und hielt mich, beschützte mich – nicht nur vor mir selber, auch vor anderen. Und ich war ihm so dankbar, auch wenn es mich erschrecken ließ, wie selbstlos er seine Zuneigung zur Schau stellte. Es schien ihn nicht zu grämen, was dies für ein Bild auf ihn werfen konnte – er tat trotzdem das, was er tun musste, um mich zu beschützen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   27. Kapitel
 
    
 
    
 
   August 1994 - Aiden
 
    
 
    
 
   Mikes Schweigen ängstigte mich. Wie ein alles erdrückender Nebel lag es auf uns, zwischen uns, trennte uns voneinander trotz der Tatsache, dass Mike seinen Arm um meine Taille geschlungen hatte und unbeeindruckt davon, wie das wohl aussehen mochte, mit mir durch die Stadt gehetzt war – auf kürzestem Weg in seine Wohnung. Meinen noch immer tränenblinden Augen waren dabei einige Details des Weges entgangen, weshalb ich mich fast schon gewundert hatte, als wir angekommen waren.
 
   Mein erschrockener Blick fand Mikes – der mich stumm und zweifelnd ansah, fast als wüsste er nicht, was er tun oder sagen sollte. Und dieser Ausdruck – den ich bei Mike häufiger sah, wenn ich ihn mal wieder überforderte – machte mir just in diesem Moment eine unbeschreibliche Angst. Er war plötzlich so anhänglich und sanft zu mir, so auf Nähe bedacht, mehr als sonst - und das obwohl er mir vorhin einen handfesten Grund genannt hatte, warum meine Nähe für ihn nicht immer unbedingt nur schön war. Doch jetzt schien dies vergessen zu sein, jetzt schien jede seiner Handlungen nur einem Ziel zu dienen: Mir zu zeigen, dass er zu mir stand – egal was passiert war oder passieren würde. 
 
   Und das konnte nur eins bedeuten: Er wusste, was mir passiert war. Er musste es aus den versteckten Andeutungen meinerseits und den extrem offensichtlichen von den Leuten, denen wir gerade begegnet waren, herausgelesen haben. Das, wovor ich mich so gefürchtet hatte und was ich unbedingt vermeiden wollte, sollte schließlich doch eingetreten sein?
 
   Wie sollte Mike darauf reagieren, was sollte er von mir denken, jetzt, da er wissen musste, dass ich vergewaltigt worden war, und das vor nicht allzu langer Zeit? Würde er mich nun nur noch als bemitleidenswertes Opfer sehen? Würde er angeekelt sein bei dem Gedanken, dass mein Körper, das, was er selber begehrte zu berühren und eventuell – sollte ich es zulassen – mit mir Sex zu haben, gewaltsam von diesen Typen missbraucht worden war? Würde er überhaupt noch ebendiese Gefühle für mich haben, die er vorhin noch halb verflucht hatte? Würde er noch immer mich begehren können? Oder war jetzt alles vorbei?
 
   Bei diesen Gedanken verschlimmerte sich mein Tränenstrom, ein verzweifelter Schluchzer schüttelte mich, ich konnte nichts dagegen tun, um mich zu beruhigen – meine Nerven spielten verrückt. Mikes Hand bohrte sich fest in meine Schulter, schüttelte mich sacht, richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.
 
   „Aiden, bitte, sieh mich an und beruhige dich. Ich bin doch hier, die können dir nichts tun, wenn ich bei dir bin, das verspreche ich!“, brach Mike endlich das Schweigen, seine Stimme klang ungewohnt hoch. Sein Griff drückte unangenehm auf meinen Armknochen. Doch wenigstens konnte ich seinem Blick begegnen, wenn auch mit verängstigten Augen. Mike starrte genauso ängstlich zurück, trat dann, mich am Arm hinterherziehend, in seine Wohnung.
 
   In diesen vier Wänden hatte ich mein zweitschlimmstes Erlebnis machen müssen – den kalten Entzug – aber ich hatte hier auch schöne Erlebnisse erlebt, doch die schlechten überwogen. Ich hatte Mike mehrfach in diesen Wänden abgewiesen. Hatte mehrfach geschwiegen, wenn er Antworten gesucht hatte. Hatte mich mehrfach distanziert, wenn er mehr wollte, als bloßes Küssen. Ich hatte es nicht ertragen können, hatte nicht die Kraft dazu, mein Trauma zu vergessen, ließ nicht viel mehr zu als Küsse und scheue Berührungen.
 
   Zu tief saß der Schock des Erlebten. So tief, dass ich ihn einfach nicht überwinden konnte. 
 
   Und das, obwohl Mike mir schon nahezu tausendmal versichert hatte, dass er mich lieben würde, dass er mir vertraute und mein Vertrauen niemals enttäuschen würde, sollte ich es denn in ihn legen. Doch ich tat es nicht. Bislang hatte ich diese drei Worte noch nicht erwidert, hatte mich noch nicht getraut, sie auszusprechen, da ich befürchtete, sie wären nicht wahr.
 
   Mike musste mein haltloser, stummer Heulkrampf wirklich mitnehmen. Zuerst hatte er mich auf seine Couch gezogen, in eine Umarmung geschlungen, doch er ließ mich alsbald los, als ich Anstalten machte, aufzustehen, und ließ den Kopf in seine Hände fallen, durchwühlte sein schwarzrotes Haar, sah völlig fertig aus. Ich selbst war es auch, lief wie aufgezogen in seinem Wohn-und Schlafzimmer auf und ab. Meine Zunge spielte mit meinem Piercing, beschäftigte sich mit dem harten Metall. Ich war bald am Klavier, bald an seinem Schreibtisch, bald an seinem Bett. Um die Couch machte ich noch einen Bogen, da ich etwas Abstand zu Mike brauchte.
 
   Nachdem ich einige Runden in der Einzimmerwohnung gelaufen war, gab Mike ein gequält klingendes Seufzen von sich, richtete sich in eine gerade Sitzposition und verfolge meinen hektischen Weg durch seine Wohnung.
 
   „Bitte Baby – sag mir, was ich tun soll.“, brach seine Stimme plötzlich laut durch das unangenehme Schweigen, ließ mich kurz inne halten. 
 
   Auf seine Antwort musste er etwas länger warten, und dann war sie nur sehr kurz und weder für mich, noch für Mike zufriedenstellend. 
 
   „Nichts.“
 
   Meine Stimme war leise, durchdrungen von heiseren Untertönen. Trotzdem sah ich, wie Mike zusammenzuckte, als hätte ich ihn geschlagen. Ich schluckte, fühlte mich plötzlich hilflos. Da stand ich nun,  konnte ihm nichts außer lauter Lügen und Ausflüchten sagen, obwohl er all das nicht verdient hatte. Ich wollte mich bei ihm entschuldigen – doch wie sollte ich das anstellen? Trotz einer Entschuldigung würde ich ihm nichts weiter sagen können. Und wenn er wusste, was mit mir los war, war es dann nicht zu spät für eine Entschuldigung?
 
   Schadensbegrenzung konnte ich vielleicht trotzdem tätigen. Eine ganze Weile bleib ich nur ruhig stehen, lauschte seinen raschen Atemzügen und sah ihn dabei an, beobachtete ihn gleichermaßen wie er mich beobachtete. Ich sah in seine wunderschönen, braunen Augen, die so offen und vorbehaltlos zu mir aufschauten. So unpassend in diesem Moment. Der Anblick erzeugte in mir körperliche Schmerzen, da mir jetzt so vor Augen geführt wurde, was ich war, im Vergleich zu ihm. Und dass ich ihn einfach nicht verdient hatte – und mich nicht einmal glücklich schätzte, dennoch seine kompromisslose Zuneigung zu haben.
 
   Schließlich ergriff ich ungefragt das Wort, langsam, wägte jedes Wort sorgfältig ab, bevor es meine Lippen verließ. Es sollte verdammt schwer werden, dies durchzuziehen.
 
   „Ich … habe nachgedacht … über uns.“, murmelte ich, pausierte daraufhin. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, in den Ohren rauschte mein Blut.
 
   „Ich … ich hab dich, obwohl wir schon über ein dreiviertel Jahr zusammen sind … immer wieder abgeblockt.“, gestand ich ihm ein, ließ den Kopf hängen. Ich konnte förmlich spüren, wie Mikes Blick sich an mir fest sog, bis ich schließlich das leise Geräusch von raschelndem Polster vernahm, das mir sagte, dass er aufgestanden war. Zwei hastige Schritte brachten ihn zu mir, doch er berührte mich nicht. Er stand nur da und flüsterte hilflos.
 
   „Baby, was…“
 
   Weiter sprach er nicht, wartete stattdessen darauf, dass ich weiterredete. Nach einem schmerzenden Räuspern schaffte ich das auch.
 
   „Ich will ja eigentlich ehrlich sein – will, aber ich kann nicht… Es ist nun mal so. Es tut mir Leid und ich will mich dafür entschuldigen – aber gleichzeitig muss ich dir sagen, dass ich nicht anders kann.“
 
   Ich hob meinen Kopf, begegnete Mikes Blick. Tausend Gefühle lagen darin, doch nach und nach erstarben diese, bis nur noch eins übrig blieb. Ein langsames Kopfschütteln, das sich mit jeder Bewegung in Schnelligkeit und Heftigkeit steigerte, begleitete das verstärkte Aufflackern von Entschlossenheit in Mikes Augen.
 
   „Nein – das nehme ich dir nicht ab. Du weißt, wer ich bin, wie ich bin, wie ich fühle. Zusätzlich dazu habe ich es dir bereits gesagt und tue es hiermit nochmals: Ich liebe dich, Baby, mit all deinen Macken. Auch wenn du mich öfter zur Verzweiflung bringst als jeder andere Mensch dieses Planeten. DAS sollte dir einmal klar werden.“
 
   Mikes Hand wanderte zu meinem Arm, streichelte sanft auf und ab, versuchte mich damit etwas zu beruhigen. Doch ich war zu aufgebracht. Seine Worte hallten lange in mir nach, berührten Seiten meiner Seele, die noch nie erklungen waren. Der sich in mir aufbauende Ton klang ungewohnt, schwer, zum Teil disharmonisch. Ich versuchte wirklich, mich an diese Worte zu gewöhnen, sie als gegeben anzuerkennen, doch es war so unglaublich schwer, zusätzlich mit der in mir schwelenden Angst, Mike könne um meine Vergangenheit wissen und seine Gefühle verlieren.
 
   Da ich nicht antwortete, löste er sich nach einigen Herzschlägen von mir und lief nun selber im Zimmer auf und ab. Diese plötzliche, von ihm ausgehende Unruhe verstörte mich: verwirrt sah ich ihn an, rang mir dann ein paar nichts aussagende Worte ab.
 
   „Es ändert nichts an meiner Situation. Die kann sich nicht ändern. Niemals.“
 
   Mike seufzte, blieb am Fenster stehen, stützte sich auf das schmale Fensterbrett.
 
   „Alles kann sich ändern. Nichts ist für immer fest. Auch deine Panik kannst du in den Griff bekommen.“, widersprach er mir, formte klare Worte, deutete dabei noch etwas Anderes an, was ich partout nicht hören wollte. Schweigend betrachtete ich seine Silhouette, seine hochgezogenen Schultern, die allgemein abwehrende Haltung. Schließlich sprach Mike weiter, diesmal leiser.
 
   „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich wünsche mir so sehr, dass du einmal deine Mauern niederreißen und mir all das tief in dir Verschlossene, all die schrecklichen Geheimnisse und Erfahrungen erzählen wirst. Wirklich und ganz.“
 
   „Wie meinst du das? Ich … das kannst du dir nicht wünschen – das will niemand freiwillig hören.“, entgegnete ich verstört.
 
   „Warum entscheidest du, was ich will? Ich habe das selber entschieden.“, warf er etwas lauter ein, drehte sich halb zu mir, zeigte sein Kopf im Profil. Das von draußen hereinschimmernde Tageslicht zeichnete harte Schatten in sein Gesicht.
 
   Eine Weile erwiderte keiner von uns etwas, ich spürte, wie in dieser Zeit meine Nervosität anstieg und ich beinahe Gefahr lief, wieder von einer Panikattacke überwältigt zu werden. Mit zittriger Stimme brachte ich schließlich eine meiner größten Ängste hervor.
 
   „Und was, wenn du es nicht erträgst, was ich zu berichten habe? Was, wenn du es dann bereust? Weil es zu schrecklich ist? Was, wenn du dann nichts mehr mit mir zu tun haben willst?“, schluchzte ich, Tränen quollen erneut aus meinen Augen, verschleierten meine Sicht und rannen meine Wangen herab. Ich sah nur noch eine diffuse Gestalt von Mike, keine klaren Konturen. Doch seine Stimme vernahm ich weiterhin, und die schöne Stimme klang frostig.
 
   „Ist es das, was du von mir denkst? Trotz allem? Denkst du, ich wäre so blind, nicht trotzdem zu sehen, was los ist? Vorhin? Ich weiß vielleicht mehr, als du vermutest – aber trotzdem bitte ich DICH, es mir zu sagen. Ich will nicht, dass ich etwas falsch deute – nur du weißt alles und nur du kannst mir die Wahrheit sagen – was damals geschehen ist.“
 
   Ich vernahm ganz deutlich das Zittern in Mikes Worten, als er den letzten Satz formte. Das Zittern in mir schien wie eine Art Resonanz darauf zu sein – nur stärker und länger anhaltend. Meine schlimmsten Befürchtungen schienen sich auf einen Schlag zu bestätigen – Mike wusste Bescheid. Er kannte zumindest ungefähr den Verlauf meines Schicksals und die Grausamkeiten. Doch es war auch naiv von mir gewesen, anzunehmen, er hätte nicht eins und eins zusammen gezählt und die richtigen Schlüsse aus Evans Worten gezogen.
 
   Doch wenn er es wusste, warum quälte er mich dann damit, es ihm trotzdem zu sagen? Konnte er nicht sehen, dass ich das nicht wollte – nicht konnte?
 
   Mikes Augen, die mich plötzlich wieder von nahem ansahen, da er vor mir stand, mein Kinn sacht angehoben, sprachen ein klares Wort. Ja, er wusste es. Aber er wollte trotzdem, dass ich ihm die Wahrheit offenbarte.
 
   „Du hast mir nie erzählt, was ‚Sie’ mit dir gemacht haben.“
 
   Nur dieser relativ kurze Satz, der die Temperatur im Zimmer um 10 Grad fallen ließ. Keine Erläuterung, wer ‚Sie‘ waren – unnötig.
 
   „Da war nichts…“, kam es fast automatisch über meine Lippen, gleichzeitig verzogen sich Mikes Augenbrauen. Ich hielt inne und bemerkte, dass ich in einer ausweglosen Situation steckte. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er mich dazu zwang, diese Erinnerungen vor ihm auszugraben. Mit belegter Stimme sprach ich weiter, verlor mich zusehends in Verzweiflung und Panik.
 
   „Nein, das stimmt nicht. Aber … Oh Gott, ich kann das nicht.“
 
   Ruckartig wandte ich mich von ihm ab. Streifte seine Berührung gleichfalls ab, raufte die Haare und betrachtete seine Wand. Ein leiser Schluchzer ließ meine Schultern beben, wie automatisch musste ich erneut mit Tränen kämpfen. Mikes leise Stimme neben meinem Ohr machte die Sache nicht besser.
 
   „Warum nicht? Was fürchtest du? Dass es sich wiederholt?“, flüsterte er, seine Wärme umfing meinen Rücken, doch diesmal beruhigte sie mich nicht – nichts konnte das. Stattdessen entrang sich ein weiterer lauter Schluchzer meiner Kehle.
 
   „Dass es sich herumspricht, weil ich die Schnauze nicht halten kann?“, kam die nächste Erwiderung von Mike, die ich mit heftigem Kopfschütteln und fortgesetztem Weinen beantwortete. Ich wünschte mir im Moment nur eins: dass diese Situation so schnell wie möglich um sein würde – denn fliehen konnte ich nun nicht mehr, das hatte ich erkannt.
 
   „Dass ich dir nicht glaube? Dass ich …“, setzte er erneut an, stockte dann. Trotz meines Heulkrampfes spürte ich das leichte Zittern, das von ihm ausging, als er seine Hand vorsichtig auf meinen Bauch legte. Die Berührung fühlte sich so unsicher an, das Schweigen so abrupt, dass ich etwas tat, was ich nicht gedacht hätte: ich sagte ihm tatsächlich, was ich fürchtete.
 
   „Nein … ich hab Angst, dass du mich verlässt. Dass du mich nicht mehr willst. Dass du … mich widerlich findest.“, stotterte ich, bevor das Schluchzen vollends aus mir herausbrach.
 
   Ich spürte kaum, wie Mikes Arme sich von hinten um mich schlangen, mich festhielten in ihrer warmen Umarmung. Ich ließ mich völlig gehen, weinte in seinen Armen weiter. Minutenlang. Erst nach einer geraumen Weile konnte ich mich wieder fangen.
 
   „Das würde ich nie. Hörst du? Nie! Ich liebe dich und würde dich nie wegen irgendwelchen Ereignissen aus deiner Vergangenheit verlassen. Bitte glaub mir das! Ich liebe dich doch.“, flüsterte Mike mir ins Ohr.
 
   Diese Worte – die fast schon zu süß klangen, um wahr zu sein, sie lösten etwas in mir aus, was meine Zweifel plötzlich beseitigte, das letzte Hindernis wegsprengte. Ich konnte nicht mehr mauern, hatte verloren und gewonnen zugleich. Ich brauchte mir nichts mehr einzureden, sondern konnte es letztendlich akzeptieren. Mit tränenerstickter Stimme flüsterte ich zurück:
 
   „Ich liebe dich auch, Mike.“
 
   Er reagierte nicht, nur ein Zucken verriet, dass er nicht damit gerechnet hatte. Doch er blieb still, sein Atem strich über meine Wange.
 
   Ich vergaß die Zeit, wie wir so dastanden, irgendwann jedoch spürte ich, dass der Zeitpunkt nicht weiter aufschiebbar war. Ich löste mich vorsichtig aus seiner Umarmung und sah ihn ernst an.
 
   „Es … es war vor über einem Jahr … Ich Idiot war ziemlich auf Koks derzeit … ich bin durch unseren ehemaligen Gitarristen drauf gekommen … der hatte damals damit angefangen. Und … naja … eines Tages war ich ziemlich zu, als ich nach Hause gelaufen bin.“
 
   Ich hoffte, Mike würde mir folgen können. Ich wusste, dass ich mich etwas verwirrend ausdrückte, doch ich konnte meine Gedanken nicht ordnen, sie schwirrten wild in meinem Kopf herum, angetrieben durch meine Panik. Ein einziges Mal konnte ich es vielleicht über die Lippen bringen, ohne dass mich meine Gefühle übermannen würden. Stockend setzte ich meinen Bericht fort, musste jedes Wort zwingen, von meinen Lippen geformt und gesprochen zu werden.
 
   „Und da haben ‚Sie’ mich gefunden…und etwas Furchtbares getan…’Sie’…ich…oh Fuck!“
 
   Wild schüttelte ich den Kopf, spürte die aufsteigenden Erinnerungen, die ich abschütteln wollte. Es musste doch gehen, ganz nüchtern zu berichten, was los gewesen war. Tief atmete ich durch, redete mir ein, diese ganzen Emotionen nicht wieder an mich heranlassen zu müssen. Suchend sah ich in Mikes warme Augen – ich war jetzt hier, bei ihm, nicht mehr in Gefahr. Leise seufzte ich, bevor ich mit auf einmal ganz ruhiger Stimme weiter sprach: „Sie haben mich vergewaltigt. Schätze mal, ich darf froh darüber sein, dass ich danach nicht gestorben bin an der Überdosis, die ich mir gezogen hatte.“
 
   Ich sah zu, wie Mikes Gesichtszüge bei dem Gehörten entgleisten. Ich hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet, trotzdem schürte sie die alte Angst vor einer unerwünschten Reaktion seinerseits. Distanziert und kühl sprach ich das Offensichtliche aus: „Das war’s. Und jetzt bist du angewidert.“
 
   Doch meine Aussage zerstreute er sofort, indem er mich an sich zog und mir - jetzt ebenfalls mit tränenerstickter Stimme zuflüsterte:
 
   „Nein, ich bin nur entsetzt darüber, was sie dir angetan haben. Ich würde niemals von dir angewidert sein, Baby. Aber diese schreckliche Sache … Ich würde sie so gerne ungeschehen machen.“
 
   „Das geht nicht, Mike.“, meinte ich leise zu ihm, vergrub mein Gesicht an seinem Hals und atmete ruhig durch. Sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase, beruhigte mich, gab mir einen Punkt, an dem ich festhalten konnte. Er war noch immer hier, ließ mich noch immer an ihm festhalten. Meine Stimme klang belegt, als ich dann weitersprach: „Ich bin froh, dass du es jetzt weißt, aber sprich nie wieder darüber. Ich will es vergessen.“
 
   „Natürlich.“, entgegnete er sofort, streichelte mir über die Wirbelsäule, drückte mich dann noch enger an sich.
 
   Nochmals entrang sich mir ein Seufzen, ich wusste nicht, ob ich jetzt froh sein sollte, dass ich alles hinter mir hatte. Ich hatte nie gewollt, dass es soweit kommen würde, doch es war trotzdem eingetreten. Nun wusste Mike nahezu alles – und vor allem meine dunklen Geheimnisse, obwohl ich ihn nie damit belasten wollte. Letztendlich war es besser so, da ich nun keinen Grund mehr hatte, ihm etwas vorzuspielen – er kannte schließlich nun auch die Gründe für mein distanziertes Verhalten. Trotzdem war ich nicht zufrieden.
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   August 1994 - Michael
 
    
 
    
 
   Nach über einem Jahr nach meinem Eingreifen in das Schicksal Aiden Jones, suchte mich schließlich auch der dritte Erzengel neben Gabriel und Rafael auf. Uriel, eine Vorliebe für das Erscheinungsbild von Frauen hegend, kam so unspektakulär, wie es für eine schlanke, junge Blondine nur möglich war. Ihr fast weißes Haar reflektierte das Licht der Sonne stark, weshalb sie die Blicke der Männer und Frauen auf sich zog. Erstere begehrend, letztere missbilligend oder bewundernd. Doch hätten sie einen Blick in die stahlharten, vor Energie pulsierenden Augen Uriels geworfen, sie wären nur noch verängstigt gewesen. Die Kraft in den graublauen Augen war enorm – unmenschlich. Die hellen Wimpern vermochten dieses Glühen nicht zu verbergen. Sie war in der Rangfolge an vierter Stelle und besaß keine so gute Tarnung wie Rafael oder Gabriel und erst recht nicht die Gabe, sich den Menschen völlig anzupassen, so wie ich.
 
   „Uriel.“, begrüßte ich die Frau, die soeben die Straßenseite gewechselt hatte und nun neben mir an der Fußgängerampel stand. Als die Ampel umschaltete, hielt sie Schritt, begrüßte mich ihrerseits leise.
 
   „Michael. Die Menge der Menschen scheint dich mehr und mehr aufzunehmen, bald fällst du nicht einmal einem anderen Engel auf, so wenig unterscheidest du dich noch von den anderen Menschen.“
 
   An der anderen Straßenseite angekommen bahnte ich mir meinen Weg durch die Menge, drängelte mich aus dem Menschenauflauf heraus, Uriel sicher an meiner Seite wissend. Ich fragte mich, was der Grund ihres Erscheinens sein konnte – wollte sie mich warnen? Brachte sie mir andere Informationen als Rafael und Gabriel? Oder beabsichtigte sie, mich zu überreden, die ganze Aktion zu beenden? Ich sprach meine Gedanken nicht aus, lief stattdessen den Fußweg entlang, ohne ein bestimmtes Ziel. Uriels federnde Schritte neben mir waren ein stetiger Begleiter.
 
   „Nun, Michael. Rafael und Gabriel haben mir berichtet, was du hier getan hast. Sie meinten im gleichen Atemzug, du währest zufrieden mit deiner Aktion. Nun ist allerdings Zeit vergangen seitdem du mit unseren Brüdern geredet hast. Daher frage ich dich: Bist du noch immer zufrieden mit den Ereignissen? Immer noch der Überzeugung, du hättest richtig gehandelt, als du dich gegen den Herrn aufgelehnt hast?“, brach Uriel unser Schweigen, unterstützte ihre aggressiven Worte mit einer eindringlichen Stimme, der Stimme einer starken Frau.
 
   „Meine Meinung ist dieselbe.“, entgegnete ich schlicht, achtete nicht auf Uriels Gebärden, sondern wartete auf ihr gesprochenes Wort.
 
   „Und was sagst du dazu, dass dein Mike Ishida nun die schreckliche Wahrheit kennt? Was, wenn er es doch nicht aushält, dieses Wissen zu tragen und immer wieder in Erinnerung gerufen zu bekommen?“, warf sie einen anderen Aspekt ein, der auf den ersten Blick nicht viel mit dem vorhergehenden Gespräch zu tun zu haben schien.
 
   „Er ist stark genug. Er kann diese Bürde tragen, es ist sogar besser so. Geteiltes Leid fühlt sich nicht mehr so schwer an, weil es einen anderen gibt, der es nachvollziehen kann.“, erwiderte ich stirnrunzelnd, wunderte mich darüber, dass Uriel scheinbar sehr aufmerksam gewesen war in letzter Zeit. Sie schien Dinge über Mike und Aiden zu wissen, die sie nur dadurch erfahren haben konnte, wenn sie die beiden lange und genau studiert hatte.
 
   „Aber wozu das Ganze? Ich versteh es nicht.“, sagte sie nach einer Weile stummen nebeneinander Herlaufens. Ich strich mir das Haar aus der Stirn, überlegte mir, wie ich am besten erklären konnte, warum ich dies getan hatte.
 
   „Warum mehren der Herr und Luzifer in ihren Wetten immer das menschliche Leid? Niemandem hilft es, wenn jemand gequält wird – stattdessen wird diese Welt noch schlechter, kälter, lebensfeindlicher. Ist dies, was der Herr beabsichtigt? Nein – aber Luzifer beabsichtigt es. Ist es demzufolge nicht schon ein Gewinn, wenn er sein Werk überhaupt ausführen kann?“, warf ich eine Menge rhetorischer Fragen in den Raum. Ich war mir Uriels Aufmerksamkeit bewusst, atmete tief ein, bevor ich meine Rede fortsetzte.
 
   „Ich konnte diesmal nicht zusehen. Ich hatte Mitleid und wollte helfen, aber ich konnte nicht. Nichtsdestotrotz wollte ich etwas tun. Und dann fand ich Mike. Er war der richtige, um an meiner Stelle zu handeln und das Leiden Aidens abzumildern indem er selber stärkere, positivere Gefühle in ihm wachrief. Und am Ende war es Mike, der verschiedene Dinge, die Luzifer initiiert hatte, zum Stoppen brachte. Mike, der Aiden glücklich gemacht hat – und das trotz Luzifers Bestreben, dies nicht zuzulassen. Glücklicher, als er ohne meine Einwirkung vielleicht geworden wäre. Ist dies nicht wunderbar mit anzusehen? Dass zwei Menschen glücklich sind, trotz aller Schwierigkeiten, die sich ihnen in den Weg stellen?“, brachte ich meine wirren Gedanken zum Ausdruck, ein wachsendes Stirnrunzeln vonseiten Uriel begleitete die lange Ausführung.
 
   „Ich weiß nicht. Sicher hast du Recht, dass es besser ist, wenn zwei Menschen glücklich sind. Doch dir fehlt der Blick für das Ganze, meinst du nicht? Du betrachtest nur die beiden für sich.“, meinte Uriel langsam und bedächtig, jedes Wort sorgfältig abwägend.
 
   „Wozu brauche ich das Ganze zu sehen? Ich sehe das, was ich sehen muss. Luzifer wird die Wette so nicht gewinnen, doch das war mir nicht bedeutend. Bedeutend war, dass Mike es geschafft hat, Aiden seine Schicksalsschläge vergessen zu lassen. Er ist glücklich – mehr wollte ich nicht. Er ist stark geworden – doch noch viel stärker ist Mike – sodass nicht viel ihre Beziehung zerstören kann – sie wird Bestand haben.“, widersprach ich der hübschen Frau, legte eine Schärfe in meine Worte, die ich nicht beabsichtigt hatte. Uriel zuckte zurück, nicht vor Furcht, sondern vor Verwirrung. Ich erkannte die aufsteigenden Gefühle in ihren Augen.
 
   „Du hast deinen Plan vollständig umsetzen können – nun, dazu sollte ich dir vielleicht gratulieren. Du bist sehr geschickt vorgegangen.“, meinte der Engel dann, setzte eine lange Pause, die auf einen Einwand schließen ließ. Ich wartete, mich für meine aufbrausende Reaktion in Gedanken tadelnd.
 
   „Doch ich fürchte, Luzifer wird dein Handeln nicht unbemerkt geblieben sein – und er besitzt keine Moral, kein Gewissen, keinen Sinn für das Gute, das weißt du. Er wird erbarmungslos zuschlagen, an der schwächsten Stelle. Gib auf dich Acht, Michael.“, warnte sie mich mit deutlicheren Worten als alle zuvor. Sie präzisierte ihre Warnung noch zusätzlich.
 
   „Und er wird Mike angreifen – weil dies die schwächste Stelle ist und weil er dir so zeigen kann, dass dein kleines Spiel nichts gebracht hat.“
 
   „Siehst du es denn so? Als Spiel? Nichts weiter? Als etwas Sinnloses?“, fragte ich Uriel, plötzlich sehr niedergeschlagen. Natürlich hatte ich mit den von Uriel aufgezählten Möglichkeiten gerechnet, doch so mit ihnen konfrontiert zu werden ließ meine Hoffnung, die ich insgeheim doch bewahrt hatte, sterben. Es schmerzte. Ich fühlte mich plötzlich sehr schwach und menschlich ohnmächtig. Doch war ich dies nicht auch?
 
   „Nein, für dich ist es kein Spiel, das sehe ich. Der Grund, warum du so handelst, er bleibt mir verschlossen, doch ich sehe, dass es dir wichtig ist. Und du hast etwas erreicht – was auch immer dies wert sein mag. Doch das macht es zu etwas Bedeutenderem als bloß einem Spiel.“, lenkte der Engel ein, blieb stehen und brachte mich ebenfalls zum Anhalten, indem sie meinen Arm ergriff.
 
   „Du bist zu menschlich geworden, ich jedoch bin es nicht. Daher kann ich es nicht nachvollziehen. Nur eines empfinde ich: Trauer darüber, dass ich dir nicht helfen kann. Ich hoffe trotz allem, das dein Schicksal gnädig mit dir sein möge.“, flüsterte Uriel mir zu, eindringlich, trat dann zurück. Der Wind ergriff eine ihrer Haarsträhnen, spielte damit. Der Anblick war außerordentlich schön und traurig zugleich. Nur ein Engel konnte in solch majestätischer Anmut stehen. Ich konnte es nicht mehr, hatte mich zu sehr den Menschen angepasst. War letztendlich selber einer geworden.
 
   „Vale, Michael.“, erklang ihre Stimme in einer unbekannten Melodiösität. Ich sah ihr nach, wie sie davonlief, mit weichen Schritten, elegant und schnell zugleich. Dies war ein Abschied, nicht nur von Uriel, das wurde mir just in diesem Moment schmerzlich bewusst.
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   September 1994 - Aiden
 
    
 
    
 
   Wenn ich auf eines vertrauen konnte, dann war dies Mikes Hartnäckigkeit. Wie weit hatte er mich mit dieser Charaktereigenschaft doch schon gebracht. Nicht nur dazu, einen Entzug durchzuziehen, auch vieles mehr, wogegen ich mich ursprünglich gesträubt hatte, hatte ich letzten Endes doch getan. So zum Beispiel auch Mike die Wahrheit über meine Vergewaltigung zu erzählen.
 
   Widerstrebend war dies geschehen und Mike musste mich regelrecht dazu zwingen, ihm alles zu offenbaren, jedes Geheimnis, das ich verschwiegen hatte um ihn nicht zu belasten, jeden Dreck hatte ich entblößt. Das unglaubliche Gefühl vollkommener Verletzbarkeit danach hatte mir nicht gefallen – bis ich mich daran erinnert hatte, das Mike mich nicht verletzen würde, das er meine Verwundbarkeit nicht ausnutzen würde – im Gegenteil. Er würde mich schützen. Bei ihm war es egal, wie verletzlich ich war – ich brauchte keine Angst zu haben.
 
   Es war eine Erkenntnis, vor der ich mich lange versperrt hatte. Zu lange. Die Einsicht machte es mir viel leichter, mit Mike umzugehen. Es klang banal, nicht bedeutend – doch für mich machte es einen großen Unterschied.
 
   War ich, kurz nachdem mir Mike die ganze Wahrheit abgefordert hatte, mit der allgemeinen Situation unzufrieden, so gab sich dies wenige Tage später. Denn Mike zeigte mir, wie einfühlsam er sein konnte. Er erwähnte das Gesagte nicht noch einmal, doch wann immer er mir näher kam, verhielt er sich zurückhaltend und ließ mir Zeit: Er wartete zuweilen sogar, bis ich ihm ein direktes Zeichen gab, das er weitermachen konnte.
 
    
 
   Mikes Hände, von einer erregenden Rauheit, dennoch so unglaublich feinfühlig, strichen über meinen bloßen Rücken, hinterließen ein warmes Gefühl auf meiner frierenden Haut, ließen mich erschaudern. Das Fehlen der Wärme spürte ich umso stärker, als der mir gegenüberliegende Junge seine Hand wegnahm und mich nur noch abwartend ansah. In seinen braunen Augen lagen unbenennbare Gefühle, doch ich konnte nur allzu deutlich etwas Altbekanntes aus ihnen lesen – Unsicherheit und Begierde. Es war unverkennbar, dass er darauf wartete, dass ich etwas machen würde – etwas, das ihm zeigen würde, dass er weitermachen konnte. Und ich wollte ihm dieses Zeichen geben – doch leider war ich selber zu unbeholfen, zu nervös. Ich wusste nicht, woher Mike diese Sicherheit und Ruhe nahm, während ich selbst noch immer ein nervöses Bündel in seiner Nähe war.
 
   Die Luft war unangenehm kalt auf der Haut, die von dem hochgezogenen Shirt entblößt wurde. Gänsehaut bildete sich, ein Schauder durchfuhr mich. Ich sehnte mich nach Mikes Berührung, seiner Wärme. Vorsichtig kroch ich näher an ihn heran, sah ihm unentwegt in die Augen. Sein Atem schlug mir ins Gesicht, streichelte meine Wange. Der Rhythmus war viel zu ruhig, viel zu tief und gleichmäßig. Mein eigener Atemrhythmus raste geradezu.
 
   „Bitte Mike – mach weiter.“, flehte ich, meine Stimme klang dünn, schwach. Die Sprödheit meiner Lippen ließ sich nicht mit einem darüber Lecken abschwächen, doch ich bemerkte, wie Mikes Blick plötzlich nicht mehr auf meinen Augen lag, sondern mit erstarrten Begehren auf meine Lippen fixiert war. Mehrere Herzschläge lang passierte nichts, außer, das sich mein eigener Herzschlag verschnellerte. Dann löste sich Mikes Hand, die bisher wie automatisch über meinen Handrücken gestrichen hatte, aus ihrer Position und seine Finger strichen federleicht über meine Unterlippe. Reflexartig hätte ich fast daran geleckt, aber am Ende traute ich mich doch nicht. Stattdessen zuckte ich kurz zusammen, kaum vernehmbar, doch Mike zog seine Hand weg. Von einer Sekunde auf die andere lagen seine warmen Lippen plötzlich auf meinen, küssten mich sanft. Vorsichtig ertastete er das harte Metall meines Unterlippenpiercings, verweilte extra lange an dieser Stelle, bevor er sanft an meiner Unterlippe saugte. Mir entfuhr ein leises Seufzen, als er seine Hand wieder auf meinen Rücken legte, mich näher an sich heran zog, sodass ich seine Körperwärme auf meiner frierenden Haut spürte. Unwillkürlich lehnte ich mich noch näher, suchte den direkten Kontakt. Mikes warme Haut war leider unter seinem Shirt verborgen, doch in einem Anfall von Mut ließ ich meine Hand zum Saum wandern und dann darunter. Ich spürte, wie Mike sich augenblicklich verkrampfte, meine Hand war um einige Grade kälter als die geradezu heiße Haut seines Bauches, über den ich strich, in seinem Kuss und seiner Nähe völlig aufgehend – alles um mich herum vergessend.
 
   Mike brachte mich zurück in die Realität, als er etwas lauter als sonst ausatmete, mir seinen Atem ins Gesicht wehen ließ. Er unterbrach sogar den Kuss, umfasste mich mit beiden Armen und zog mein Shirt noch weiter hoch, sodass es unterhalb meiner Achseln hängen blieb. Seine Hand berührte wie zufällig meine Brustwarzen, die sich daraufhin aufstellten. Kalte Luft trieb mir eine erneute Gänsehaut über meinen Rücken.
 
   „Mike…“, wimmerte ich mit schwacher Stimme, hoffte, er würde mich verstehen und meine Reaktion nicht falsch deuten. Anscheinend tat er das nicht, denn er ließ mich plötzlich los, nur um sich über mich zu beugen und somit meine Position von einer gleichgestellten in eine unterlegende zu verändern. Ich lag jetzt unter ihm – doch es beängstigte mich nicht. Seine Augen suchten immer wieder Blickkontakt mit meinen, bevor sich seine Lippen erneut auf meine herabsenkten und seine Zunge dann ganz langsam an meiner Unterlippe entlangstrich, mich herausforderte. Es kostete mich mehrere Anläufe, seine Zunge mit meiner zu berühren, war ich doch noch immer unsicher. Obwohl wir uns nicht zum ersten Mal küssten, blieb die Unsicherheit mein stetiger Begleiter. Auch jetzt, da Mike den Abstand zwischen unseren Körpern langsam verringerte und sich schlussendlich auf mich legte, flammten zarte Zweifel in meinem Herzen auf. Doch diese wurden kurzerhand aus meinen Kopf verbannt, als Mike begann, sich quälend langsam an mir zu reiben. Sämtliches Blut in meinem Körper schien in eine Richtung zu fließen, mein Brustkorb hob und senkte sich sogleich viel intensiver. Ein Keuchen entrang sich mir, der Kuss wurde unsanft auseinander gerissen. Ich schmeckte noch Mikes Speichel in meinem Mund, meine Lippen fühlten sich rau und geschwollen an. Mikes Lippen dagegen wanderten weiter, liebkosten mein Kinn, suchten dann die empfindlichsten Stellen meines Halses. Leise stöhnend vergrub ich meine Hände in Mikes dunkelblauen Haaren, sog den ihn anhaftenden Geruch nach frischer Haarfarbe tief in meine Lungen. Mike stoppte plötzlich inmitten seiner Tätigkeit, verharrte wenige Sekunden. Dann blickte er zu mir, fixierte mich.
 
   „Wenn du mich jetzt nicht stoppst, werde ich nicht aufhören können.“, nuschelte er kaum verständlich. Seine tiefe, nach purem Verlangen klingende Stimme trieb mir einen kurzen Schauder über den Rücken, machte mir klar, dass ich eine Entscheidung zu treffen hatte. Konnte ich mir zutrauen, Mike weiter machen zu lassen? Konnte ich die Zweifel in mir zum Schweigen bringen? Ganz würden sie nie verschwinden, das wusste ich – doch vielleicht konnte ich sie ausblenden, mich von Mike vergessen zu lassen, und mich nur auf ihn konzentrieren? Das war die entscheidende Frage – und ich entschied, dass ich es auf einen Versuch ankommen lassen wollte.
 
   Ich hätte unmöglich verleugnen können, das Mike mich an den Rand des Wahnsinns brachte – ich war erregt wie noch nie in meinem Leben, aber gleichzeitig wirbelten so viele Gefühle in mir umher, das ich mich unglaublich verwirrt aber auch sicher zugleich fühlte – ich wusste, was ich wollte, auch wenn es mehr oder weniger berechtigte Zweifel gab – doch diese wollte ich verdrängen.
 
   „Ich werde dich nicht stoppen.“, flüsterte ich heißer, sah Mike unter halb geschlossenen Lidern an. Sein Blick bohrte sich geradezu in den Grund meines Herzens, als er mich darauf mit loderndem Blick ansah. Mir wurde ganz schummrig als ich die geballte Kraft in seinen Augen wahrnahm.
 
   „Baby – ich will nicht drum herum reden – ich will dich ficken – bist du dir sicher, dass du das willst und kannst?“, wisperte Mike, nur seine gedämpfte Stimme milderte die Wucht seiner Worte ab, trotzdem fühlten sich meine Wangen heiß an, als ich seine Worte vernahm. Die Angst in mir ignorierend atmete ich tief ein, sog Mikes Geruch in mir auf, vermischt mit dem Duft seines Shampoos sowie dem dominanten Geruch der Haarfarbe.
 
   „Ja.“, flüsterte ich unsicher, wandte meinen Kopf ab, schloss die Augen, nur um Sekunden später Mikes warme Hand an meinem Kinn zu spüren, die meinen Kopf wieder in seine Blickrichtung drückte.
 
   „Baby– sieh mich an.“, wisperte der über mir liegende Junge, seine Stimme nur ein Hauch, der sanft meine heißen Wangen streichelte. Der drängende Tonfall zwang mich dazu, widerstrebend meine Lider zu heben und ihn anzusehen – sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Seine Lippen kräuselten sich, das lüsterne Lächeln verwischte. Stattdessen formte sich auf seinen Zügen ein eindringlicher, ernsthafter Ausdruck.
 
   „Ich will, dass du mich zu jedem Zeitpunkt ansiehst – damit du nie vergisst, dass ich es bin. Dass ich es bin, der dich berührt, niemand anderes.“, flüsterte Mike heiser, leckte sich über die Lippen, strich zärtlich mit seinem Daumen über mein Kinn, wanderte dann weiter und stützte seinen Unterarm neben mir ab, strich mir mit der anderen Hand durch die blonden Haare. Seine Lippen fanden erneut die meinen, küssten sie, ohne Zunge, nur mit der leidenschaftlichen Kraft seiner zerküssten Lippen. Sein durch den hochgerutschten Saum freigelegter Bauch lag auf meinem hochgekrempelten T-Shirt, meine frierende Haut berührte von Zeit zu Zeit seine warme, mich entflammende Haut. Es fühlte sich an, als hätte ein Blitz in mich eingeschlagen, sämtliche Nerven überreizt, sämtliche Härchen sich aufstellen lassen. Und dieser Blitz hatte noch immer Kontakt mit mir, gab noch immer seine überschäumende elektrische Spannung an mich weiter – es fühlte sich an wie in einem Rausch.
 
   Ich konnte an nichts denken, solange Mike meine empfindliche Haut berührte – ob er mich streichelte, mir das Shirt und die Jeans auszog, dabei unentwegt Hautkontakt haltend. Ich meinte, verrückt zu werden, als Mikes Lippen meine Brustwarzen zärtlich malträtierten. Meine Fingernägel hinterließen Spuren auf Mikes Haut, als ich mich, wie als würde mein Leben davon abhängen, an ihm festhielt. Es musste ihm wehtun, doch in seiner Verzückung schien er den Schmerz nicht zu bemerken. Mit lodernden Augen sah er mich die ganze Zeit über an, suchte öfter meinen Blick um sich zu versichern, dass ich ihn immer noch ansah – doch er sorgte sich umsonst – meine Zweifel blieben wie verschollen, während ich mich schließlich dazu durchrang, Mike sein Shirt ebenfalls auszuziehen. Zu meiner Erleichterung half er mit, sobald ich Anstalten machte, ihm das Shirt auszuziehen. Das Leuchten, das daraufhin in meine Augen trat, als ich genießerisch seine karamellfarbene Haut bestaunte, sanft über sie strich, mich unsicher seinen Brustwarzen näherte und Kreise um sie ziehend mich ihnen immer weiter annäherte, wurde von einem ebenso intensiven Leuchten aus Mikes Augen beantwortet.
 
   Meine Befürchtungen, ich könnte Mike nicht genug Vergnügen bereiten, das sich zu Anfang in mir breit gemacht hatte, wurde völlig beiseite gewischt, als er mich fast schon brutal an sich zog und ich die deutliche Beule zwischen seinen Beinen spürte. Ein Schauder durchfuhr mich, als ich mit dem deutlichen Beweis seiner Erregung konfrontiert wurde. In diesem Moment wurde mir bewusst, wo das hier enden würde – es gab keinen Zweifel daran, das Mike mit mir schlafen würde – mich ficken würde, wie er es ausgedrückt hatte. Doch trotz seiner rauen Ausdrucksweise vertraute ich ihm völlig, ließ mich willig auf das Bett drücken, die Unterhose ausziehen und als Mike langsam an meinem halb erigierten Penis entlangstrich, löste sich ein unglaublich tiefes Keuchen aus meiner Kehle. Der Griff wurde sekundenlang fester, bevor er wieder sachte weiterstrich, viel zu langsam, viel zu seicht.
 
   „Oh Gott, Michael.“, hauchte ich, der Stimme enteignet. Meine Kehle hatte sich vor Erregung zusammengezogen, sodass es mir unmöglich war, vernünftig zu sprechen.
 
   Mike hob meine Hüften an, spreizte meine Beine, küsste mich noch einmal, bevor er mir zuraunte: „Nimm dich nicht zurück, brülle meinen Namen. Er hört sich gut an, wenn er vor lauter Ekstase geschrien wird.“
 
   Seine Worte vernebelten mir das Gehirn, doch ich gab tatsächlich einen Laut von mir, als er zufällig mein bestes Stück streifte, es dann aber mit Nichtbeachtung strafte. In meiner Erregung bemerkte ich Mikes Finger erst, als sie sich kühl an den Muskelring meines Anus legten. Ungewollt zuckte ich zusammen, entspannte mich erst nach wenigen verstrichenen Herzschlägen wieder. Mikes andere Hand lag auf meiner Hüfte, wanderte jetzt jedoch zu meiner bisher verschmähten Erregung und liebkoste sie sanft. Ich warf den Kopf zurück, keuchte verzückt, bevor ich mich seiner Bitte erinnerte und ihn wieder ansah. Mikes Augen waren halb geschlossen, seine Lippen geöffnet, sein gesamtes Gesicht war von purem Verlangen gezeichnet. Er sah so unglaublich verführerisch aus, dass ich für einen Moment alle Bedenken ablegen konnte – sodass ich mir tatsächlich ein Nicken abringen konnte, als Mike mich flüsternd warnte.
 
   „Auch wenn ich vorsichtig bin, wird es weh tun – doch vergiss bitte nicht, das ich alles versuchen werde, damit du nicht mehr Schmerzen empfinden musst als nötig. Ich will dir nicht wehtun.“, beschwor er mir mit einer vor Gefühlen berstenden Stimme. Angst, Verzweiflung, Ohnmacht und Begehren verzerrten seine sonst so ruhige Stimme, ließen sie tief und fremd in meinen Ohren klingen. Doch diese Fremdheit machte mich an, sie drängte meine Angst in den Hintergrund und ließ die Neugier darauf, wie es sich anfühlen würde, Mike in mir zu spüren, ohne Gewalt sondern im gegenseitigen Einverständnis, aufflammen. Das Verlangen nach ihm, es brachte mich um den Verstand. Trotzdem realisierte ich Mikes Worte, auch wenn mir ihre Bedeutung erst erschlossen wurde, als Mikes Finger langsam in mich eindrang und ich mich unwillkürlich anspannte.
 
   Ich hatte den Schmerz unterschätzt. Vielleicht hatte ich es auch verdrängt, doch nun kamen mit einem Mal die Erinnerungen zurück. Meine Hände zuckten hoch, fanden Mikes warmen Oberkörper, hielten sich an ihm fest. Meine Finger bohrten sich in seine Haut, so fest, dass er kurz zusammenzuckte, sich aber nicht unterbrechen ließ. Mit ruhigen Bewegungen strich er über meine empfindsame Haut, flüsterte heiser.
 
   „Du musst dich entspannen, Baby. Und sieh mich an, vergiss nie, das ich es bin.“, widerholte er sich, beugte sich zu mir runter und gab mir einen federleichten Kuss auf die Schulter. Seine Lippen hinterließen ein brennendes Gefühl auf meiner Haut, doch diese Berührung half mir, mich zu entspannen. Bald schon konnte Mike einen zweiten Finger hinzunehmen. Er ließ sich viel Zeit, das merkte ich.
 
   Erst als ich genießerisch seufzte, zog er sich aus mir zurück, hob meinen Po an und befeuchtete seine Erektion mit Speichel – was in mir ein warmes Gefühl kribbelnder Vorfreude hervorrief.
 
   Kurz verspannte ich mich erneut, rechnete mit stechenden Schmerzen, doch Mikes warme Hand, die langsam über meinen Bauch strich und mich reizte, sorgte dafür, dass ich wieder entspannt war, als er langsam in mich eindrang. Zeitgleich löste sich ein tiefes Stöhnen aus seiner Kehle, seine Hände verkrampften sich kurzzeitig um meine Hüften, bevor er den harten Griff wieder lockerte und mich ansah. Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn, klein wie winzige Diamanten. Auch seine entblößte Brust, die sich in langsamen Tempo hob und senkte, war mit ebenjenen Diamanten verziert. Mein Blick wurde geradezu gefesselt, von den langsam über den flachen Bauch herunterlaufenden Schweißtropfen angezogen, zumal sich Mike zu mir hinunterbeugte und seine blassen Lippen auf meine presste, mich besitzergreifend küsste, seine Zunge geradezu grob in meinen Mund eindringen ließ. Sein Atem kam hart und schlug mir geradezu ins Gesicht. Meine spröden Lippen, durch Mikes harten Kuss leidend, sprangen auf, als ich, Mike festhaltend, den Kuss ebenso heftig erwiderte. Der metallische Geschmack von Blut mischte sich zwischen den dominanten Geschmack Mikes.
 
   Seufzend schlang ich meine Beine um ihn, drängte mich ihm entgegen. Bisher hatte er still gehalten, wollte vermutlich sichergehen das ich mich an ihn gewöhnt hatte, doch ich war bereit. Mike ächzte, löste den Kuss, bevor er begann, sich in mir zu bewegen. Seine Hände krallten sich erneut in meinen Körper, doch es störte mich nicht. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Gefühl von ihm in mir, zog mich immer näher an ihn heran, spürte schließlich, wie er einen besonderen Punkt in mir traf, der alles bisher Gefühlte in den Schatten stellte.
 
   „Mike!“, entfuhr es mir, lauter als bisher, meine gesamte Verzückung kam in dem Schrei zum Ausdruck. Genannter warf den Kopf in den Nacken, stöhnte, als ich mich unwillkürlich um ihn angespannt hatte.
 
   Einen schnellen Herzschlag später lagen seine Lippen wieder auf meinen, eroberten sie stürmisch, brutal, verletzten die empfindliche Haut, sodass mehr Blut aus der kleinen Verletzung floss. Das Blut klebte zum Teil sogar an Mikes blassen Mund, als er sich von meinen Lippen löste, bevor er mit seiner Zunge darüber leckte.
 
   Seine Hand begann, meine Erektion im Rhythmus seiner gleichmäßigen Stöße zu massieren, für meinen Geschmack zu langsam, meine um ihn gewickelten Beine drückten stärker zu, drückten meinen Unwillen aus. Doch Mike behielt das Tempo bei. Eine weitere Berührung dieses Punktes in mir brachte mich zum Explodieren. Einen heiseren Schrei ausstoßend verkrampfte sich mein Körper, ein weiteres Keuchen aus Mikes Kehle begleitete meinen Aufschrei. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in meine Hüfte, als auch er kam, tief in mir, während ich Mikes Hand und seinen Bauch mit meinem Sperma bespritzt hatte.
 
   Eine seltsame Zufriedenheit machte sich in mir breit, ich fühlte mich wohlig ausgelaugt, endlich entspannt. Ich hatte meine Ängste besiegt. Mit glühenden Augen sah ich Mike zu, der sich aus mir zurückgezogen hatte und mit einem Taschentuch die Überreste unserer Vereinigung wegwischte. Selbstvergessen leckte ich mir über meine Lippe. Schmeckte metallisches Blut und ein Echo von Mikes Lippen.
 
    
 
   „Aiden – wie fühlst du dich?“, hörte ich Mikes warme Stimme ganz nahe an meinem Ohr, seine Lippen berührten flüchtig meine Ohrmuschel. Er hatte sich wieder neben mich gelegt, nah an meine Seite, mit einem Arm meinen Körper umfassend. Lange lagen wir nur da, eine angenehme Stille um uns. Doch nun musste Mike diese Ruhe stören – ich sträubte mich davor, mich jetzt mit diesem Thema auseinander zu setzen, doch es half nichts.
 
   „Gut.“, murmelte ich tonlos, betastete mit meiner Zungenspitze meine aufgesprungene Lippe. Sie blutete noch immer leicht.
 
   „Wirklich?“, fragte Mike nochmals nach. Seine Hand streichelte meine Haut, sanft und auf eine angenehme Art besitzergreifend. Ich ergriff seine Hand, legte meine darauf.
 
   „Ja, wirklich.“, bekräftigte ich, verinnerlichte meine Antwort. Es stimmte – ich hatte meine Angst besiegt, mit Mikes Hilfe. Endlich – ich hatte lange genug unter meinen Ängsten gelitten – und ich glaubte, dass Mike eine Ausnahme bildete. Doch zumindest war der Anfang getan.
 
   „Ich liebe dich.“, flüsterte ich nach einer Weile, tonlos, in die leere Stille hinein. Mikes Atem an meinem Ohr stockte kurz, bevor er kurz den Griff um mich verstärkte.
 
   „Ich liebe dich auch, Baby.“, murmelte er leise, mit warmer, ruhiger Stimme.
 
   


 
   
  
 




 
   30. Kapitel
 
    
 
    
 
   Oktober 1994 – Aiden/Michael
 
    
 
    
 
   Der Oktober war überraschend früh sehr kalt geworden. Beißender Wind und Nieselregen trugen dazu bei, dass sich das Wetter viel kälter anfühlte als es eigentlich war. Dazu kam, dass der Abend schneller das Licht des Tages vertrieb, sodass ich, wenn meine Schicht sich doch länger hinzog, mittlerweile im Dunklen heimging. Ich konnte mir kein Auto leisten, weshalb ich meistens lief – und manchmal stiegen dann die alten Ängste wieder in mir auf. Die Angst und Paranoia, verfolgt zu werden. Der Schrecken, wenn ich in weiter entfernten Gruppen von Menschen meine Peiniger erkannte, nur um dann festzustellen, dass ich mich zum Glück irrte, begleitete mich häufig auf meinem Heimweg. Dies zeigte mir, dass ich bei weitem noch nicht alle Folgen der schrecklichsten Zeit meines Lebens überwunden hatte.
 
   Mike erzählte ich nichts davon, dass ich ungern im Dunklen nach Hause ging – ich wollte nicht, dass er sich unnötig Sorgen machte. Zu meinem Glück passte er mich oft nach Schichtende ab und lud mich dann noch auf einen Burger ein, zeigte mir irgendetwas in der Stadt oder lief einfach mit mir zusammen in seine oder meine Wohnung. Ich liebte es, mit ihm zusammen zu sein – liebte seine Gegenwart, fühlte mich wohl, wenn er in meiner Nähe war. Alle Sorgen und Ängste konnte ich dann vergessen – Mike tat mir so unglaublich gut. Ich liebte ihn mehr als alles andere in meinem Leben – so unglaublich das auch klang.
 
   Heute jedoch hatte Mike mir eine SMS geschrieben, dass er keine Zeit hatte, weil er mit ein paar Kommilitonen ausgehen wollte – er hatte mich gefragt, ob ich mit wollte – doch ich hatte abgelehnt. Fremden gegenüber war ich noch immer noch sehr misstrauisch. Ich mochte es nicht, wenn ich mit Leuten, die ich vorher noch nie gesehen hatte, einige Zeit verbringen musste – das stellte ich mir grausig vor. Mike machte ich keine Vorwürfe, weil er seine Zeit nicht nur mit mir verbrachte – doch dadurch musste ich nun wieder einmal eine dreiviertel Stunde Fußweg zurücklegen bevor ich in Sicherheit meiner Wohnung war.
 
   Es war verdammt kalt, das spürte ich bei jedem Schritt mehr. Der Wind verstärkte dieses Gefühl, sodass mir, trotz dass ich zügig lief, nicht wärmer wurde. Bald schon fing mein Körper an zu zittern und meine Zähne klapperten. Ich bis sie fest zusammen, damit sie nicht unaufhörlich aufeinander schlugen. Dessen ungeachtet wurde mir noch kälter. Verwirrt blieb ich schließlich stehen, denn so kalt konnte es im Oktober nun wahrlich nicht sein. Mein Atem hinterließ eine weiße Dampfwolke in der klirrkalten Luft, innerhalb weniger Minuten musste die Temperatur unter null Grad Celsius gefallen sein. Und das war unmöglich, einen solchen Temperatursturz konnte es jetzt noch nicht geben. Mir wurde das Ganze unheimlich. Mein Körper zitterte unaufhaltsam weiter, die dünne Jacke hielt nichts ab. So abgelenkt von der mich lähmenden Kälte war ich, dass ich die Anwesenheit der anderen Person erst bemerkte, als deren Stimme die Stille einer unbelebten Nacht durchschnitt. Scharf tönend, von einer beißenden Kälte erfüllt. Ich wäre vermutlich zusammengezuckt, wenn ich nicht schon längst wie Espenlaub gezittert hätte.
 
   „So unsicher ist das Schicksal, es steht fortwährend auf Messers Schneide. Jederzeit kann es in eine Richtung kippen – zum guten oder zum schlechten.“, gab der große Schatten von sich, die Stimme enthüllte ihn als Mann. Mein Herz klopfte heftig gegen meine Brust, als ich diese, für mich im ersten Moment unverständlichen Worte hörte.
 
   „Was willst du? Lass mich in Ruhe!“, stieß ich aus, wollte davon sprinten, doch meine Beine waren urplötzlich wie festgefroren. Hypnotisiert beobachtete ich den Mann dabei, wie er aus dem Schatten einer Seitengasse ins Licht einer funzeligen Straßenlampe trat und seine Erscheinung der Dunkelheit entrissen wurde. Mein Atem stockte, als sich in mir ein Gefühl des Schreckens und des Wiedererkennens breit machte. Ich hatte diesen dunkelhaarigen Mann schon einmal gesehen und er rief in mir eine unglaubliche Furcht hervor. Seine bloße Anwesenheit, seine Aura ließ mich mehr Angst empfinden als ich es getan hätte, wenn ich meinem Feind Evan gegenüber gestanden hätte. Plötzlich fühlte ich mich so klein und schwach wie schon lange nicht mehr. Alles in mir schrie, dass ich fliehen sollte, doch ich konnte nicht.
 
   „Was würdest du bloß tun, wenn dein Schicksal sich zum Schlechten wenden würde? Was, wenn dein neu gewonnenes Selbstvertrauen enttäuscht werden würde? Was, wenn deine Hoffnung auf eine Veränderung in deinem Leben sterben würde? Was würdest du dann tun? Würdest du dein Leben selbst beenden?“, sprach der Mann weiter, kam näher zu mir. Jetzt erkannte ich auch mehr Details seines Gesichtes, doch es war so nichts aussagend, dass mir dies nicht viel weiter half. Seine Worte jedoch schlugen einen Bogen zu einem meiner Alpträume in der Vergangenheit. Ich hatte diese Nachtmahre nie wirklich verdrängen können, auch wenn ein Großteil vergessen war. Doch an diese eine Person konnte ich mich erinnern. Schon im Traum hatte er von Tod geredet – bis Mike gekommen war und mich vor ihm und allen anderen Ungeheuern beschützt hatte.
 
   Doch Mike war nicht da und dies war Realität – mein Entsetzen wuchs, als ich dies bemerkte.
 
   „Was soll das? Verpiss dich!“, versuchte ich mit zitternder Stimme den Mann zu vertreiben. Die Angst in mir loderte hell auf, verzehrte jedes Gefühl von Selbstvertrauen. Doch der Mann ließ sich nicht einschüchtern, er lachte kurz und mit kratzender Stimme.
 
   „Hast du Angst? Solltest du auch – denn dein Schicksal wird sich demnächst ändern – in eine Richtung, die dir sicher nicht gefallen wird.“, meinte er mit eiskalter, nüchterner Stimme, das Lächeln verschwand von seinen Lippen. Sein Blick bohrte sich geradezu in meinen, ein kaltes Glitzern hielt mich gefangen. Unerbittlich sprach er weiter, zwang mich, zuzuhören.
 
   „Wie lange wird es dauern, bis du dir selber nicht mehr ins Gesicht sehen kannst, wenn sie wiederkommen und dich vergewaltigen, dich missbrauchen, dich erniedrigen? Wie lange würdest du durchalten, wenn dein geliebter Michael dich im Stich lassen würde?“, konfrontierte er mich mit einer Entwicklung der Zukunft, die unbändiges Grauen in mir hervorrief. Jedes Wort hallte in mir nach, fühlte sich an wie ein heftiger Schlag gegen mein kaum noch vorhandenes Selbstbewusstsein. Tränen sammelten sich in meinen Augen, als mein Kopf nachvollzog, was dieser düstere Mann soeben gesagt hatte. Jegliche Vernunft und Gelassenheit verflüchtigte sich unter der anschwellenden Panik, die Fähigkeit, klar zu denken wurde erstickt unter einer Welle von angstgeborenen Kopfschmerzen.
 
   „Nein.“, hauchte ich, krümmte mich unwillkürlich zusammen, gepeinigt von Schmerzen, verursacht durch die Worte und die darauffolgenden Erinnerungen und Horrorvisionen. Meine Hände fanden den schmutzigen Boden, stützten sich auf dem Pflaster ab, kleine Steinchen und Dreck durchlöcherten die empfindliche, oberste Hautschicht und ließen feinen Schmerz, wie Nadelstiche, an meinen Handflächen aufflammen. Doch in meiner Rage und Verzweiflung nahm ich dies nicht wahr. Mein Körper wurde geschüttelt von unaufhaltsamen zittern, teils vor Kälte, teils hervorgerufen durch meine Angst. Doch mein Entsetzen war noch steigerbar, obwohl ich es nicht wollte, war ich wie hyperfokussiert auf die kalte Stimme, die ihre Rede fortsetzte.
 
   „Sein Verlust – er wird dich brechen. Und er wird dich verlassen – du kannst nichts dagegen tun. Dein Tod wird langsam und qualvoll sein – es sei denn, du bringst die Kraft auf, deine Tantalusqual vorzeitig zu beenden.“, voraussagte er und ich glaubte ihm tatsächlich jedes Wort. Ich wusste, dass mich der Verlust von Mike umbringen würde – langsam und qualvoll. Und ich hatte mich immer davor gefürchtet, dass er mich eines Tages verlassen würde – alle Schwüre seinerseits waren just vergessen, mein Gehirn war nicht empfänglich für diese Erinnerungen. Nur die Panik beherrschte mich. Die Angst war übermächtig, war alles, was ich fühlte.
 
    
 
   Ich hatte es stets befürchtet: Luzifers direktes Eingreifen. Ich war mir sicher gewesen, das er eines Tages direkt reagieren würde, dass er vor Aiden stehen würde, real existierend, nicht nur als Figur eines Alptraums. Doch ich hatte immer angenommen, das Aiden sich dann gegen den Terror des gefallenen Engels erwehren konnte. Doch nun erkannte ich, dass dieser Glaube sich nicht erfüllte, es unmöglich war. Er griff da an, wo Aiden am stärksten zu verletzen war  – und was noch viel schlimmer war: er musste sich tatsächlich von Mike allein gelassen fühlen, war dieser doch nicht in seiner Nähe und konnte ihn beschützen. Meine Mühe sollte sich also am Ende doch als erfolglos herausstellen?
 
   Das konnte nicht sein! Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie Luzifer Aiden quälte, wie Aiden zusammenbrach, er Höllenqualen litt. Die psychische Qual, die der blonde, gepeinigte Junge aushalten musste, war übermächtig – mit einem Erzengel konnte er nicht mithalten, seine Kräfte knickten ein, sein Selbstvertrauen wurde ausgelöscht wie eine flackernde Kerze in einem Schneesturm. Sein Vertrauen in Mike war plötzlich weg – wie in ein schwarzes Loch gesogen. Er war wieder der schwache, gebrochene Junge, nur einen Messerschnitt vom Selbstmord entfernt. Nur einen Atemzug von Luzifers Triumph entfernt – denn der gefallene Engel wollte nur, das Aiden aufgab und aus dem Leben Ausstieg. Dies würde sein Erfolg sein.
 
   Einen Schrei des Entsetzens ausstoßend trieb mich etwas zum Handeln – och ich selbst konnte nicht eingreifen. Es würde Luzifer sofort klarmachen, was los war. Doch in meinem ungebremsten Willen, etwas zu tun, reagierte jemand anderes – ein Geschöpf, das tatsächlich noch über eine Verbindung zu mir verfügen musste, unabsichtlich, zufällig. Mich dadurch verurteilend. Dennoch war ich froh darüber, dass es geschah.
 
    
 
   Mein endloses Entsetzen kristallisierte sich immer stärker in eine andere Richtung – in die, den Worten des Mannes Folge zu leisten und dem hier ein Ende zu bereiten. Aus meinem Leben auszusteigen. Ich würde nie wieder leiden müssen – das Grauen, wenn Mike mich verlassen würde, nie miterleben müssen – dieser Gedanke lockte mich. Er lockte mich immer stärker, während ich durch einen tränenverschleierten Blick das schmutzige Pflaster anstarrte und immer noch wie gebannt der Stimme lauschte, die mir erklärte, welche wahrgewordenen Nachtmahre hier auf Erden auf mich zukommen würden. Ich spürte, wie mein Körper seine Grenzen stieß, an der er keine weitere Panik mehr wahrnehmen konnte – ich war übersättigt und konnte nicht mehr zuhören, ohne völlig den Verstand zu verlieren. Schon sah ich mich selbst mit dem Kopf gegen den Boden schlagen, immer und immer wieder, bis dies mein Ende besiegeln würde. Doch dann wurde ich, durch eine zweite Stimme, aus meiner Fixierung auf die des düsteren Mannes geholt.
 
   Wenn es möglich war, so klang diese andere männliche Stimme noch kälter, noch abweisender, noch aggressiver. Wie dies möglich sein konnte, wusste ich nicht – doch etwas Vertrautes konnte ich aus dieser Stimme ebenfalls vernehmen. Etwas, das eine längst verdrängte Erinnerung in mir wachrief – dann noch eine – und noch eine. Mit letzter Kraft hob ich den Kopf, starrte den dazugekommenen Jungen an, der mit dem Rücken zu mir stand. Seine Silhouette, seine Gestalt, seine Art dazustehen, all das war mir so bekannt – und gab mir einen erneuten Stich in mein blutendes Herz. Mike.
 
   Er war es, der seine Stimme erhoben hatte, in unglaublicher Lautstärke und Kraft seine gesamte Feindseligkeit an den anderen Mann loswurde. Ich verstand nicht, was er sagte – sich auf seine schnell aus seinem Mund quellenden Worte zu konzentrieren, überstieg meine übriggebliebene Aufmerksamkeit. Doch was ich sah, war, wie Mike seine Hand hinter seinem Rücken hervorzog, einen Schlagring, der grau glänzte, an den Fingern und damit ohne zu Zögern das Gesicht des Mannes schlug – mit überraschendem Ergebnis.
 
   Mike besaß noch nicht lange einen Schlagring. Erst seit er auf offener Straße von Evan und seiner Gang angepöbelt worden war. Mike hatte versucht, sich nur mit den Händen zu wehren und war bei diesem zweiten Mal unterlegen gewesen. Er hatte fliehen müssen wie ein Feigling, wie er mir danach erzählt hatte. Seitdem besaß er jenen Schlagring und wusste ihn auch zu gebrauchen. Niemand hielt einem solchen verstärkten Schlag stand ohne eine Reaktion von sich zu geben. Niemand – außer dem mysteriösen Mann hier.
 
   Der Braunhaarige wich nicht zurück, er steckte den Schlag ein ohne sich zu Wehren. Auch den nächsten Hieb konterte er nicht, sondern ließ ihn geschehen. Der Blick des Mannes war auf seinen Mike gerichtet, doch dann wechselte dieser seine Position, versperrte mir somit mein Blickfeld und zielte von der anderen Seite auf den Solarplexus des Braunhaarigen. Das diffuse Licht der Straßenlampen fing sich in den dunkelblauen Haaren, wie ein tanzender Schatten flackerte das Blau.
 
   Unglaublicher Weise zuckte der Angegriffene nicht einmal zusammen, als er den Schlag kassierte, der jeden anderen sofort außer Gefecht gesetzt hätte. Ich sah, wie Mike inne hielt, zwei Schritte zurücktrat und dann, den unheimlichen Mann nicht aus den Augen lassend, sich zu mir kniete, vorsichtig meine Hände vom Boden löste und hochzog. Völlig unfähig, etwas zu tun, ließ ich das mit mir geschehen, die Augen noch immer panisch auf den anderen, namenlosen Mann gerichtet. Es war keine Angst, die ich empfand – es war Entsetzen. Soeben hatte ich einen letzten Beweis dafür erhalten, dass seine Worte wahr sein mussten. Er konnte kein realer Mensch sein – ein realer Mensch hätte Schmerzen empfunden. Ein realer Mensch wäre geflohen oder hätte sich gewehrt. Ein realer Mensch hätte zumindest eine Reaktion gezeigt – egal, was für eine. Doch er hatte gar nichts getan.
 
   Mikes Stimme, warm und leise, nur für meine Ohren bestimmt, lenkte meine Aufmerksamkeit zum Teil auf ihn. Sein Körper drückte sich an mich, seine Wärme ging jedoch verloren in meiner körpereigenen Kälte.
 
   „Baby – komm mit. Weg von diesem Irren.“, versuchte er mich zum Gehen zu bewegen, nur um einen Herzschlag später den Kopf hochzureißen, und ebenjenen Irren anzustarren, seinen Worten zu folgen, nur noch auf ihn fokussiert.
 
   „Wer bist du?“, wollte der braunhaarige wissen, akzentuierte und betonte jedes einzelne Wort, pausierte ungewöhnlich lange zwischen den einzelnen Worten. Mein Blick, vorhin noch ungewöhnlich stark von dem mysteriösen Mann angezogen, wanderte nun zu Mike, dessen Adamsapfel hüpfte, als er schluckte, bevor er mit eisiger, starker Stimme antwortete:
 
   „Michael Ishida.“, donnerte Mike, die Autorität in seiner Stimme war beachtlich und zugleich beängstigend – mir wurde klar, dass ich Mike niemals als Feind haben wollte, ihn niemals gegen mich haben wollte. Jeder musste bei dieser Ansage zumindest mental in die Knie gehen, doch der Mann zuckte nicht einmal, wie ich aus dem Augenwinkel vernahm. Er war wie unangreifbar, sowohl physisch als auch psychisch.
 
   „Michael also. Und wer ist derjenige, der deinen Geist gegen meinen Einfluss abgeschirmt hat? Auf wessen Geheiß handelst du?“, hörte ich den namenlosen Mann sprechen, deutlich interessierter als noch vor wenigen Augenblicken. Die Art, wie er Mikes Namen aussprach, machte mir unbeschreibliche angst – allerdings nicht mehr davor, das Mike mich verlassen würde sondern einzig um ihn – ein siebter Sinn alarmierte mich, flüsterte mir zu, das Mike und mir Gefahr drohte.
 
   „Ich handele auf keinen Geheiß!“, presste Mike etwas leiser heraus, obwohl ich an seinem verwirrten Gesichtsausdruck sah, das er nicht verstand, worum dieses Gespräch hier ging. Ich wusste es auch nicht, doch es klang ungut.
 
   „Doch tust du – Michael. Natürlich – so offensichtlich wie es war. Schlau gespielt.“, sprach der mysteriöse, immer gruseliger erscheinende Mann, es wurde nicht ganz klar, zu wem er sprach. Er nannte zwar Mikes Namen, doch es klang, als rede er zu jemand anderem – zumindest bildete ich mir dies ein.
 
    
 
   „Michael. Wie ausgesprochen schlau eingefädelt – ich hätte nicht erwartet, das sich mein Bruder in meine Wette einmischt und das auch noch zu meinen Ungunsten. Über lange Zeit habe ich mich nur gewundert – aber nie damit gerechnet, dass ausgerechnet du es bist, der dies alles tut, nur damit ich diese Wette verliere – sogar sich in Angelegenheiten einmischt, die ihn nichts angehen.“
 
   Ich wusste sofort, dass Luzifer mich meinte. Der Moment war also da: mein Wirken war endgültig aufgeflogen – das, wovor ich mich die ganze Zeit über gefürchtet hatte. Resigniert und mich meinem Schicksal beugend erschien ich, nur für Luzifer sichtbar.
 
   „Du hast dich vor langer Zeit dagegen entschieden, mein Bruder zu sein, also tu jetzt nicht so, als wäre nie etwas geschehen. Und wenn du denkst, ich habe dies getan, nur um dir zu schaden, so liegst du falsch – ich tat es für Aiden. Für mich.“, stellte ich klar, den Kopf hoch erhoben trotz des drohenden Unheils.
 
   „Für dich?“, sinnierte der gefallene Engel. Sein Gesichtsausdruck blieb verschlossen, doch ich spürte, wie er darüber nachdachte, wie er das Meiste aus dieser Situation gewinnen konnte.
 
   „Du enttäuschst mich, Michael. Du hast dich verändert, doch nicht zum Besseren. Du bist ja geradezu menschlich geworden – schwach. Du hast einen riesigen Fehler begangen – du hast dich gegen deinen Herrn aufgelehnt – und was noch schlimmer ist – du hast dich gegen mich aufgelehnt. Und du weißt, was nun geschehen wird.“, fasste er meine Situation zusammen, sah mich abwertend an. Ich reagierte nicht auf seine Worte, obwohl es mich reizte, ihm zu widersprechen.
 
   „Du hast mir ein perfektes Werkzeug in die Hand gegeben, um sowohl dich als auch deinen Aiden zu vernichten – und zeitgleich die Wette zu gewinnen.“ Der Herr der Hölle grinste mich diabolisch an, zog eine robuste Pistole aus seiner Tasche. In mir erstarrte alles, da ich nun kommen sah, was unweigerlich folgen musste. Und ich war machtlos.
 
   „Ist dies nicht ein wunderliches Land? Fast jeder rennt mit einem Todeswerkzeug rum – da ist es nicht einmal kurios, wenn dieses Werkzeug auch jemanden den Tod bringt.“ Mit diesen Worten hob er die schwarze Pistole, löste die Sicherung und visierte Aiden an.
 
   Ein Entsetzensschrei löste sich aus meiner Kehle – doch ich war nicht der Einzige, der schrie. Ein hoher Laut strömte aus Aidens Mund, der noch immer halb kniete und halb an Mike gelehnt war. Nun richtete er sich ruckartig auf, Angst flackerte in seinen Augen. Ich konnte es nicht ertragen, ihn so anzusehen und noch weniger konnte ich ertragen, dabei zuzusehen, wie Luzifer mein Werk vernichtete. Ich schloss die Augen, ließ mich wegtreiben. Das Letzte, was ich hörte, waren Luzifers leise Worte.
 
   „Du warst einmal ein würdiger Gegenspieler, doch nun bist du nur noch schwach. Du hast verloren, Michael. Ich glaube nicht, das du diesen Fall überlebst.“
 
    
 
   Ich starrte wie entsetzt in die Mündung der Pistole, die der Braunhaarige urplötzlich und ohne einen Grund zu nennen, gezogen hatte. Etwas sagte mir, dass es eine echte Waffe war und dass der Mann wirklich dazu in der Lage war, zu töten. Die Angst in mir ließ mich völlig steif werden, nachdem ich mich blitzartig aufgerichtet hatte. Ich konnte nichts tun, außer zu beten, dass es so nicht enden konnte, dass dies nicht die Realität sein konnte. Es durfte einfach nicht so sein.
 
   Doch anscheinend war es real. Mit ruhiger Stimme sagte der Braunhaarige noch etwas, doch in meinem Entsetzen hörte ich es nicht, ich stand nur schreckerstarrt da.
 
   Mike neben mir blieb nicht so ruhig. Langsam trat er einen Schritt von mir weg, dann kam plötzlich Bewegung in ihn. Eine hastige Bewegung von ihm ließ den gruseligen Mann die Waffe auf ihn richten. Mike erschütterte dies nicht, er verlor keine Sekunde und sprang, einer Raubkatze gleich, auf den bewaffneten Mann zu, versuchte sich dabei die Bahn des Geschosses zu meiden, doch es misslang. Bevor er mit einer gezielten Bewegung dem mysteriösen Mann die Waffe aus der Hand schlagen konnte, hatte dieser abgedrückt. Oder hatte sich eine Kugel gelöst? Letzten Endes war es egal, das Ergebnis blieb dasselbe.
 
   Die Kugel konnte gar nicht anders, als Mike treffen. Ich sah nicht, wo genau, doch ich sah, wie Mike zusammenzuckte und in seiner Bewegung innehielt, plötzlich ohne Energie. Er schrie schmerzerfüllt auf, brach in sich zusammen und stürzte dann auf das graue Pflaster. Schwer schlug er auf, ächzte mit schmerzerstarrtem Gesicht und blieb reglos liegen. Ich stürzte zu ihm, konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert war. Es durfte nicht sein. Es war falsch. Es konnte nicht wahr sein. Doch natürlich war es real.
 
   Ich bemerkte nicht, wie der Braunhaarige dastand und mich betrachtete, sein Werk betrachtete. Ich hörte nicht, was er sagte. Ich spürte die Gefahr, die noch immer von ihm ausging, nicht mehr. Selbst sein Verschwinden blendete ich völlig aus.
 
   Ich sah nur Mike an, blickte in seine weit aufgerissenen Augen, in denen ich den Schmerz erkannte - aber auch die Angst. Todesangst. Ich ergriff seine Hand, umklammerte sie als könne ich ihn so am Leben erhalten. Meine Stimme war schrecklich dünn und stockte, als ich mit dicken Tränen in den Augen sprach:
 
   „Nein Mike - bleib bei mir - bleib hier – das kann nicht sein - du kannst jetzt nicht sterben - bitte - halte durch - du kommst in ein Krankenhaus …“
 
   Sinnloses Zeug, was ich da von mir gab. Mikes Augen, umkränzt mit den langen, geschwungenen Wimpern sahen mich mit diffusem Blick an. Seine Lippen bebten, sein Brustkorb hob und senkte sich immer langsamer.
 
   Fuchsig zog ich mein Handy aus der Hosentasche, den Blick nicht von Mikes Augen gelöst. Ich wollte gerade den Notruf wählen – immer noch ohne auf das Display zu sehen, als Mike leise und kaum verständlich sprach: „Dazu ist es zu spät. Ich hab es voll abgekriegt.“ Zischend sog er Luft in seine Lungen, hustete schwach.
 
   Meine Hand krallte sich in seine und ich schrie ihn an, schrie meine Panik aus mir heraus: „Gib nicht auf, Mike! Bleib hier! Ich brauche dich! Ich liebe dich doch…” Den letzten Satz wimmerte ich nur noch, meine Augen ertranken in den Tränen, die mir ununterbrochen die Wangen herab liefen.
 
   Ganz leise erwiderte der wunderschöne Halbjapaner meine Worte: „Ich will nicht sterben - ich liebe dich auch – scheiße aber auch…“
 
   Er stockte, schien keine Kraft mehr zu haben. Seine Lider begannen zu flattern. In mir schrie alles auf. Das durfte so nicht passieren! Er durfte nicht sterben! Nicht er! Nicht Mike! Ich liebte und brauchte ihn, verdammt noch mal!
 
   Ein letztes Mal quälte er sich, um seine Augen offen zu halten. Ein letztes Mal flüsterte er mir Worte zu:
 
   „Küss mich … zum letzten Mal…“
 
   Was konnte ich anderes tun als seinem letzten Wunsch nachzukommen? Ich unterdrückte meine lauten Schluchzer, nahm mich zusammen und beugte mich zu dem Liegenden hinab. Meine Lippen fanden seine. Sie waren beinahe kalt und starr. Keine Reaktion kam von ihm, ich sah, wie seine Augen die in ihnen wohnende Wärme verloren und langsam erloschen. Ich spürte keinen Puls mehr, und kein Atemzug streichelte mein Gesicht. Langsam löste ich mich von seinem kühlen Mund. Er war tatsächlich tot.
 
   Jetzt sah ich auch den dunklen Fleck auf seiner Jacke, das warme Blut glänzte leicht im Licht der Straßenlampe. Es sah aus wie schwarzes Gift Die dunkelblauen Haare absorbierten das wenige Licht, strahlten Unnatürlichkeit aus. Es war mir vorher noch nie aufgefallen, wie kalt diese Farbe wirkte – wie unlebendig. Mikes Augen blickten in den Himmel, dorthin, wo er jetzt vermutlich sein würde. Falls es so einen Ort geben würde – doch falls es Himmel und Hölle gab, so hatte es vermutlich niemand mehr verdient, in den Himmel zu kommen wie er. Er war gegangen. Für immer. Weg. Und ich war hier geblieben. Ohne ihn.
 
   Mein schmerzerfüllter Schrei drang durch die Straßen, durchdringend und laut, scheinbar niemals endend. Ich schrie alle Verzweiflung, alle Trauer, allen Hass über die Ungerechtigkeit der Welt aus mir heraus.
 
   Ich schrie, weil mich der Verlust so schmerzte. Ich schrie, weil ich das verloren hatte was mir am meisten auf dieser verdammten Welt bedeutet hatte. Ich schrie, weil ich nicht wollte, dass das wirklich wahr war. Ich schrie solange, bis mir die Stimme versagte und ich niedergeschlagen neben Mike zusammensackte. Ich wollte aufgeben – Mike folgen. Sofort. Doch ich tat es nicht.
 
   Erkenntnis schmeckte bitter. Sie schmeckte nach Tod – nach einem nahenden Ende. Ich hatte nicht zusehen wollen, doch dann tat ich es doch. Nur um am Ende genauso wie Aiden zusammen zu brechen und die Tränen ungehindert laufen zu lassen. Ich wusste nicht, um was ich alles weinte – um die Tatsache, dass Luzifer gewonnen hatte und ich ihm geholfen hatte, indem ich Mike Aiden verteidigen ließ. Der Verlust seiner Liebe war ein ausreichender Schritt, um den sensiblen Jungen völlig zu brechen – weder Drogen noch Missbrauch hatten dies annähernd perfekt vollenden können.
 
   Vielleicht weinte ich aber auch darüber, dass nicht nur Aidens und Mikes Ende besiegelt worden war – sondern auch mein eigenes. Denn ich hatte Regeln gebrochen und nun wusste Luzifer dies auch – ich würde fallen, seine letzte Bemerkung zu mir hatte dies bestätigt.
 
   Vielleicht weinte ich auch nur um den Verlust eines unschuldigen, wunderbaren Menschen. Um Mike.
 
   Doch selbst jetzt konnte ich nicht einfach aufgeben – ein aufbegehren wuchs in mir, mit jedem Schluchzer wurde es stärker. Eine letzte Aktion konnte ich noch tätigen, noch blieb mir etwas Zeit. Und ich würde alles versuchen, um wenigstens Aiden zu retten.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   31. Kapitel
 
    
 
    
 
   Oktober 1994 – Aiden
 
    
 
    
 
   Die Welt hatte sich in Grau aufgelöst. Schmerzendes, zeitgleich betäubendes Grau, das mich nichts anderes wahrnehmen ließ, als diese Kälte, diesen Verlust, diese Pein.
 
   Mein gesamter Körper fühlte sich an wie eine einzelne blutende Wunde. Man hatte mir Mike genommen. Man hatte mir den Menschen genommen, der mir wichtiger als mein eigenes Leben geworden war.
 
   Dunkelheit – lebendig wabernd, wie als würde sie atmen, umgab mich. Warm und angenehm war es hier, doch meinen inneren, alles andere betäubenden Schmerz konnte nichts durchdringen – ich nahm nichts anderes wahr außer diese angenehme, warme Dunkelheit. Zum Glück konnte ich an diesem Ort, an dem ich mich befand, nicht weinen – sonst würden mir die Tränen ununterbrochen über die Wangen laufen. Doch irgendetwas verhinderte, dass meine Tränen wie gewohnt flossen – der Brunnen schien versiegt, nachdem die Quelle drei Tage und Nächte ununterbrochen gesprudelt hatte. So blutete ich innerlich, musste mich stark zusammenreißen, um nicht sofort zusammen zu brechen. Es war die schlichte Tatsache, dass Mike nicht mehr war – das er für immer gegangen war, die mich in so ein Loch stürzen ließ, aus dem es kein Entkommen gab. 
 
   Wie sollte ich nun weiter machen? Ich konnte nicht – Mike war alles gewesen, an dem ich mich festgehalten hatte – er war mein Lebenssinn gewesen, der Grund, warum ich überhaupt noch existierte. Er war es gewesen, der mich aus meinem Abgrund befreit hatte, der mich von den Drogen abgebracht hatte. Mike hatte mir neues Selbstvertrauen gegeben, sich um mich gekümmert – und schließlich hatte er meine Liebe errungen, langsam, aber stetig. Und nun, ohne ihn – gab es da noch einen Grund, warum ich hier sein sollte? Warum ich auf diesen grausamen Planeten weilen musste? Ich sah keinen mehr – der Tod lockte mit süßschweigender Nichtexistenz.
 
   „Tu es nicht.“, flüsterte mir eine warme Stimme zu, die mir so unglaublich bekannt vorkam, dass ich beinahe erneut zusammengebrochen wäre. Diese warme, beruhigende und einnehmende Stimme, sie konnte nur zu diesem einen Menschen gehören.
 
   „Bitte, Aiden. Gib jetzt nicht so einfach auf.“ Mikes Gestalt löste sich aus dem Schwarz, die dunkelblauen Haare waren verstrubbelt und zum Teil feucht, ebenso unordentlich seine Klamotten. Auf der Jacke prangte ein schwarzer Fleck, der mir jetzt noch ein gutes Stück größer erschien, als ich in Erinnerung hatte. Blut. 
 
   „Mike!“, schluchzte ich auf, wollte zu ihm, doch ich konnte mich nicht bewegen. Meine ausgestreckten Hände erreichten sein Gesicht nicht, nur als er seine Hand hob und mir entgegenstreckte, berührte ich seinen Handrücken zärtlich mit den Fingerspitzen. Er fühlte sich real an, wenn auch kühl, leblos, nicht wirklich existent. „Bist du…“
 
   „Tot? Ja, Aiden – das bin ich.“, vervollständigte und beantwortete er meine Frage. Sein Atem formte einen zarten Windhauch an meinen Wangen, sonst zeugte nichts von seiner Gegenwart – nur seine kühle Berührung und das Bild vor meinen Augen.
 
   Mein Körper zitterte, als das Entsetzen der Erkenntnis wieder Besitz von mir ergriff. Meine Lippen bebten und meine Augen brannten verdächtig. Plötzlich sah ich nur noch Nebel - alles um mich herum verschwamm. Mike schien, zu bemerken, dass ich nahe einem Zusammenbruch stand. Er zog mich in eine Umarmung, die sich seltsam unwirklich anfühlte. Ich bemerkte die Berührung, doch irgendetwas fehlte. Ich inhalierte seinen Geruch tief ein – doch er war dicht verwoben mit dem des kalten Rauches und dem des metallisch riechenden Blutes. Der Geruch des Todes haftete ihm an, unwirklich und doch präsent.
 
   „Warum, Mike? Warum jetzt? Warum ausgerechnet du?“, wimmerte ich, drückte seinen kalten, mir fremden und gleichzeitig so vertrauten Körper an mich.
 
   „Ich weiß nicht, warum. Und ich weiß auch nicht, warum jetzt. Doch ich weiß, dass ich dich beschützen wollte – immer nur dich. Auf dich war mein gesamtes Leben ausgerichtet, wenn auch kaum merklich. Doch du warst immer in meinem Hinterkopf. Deshalb spürte ich auch irgendwie, dass ich zu dir musste – und da bin ich losgelaufen, voller Sorge um dich.“, flüsterte er, leise, mit schwacher Stimme. Mein Körper zitterte unkontrolliert, als ich seine Worte, zart und leicht wie Schmetterlingsflügel an meinem Ohr, doch intensiv wie ein Hurrikan in mir tosend, vernahm.
 
   „Und dies ist der Grund, warum ich es sein musste. Weil ich dich retten wollte.“, setzte er seine Erklärung fort, schürte meinen Schmerz, schürte die Verzweiflung, die eisig wie ein Schneeschauer Besitz von mir ergriff und meinen Körper mit feinen Nadelstichen malträtierte – von innen heraus. Alles verlangte nach Mike, wollte ihm nahe sein, ihn nie wieder loslassen, immer bei ihm sein. 
 
   „Nimm mich mit.“, hauchte ich schließlich, noch immer in Mikes Armen gefangen. In jenem Moment wünschte ich mir nur, das dieser Augenblick ewig andauern mochte. Denn in diesem Moment fühlte sich der Schmerz nicht ganz so furchtbar an. So konnte und wollte ich weiterleben – nicht anders. Nicht gänzlich ohne Mike.
 
   „Das geht nicht. Dies ist nur ein Traum, du wirst aufwachen und dann bin ich weg.“, wisperte er, noch leiser. Ein lautes Aufschluchzen meinerseits kontrastierte seine leisen Worte. Meine Schultern bebten, mein ganzer Körper zitterte unter Mikes Armen. Er verstärkte die Umarmung, strich zärtlich über meine Haare.
 
   „Außerdem musst du weiterleben – ich will, dass du weiterlebst.“ Mikes Stimme wurde drängender, mehr Kraft schwang in ihr mit. Meine Finger krallten sich in den steifen Stoff seiner Jacke. Ich wollte ihn nicht loslassen. Doch wie zum Hohn löste er sich von mir, fast so, als würde ich nicht versuchen, mich mit aller Kraft an ihn zu klammern.
 
   „Bitte, Aiden! Mach weiter. Kämpfe! Für dich! Für deine Träume! Für deine Musik!“, beschwor mich Mike, seine leise Stimme bebte. Er klang so verzweifelt, so zerrissen, so schwach, dass ich nichts anderes tun konnte als zu nicken. Warum war er plötzlich so schwach? Er war doch immer mein starker Mike gewesen – doch nun fühlte es sich gar nicht mehr so an. Er wirkte so zerbrechlich, wie er da stand, den Blick abgewandt und auf etwas links neben mir gerichtet. Langsam drehte ich mich herum, fasste die Gestalt ins Auge.
 
   Es war Mike – und gleichzeitig wieder nicht. Dieser andere Mike erschien viel älter und erfahrener – er strahlte eine Aura der Kraft aus, eine Aura der Stärke und Sicherheit. Und eine Aura der Fremdheit – ich wusste sofort, welcher Mike meiner war – welcher der Wahre Mike war, auch wenn er jetzt fast gebrochen und schwach schien.
 
   „Lass ihn los!“, erhob plötzlich dieser andere die Stimme. Sie klang vollends anders, nicht wie die von Mike sondern metallischer und längst nicht so weich, ebenso hatte sie nicht Mikes typische Art, die Worte zu betonen. „Nein.“, kam es fast sofort über meine Lippen. In mir löste sich ein weiteres Beben, lies mich rhythmisch zittern. „Ich kann nicht. Ich brauche ihn – ich liebe ihn. Er ist alles – ohne ihn bin ich nichts. Es ist mir egal, wie das klingt – es ist die Wahrheit.“, hauchte ich tonlos, zu schwach, um zu schreien, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte.
 
   „Aber deswegen kannst du doch nicht aufhören – genau aus diesem Grund musst du weitermachen.“, ermahnte der andere mich, er klang verwirrt und verstört. Doch nicht so verzweifelt wie ich, als ich, wieder schluchzend und leise wimmerte.
 
   „Ohne Mike? Ohne?“, stotterte ich, hielt mir den Bauch aufgrund der entsetzlichen seelischen Qualen. Sie stachen wie ein Messer, wühlten in meinen Innereien herum, verletzten mich.
 
   „Ja.“, war die schlichte Antwort, die mich zum Würgen brachte. Mehrere Sekunden verstrichen, bevor ich mich wieder gefangen hatte und mich aufrichtete. Ich atmete tief durch, schöpfte Kraft aus meinem geschwächten Körper, schöpfte Atem.
 
   „Nein, das kann ich nicht! Ich brauche ihn, verdammt noch mal!“, schrie ich, mich wiederholend – doch es konnte nicht oft genug gesagt werden. Verstand denn niemand, wie sehr ich an ihm hing? Was er mir bedeutete? Ich war abhängiger von ihm als ich es jemals von meinen Drogen gewesen war. Sein Verlust würde mich so ungleich viel mehr schmerzen als alles zuvor Erlebte zusammen. Mein Verstand weigerte sich, ihn gehen zu lassen. Mein Herz weigerte sich, ohne ihn zu leben. Es ging einfach nicht.
 
   „Es geht. Bitte – du musst ihn gehen lassen. So quälst du nur euch beide zusätzlich.“, verlangte der Andere in verzweifeltem Tonfall. Ich wollte ihn nicht hören, wollte ihn nicht sehen. Hastig huschte mein Blick zu Mike zurück, sah, dass er Tränen in den Augen hatte. Seine Lippen formten tonlos Worte – dennoch hörte ich sie in mir, als würde er direkt in meinem Kopf sprechen. Er flehte mich an, verlangte eben das, was der Andere eben ausgesprochen hatte. Ich raufte mir verzweifelt die Haare, fühlte mich entzwei gerissen, wollte nur kopflos schreien, doch stattdessen tat ich etwas anderes.
 
   Die Gestalt des mysteriösen zweiten Mikes ansehend, nickte ich langsam. Es fühlte sich an, als würde ich mein eigenes Todesurteil unterschreiben, mir selber meine Adern mit flüssigem Stahl füllen und zugleich ein bitteres Gift trinken. Alles in mir weigerte sich, dies zu tun – doch ich tat es trotzdem. Die Sehnsucht nach einer Berührung von dem Jungen, der viel zu weit weg stand, fraß mich zusätzlich auf.
 
   „Du musst es sagen und auch glauben, Aiden.“, fügte die Gestalt hinzu, sprach plötzlich leiser und ruhiger.
 
   „Warum?“, hielt ich eine Frage dagegen, wandte den Blick von der Gestalt ab, visierte den wahren Mike an, prägte mir jede Linie seines Gesichtes, jedes Detail ein. Wenn dies ein Traum war, so musste ich ihn bewahren. Für immer in meinen Erinnerungen.
 
   „Weil ich nur dann dir etwas versprechen kann.“, entgegnete der andere, synchron dazu begann Mike zu nicken, erwiderte meinen Blick aus braunen, stumpfen Augen. Es waren weniger die Worte als ebenjenes Nicken, das mich ebenfalls nicken ließ. Ich spürte, dass dies das war, was Mike wollte – und so war es das Richtige. Mit aller Kraft, die ich noch zur Verfügung hatte, sprach ich die Worte aus, versuchte, sie zu verinnerlichen – sie sollten meine neue Maxime werden. Auch wenn es mich brechen würde, ich musste es tun. Einen logischen Grund gab es weder in meinem Kopf noch in meinem Herzen, das unentwegt nach dem wunderschönen, schwarzhaarigen Jungen schrie, den ich über alles liebte und begehrte.
 
   „Ich werde immer an dich denken, dich niemals vergessen. Doch ich werde weiterkämpfen – und dich in mir tragen, Mike. Ich liebe dich.“ Die letzten Worte flüsterte ich nur, brach fast zusammen, hatte alle Kraft in diesen wenigen Worten verausgabt. Doch gleichzeitig spürte ich, wie Mike lächelte und leise eine Antwort hauchte, bevor er mehr und mehr verblasste, schlussendlich nur noch ein Schemen von ihm blieb.
 
   „Ich liebe dich, Aiden. Ich bin so stolz auf dich, vergiss das nie.“
 
   Mein in Tränen ertrinkender Blick folgte ihm, doch ich konnte nichts über meine zitternden Lippen bringen. Ich war völlig fertig. Wollte nur schlafen, für immer, ungeachtet dessen, was ich gerade gesagt hatte.
 
   Kryptische Worte rissen mich aus meiner Erstarrung, doch außer ihnen zu lauschen, konnte ich nichts tun. Nicht einmal nachfragen, was dies bedeutete.
 
   „Gib die Hoffnung nicht auf. Ich will dich nicht so leiden sehen. Es gibt immer eine Chance, einen neuen Morgen. Auch in diesem Spiel der höheren Mächte, das auch mich verurteilt hat. Doch ich werde den Teufel tun, mich zurückzuziehen. Ich werde Regeln brechen – und darum verspreche ich dir jetzt, dass du wieder mit Mike vereint sein wirst, wenn du weiterkämpfst. Es wird zwar nicht derselbe sein, den du gerade verloren hast – dennoch wird es Mike sein. So real, wie er nur sein kann. Dies schwöre ich.“
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   Oktober 1994 – Michael
 
    
 
    
 
   Schlussendlich war ich doch gefallen. In der Schwerelosigkeit gefangen, aus dem Himmel vertrieben, selbst von der Hölle abgelehnt, stürzte ich, der Flügel beraubt. Der Fall vernichtete meine übermenschlichen Fähigkeiten, nahm mir meine Erfahrungen, befreite mich von meiner Unmenschlichkeit. Meine Erinnerungen, angefangen mit denen des ältesten Tages, liefen im schwerelosen Fall nochmals vor meinem inneren Auge ab, zeigten sich mir ein letztes Mal in ihrer detaillierten, glasklaren Herrlichkeit, bevor sie im dunklen Nirwana des Vergessens verschwanden.
 
   Altbekannte und vertraute Gestalten wurden mir fremd, setzten sich eine Maske der Unkenntlichkeit auf. Stimmen, einst so rein und klar, verzerrten sich, klangen plötzlich befremdlich in meinen Ohren. Mein altes Ich schwand, es verschwand der glänzende Engel, der Luzifer mit flammendem Schwert aus dem Himmel vertrieben hatte. Es schwand die makellose Gestalt, die erhaben über jegliches Urteil nur einem Willen gehorchte – dem ihres Herrn. Alles, was mich mit meinem früheren, elementaren Ich verbunden hatte, war mit einem sauberen Schnitt entzweit worden.
 
   Dann überrollten mich jene Erinnerungsfragmente, die ich nicht einmal mehr bewusst wahrgenommen hatte. Ich konnte auf einmal meine eigene Schwäche wahrnehmen, sie sprang mich geradezu an und ließ sich nicht vertreiben, sie wich nicht, sondern lag wie ein dauerhafter Film in dem Kaleidoskop meiner jüngeren Fehler über dem Geschehen, das ich nochmals erleben musste.
 
   Vielleicht war es meine Schwäche gewesen, die mich nicht miterleben ließ, wie der Herr mich richtete. Eine wohlüberlegte Nebenreaktion meines eigensinnigen Kopfes. Doch nun sah ich auch diese Geschehnisse, beobachtete mich selbst durch die Augen eines Fremden. Teilnahmslos verfolgte ich, wie meine eignes gewählte Verkörperung von den beiden Erzengeln Gabriel und Rafael, die mit ihren ausdruckslosen Gesichtern keine Emotionen zeigten und meinen Blick mieden, gefangen wurde und mir ein Bann auferlegt wurde, welchen sie nicht gebraucht hätten – ich wehrte mich nicht und ließ mich dorthin führen, wo ich mich im Angesicht des Herrn wiederfand.
 
   Ich sah mich selbst, wie ich mit dem Hang zur Demut und meiner neu dazugewonnenen Auflehnung kämpfte, am Ende jedoch die Demut siegte. Ich spürte die Enttäuschung über meine eigene Entscheidung, die gegen den Willen den Herrn ausgefallen war. Ich fühlte die Freude meines Bruders Luzifer über seinen Triumph über mich, empfand die Verbitterung der anderen Engel, wurde jedoch auch des Mitleids und der Trauer meiner Brüder Gabriel, Rafael und Uriel gewahr. Sie standen geschlossen hinter mir, deckten meinen Rücken. Ich sah, wie die anderen Engel wankten, sich selbst dabei ertappten, wie sie frevelhaft gehandelten hatten und sich dann einer nach dem anderen abwandten.
 
   Auch meine Brüder, die bis zum letzten Moment meine Strafe mildern wollten, mussten mich verlassen. Sie besaßen keinen Einfluss auf das Urteil. Dennoch konnten sie erwirken, dass Luzifer ebenfalls Schuld angelastet wurde. Der gefallene Erzengel war der Letzte, der mich betrachtete, bevor das Urteil gesprochen wurde. Es stand schon in aller Augen fest, nichts und niemand war in der Lage, den Herrn umzustimmen. Und ich versuchte es auch nicht.
 
   „Ich hatte Mitleid.“, war meine Rechtfertigung für mein Handeln. Unzureichend, bitter und schal schmeckten die Worten auf meiner Zunge, doch schließlich stand ich auf, in Erwartung des Endes. In Erwartung meines Falls. Einen winzigen Moment zögerte der Herr, dem ich nichts mehr zu sagen hatte – ich war zu schwach, aller Kräfte bereits beraubt. Auch meine Flügel hatte ich eingebüßt. Nichts Engelhaftes haftete noch an mir. Und doch richtete der Herr noch ein paar letzte Worte an mich. Sie sollten mir nicht lange im Gedächtnis bleiben – vielleicht bildete ich sie mir auch nur ein.
 
   „Ich verurteile dich für dein Eingreifen in göttliches Tun. Doch ich verurteile dich nicht dafür, dass du Gutes tun wolltest. Vollende dein Werk.“
 
   Die Worte hallten noch lange in meinem Kopf nach, verschwanden nur langsam und hinterließen nichts.
 
   Die Schwerelosigkeit tilgte alles. Der Fall nahm mir alles. Nichts existierte mehr – nicht einmal die Zeit. Ich war in einer Zeitblase gefangen, in der ich von der realen Welt abgeschnitten war. Und doch dauerte dieser Moment nicht ewig, auch wenn ich, gefangen und unfähig, mich zu rühren, diesen Eindruck hatte.
 
   Die lähmende Schwerelosigkeit wich, stattdessen zerrten immer stärker andere Kräfte an mir und meinem Körper. Wind, beißend und kalt, unvergleichlich mächtig, spielte mit mir, ließ mich meine Schwäche spüren. Gleichzeitig fühlte ich die Geschwindigkeit, die immer mehr zunahm und mich dem Ort näherbrachte, der mein Bestimmungsort sein sollte. Mein Gefängnis. Meine lebenslängliche Strafe.
 
   Als ich aufkam, hatte ich selbst das vergessen, was mich an diesen Ort gebracht hatte. Ich war mir nicht bewusst, was ich hier tat. Ich wusste weder, wo, noch warum ich hier war. Warum ich hier stand, barfuß und außer einem zerfetzten schwarzen Gehrock nackt, auf dem zerborstenen Pflaster einer schmalen, ausgestorbenen Straße, mitten in der Nacht, beschienen von einer funzeligen Straßenlampe. Ich wusste nicht, was dies für ein Gefühl war, das sich von außen in meinen Körper fraß, meine Haut taub werden ließ und meine Muskeln unkontrolliert zittern ließ. Ich wusste nicht, wie ich aussah – in der Dunkelheit erkannte ich nur meine Hände, die mit vielen kleinen, frischen Verletzungen versehen waren und sich nur ungelenk bewegen ließen. Das schwarze Haar, das mir ins Gesicht fiel, als ich meinen Kopf umwandte, fühlte sich fremd an, es peitschte mir in die Augen, die ich erschrocken schloss.
 
   Die Luft, die ich mit großer Mühe in meine Lunge sog, roch unvertraut. Ein bitterer, scharfer Geruch, vermischt mit etwas schwerem-süßlichen und etwas leicht säuerlichen dominierte die Atemluft, die ich durch meine bebenden Nasenflügel einsog.
 
   Endlich trat etwas aus den Untiefen des Vergessens an die Oberfläche meines Geistes, eine winzige doch bedeutende Erkenntnis ergriff Besitz von mir. Ich war mir selber nicht länger fremd, ich erkannte mich selbst, wusste, wer ich war – Michael. Ich kannte meinen Namen, sowie den Namen des mich quälenden Schmerzes – es war die Kälte, die mich frieren ließ.
 
   Mit meinem Namen tauchte noch etwas anderes vor meinem inneren Auge auf. Etwas unglaublich viel Greifbareres als das bloße Wissen meines Namens.
 
   Es war das Bild und alles gesammelte Wissen über einen Menschen, den ich beschützen musste – dies flüsterte mir eine innere Stimme ein, alt, weise und traurig. Der Nachhall alten Wissens, alter Erfahrungen, verklungen, verhallt, nur die verblasste Spur eines Echos. Doch ich orientierte mich an diesem Klang, nahm ihn in mir auf. Verinnerlichte, was mir gesagt wurde.
 
   Dann wurde ich mir des Schmerzes bewusst, der im inneren meines Körpers aufflammte. Brennend, stählern, unerträglich intensiv krampfte er mein innerstes zusammen. Keuchend griffen meine kribbelnden, tauben Hände zu der Stelle, an der der Schmerz am quälendsten stach – meine linke Brust. In mir krampfte sich alles zusammen, meine Lunge versagte den Dienst, keine Luft ließ sich in meinen gepeinigten Körper einatmen. Mit bebendem Körper, weit aufgerissenen Augen und erstarrten Gliedern sank ich langsam zusammen, brach nieder.
 
   Keine Träne rollte über meine Wangen, obwohl ich spürte, dass es der Zeitpunkt dafür war – doch ich wusste nicht, wie ich weinen sollte. Ich konnte nicht schreien, der Schmerz in meinem Körper, die Qual in meinem Herzen lähmte alles.
 
   


 
   
  
 




 
   33. Kapitel
 
    
 
    
 
   1995 bis März 1998 – Aiden
 
    
 
    
 
   Ich hatte überlebt. So wie ich es versprochen hatte – ich war stark geblieben, hatte weitergekämpft, war weitergegangen. Anfangs war ich mit meinen Gedanken noch ununterbrochen bei ihm, ich dachte die ganze Zeit daran, das Mike, meine erste große Liebe, nun nicht mehr war. Ein Gedanke, der mich jedes Mal fast zerfraß – ich stürzte wieder ab. Zuerst griff ich nur zu den Drogen, wenn mich die Erinnerung an Mike wieder zu sehr verletzte – doch bald war ich wieder in jenem Trott gefangen, in dem ich geweilt hatte, bevor Mike mich einen kalten Entzug hatte machen lassen. Nun schien seine ganze Mühe umsonst. Nach dem Wegfall meiner Ersatzdroge Mike war ich wieder dem Koks zugetan – ein fataler Fehler, das wusste ich in jenem Moment, doch es störte mich nicht einmal mehr.
 
   Doch auch die Drogen reichten nicht aus, um mich abzulenken. Kurz nachdem Mike gestorben war, nicht mehr existierte, stürzte ich mich in zusätzliche Arbeit. Ich reanimierte meine Schulband ‚Darker than Dust‘, schrieb neue Songs, nahm mit der Band ein neues Album auf, spielte einige Gigs. Zusätzlich eröffnete ich mit dem Drummer Ash ein Tattoo- und Piercingstudio, in welchem ich jede freie Sekunde arbeitete, da ich alles vergessen wollte, dass mich an Mike erinnern konnte. 
 
   Eine neue Beziehung anzufangen, war dagegen schwerer. Mike war der Schlüssel zu meinen Gefühlen gewesen, nur er hatte sie in dieser Intensität anfachen können, nur er hatte Zugang zu meinem Herzen gefunden. Nun war es wieder von einer Mauer umgeben. Nichts konnte diese Wand richtig durchdringen, kein freundliches Lächeln erreichte mein Innerstes, kein freundliches Wort mir gegenüber wurde von mir verinnerlicht. Jedes Mal, wenn ich versuchte, oberflächlich zu flirten, wenn ich eine andere Person ansah und musterte, ob sie mich interessieren könnte, fühlte sich dies an, als würde ich etwas Falsches tun, als würde ich Mike betrügen. Ich konnte nicht wirklich nachvollziehen, warum ich so empfand – es war schlicht und ergreifend so. Nie hatte ich Mike völlig verdrängt, er war immer bei mir, und der Glaube daran, dass wir noch immer zusammen wären, wenn er nicht vorzeitig von mir gegangen wäre, half mir. Doch er verhinderte auch, dass ich ihn jemals loslassen konnte. Und er verhinderte, dass ich etwas Neuem eine Chance gab.
 
   Ich blieb allein – bis ich Caroline traf. Wir kannten uns bereits aus der Schule, dort war sie eine der wenigen gewesen, die mich freundlich behandelt hatten. Es hatte sogar eine Zeit gegeben, wo ich vermutet hatte, sie wäre die Einzige, die mich mochte. Das war bevor ich auf Mike traf. Danach hatte ich wenig bis gar keinen Kontakt mit ihr. Doch nun knüpften wir an diese alte Bekanntschaft an, die bald schon zur Freundschaft wurde.
 
   Und dann wurde diese Freundschaft sogar so eng, das ich Carol all dies erzählte, was ich sonst vor der Welt versteckt hielt. Sie erfuhr von meiner Drogensucht, von all den düsteren Erfahrungen meiner grausamen Jugend. Nur über mein Verhältnis zu Mike schwieg ich. Obwohl Carol sehr verständnisvoll reagierte, hatte ich doch Angst, ihr dies zu enthüllen. Ich wollte nicht, dass andere von dem, was Mike und ich geteilt hatten, erfuhren, denn dies ging nur uns etwas an.
 
   Doch so oder so, schickte mich Carol zu einer Entzugstherapie. Sie schaffte es, mich so weit zu motivieren, dass ich dies tatsächlich noch einmal durchmachte, nur um dabei wieder in dieses Loch des Verlustes zu fallen, weil ich Mike so unglaublich vermisste. Als ich ein weiteres Mal durch die Tretmühle des Entzugs schritt, spürte ich jede Sekunde die Sehnsucht, in Mikes Armen Halt zu finden – doch seine Arme gab es nicht mehr. Ich musste selber stark sein – musste mich selber durch mein Leben durchkämpfen.
 
   Als ich endlich die Therapie abgeschlossen hatte, kam ich mir vor wie ein anderer Mensch. Ich wollte es nicht zugeben, doch dadurch hatte ich mich auch etwas von Mike lösen können. Ich hatte ihn nun einmal nicht mehr – an seiner Stelle wartete jetzt Carol auf mich, umarmte mich herzlich und flüsterte mir zu, wie stolz sie auf mich war. Dies war der Moment, an dem ich entschied, Mike völlig hinter mir zu lassen, ihn zu vergraben und in die Zukunft zu blicken – mit Carol an meiner Seite.
 
   Ich wusste nicht, ob es Liebe war, dieses Gefühl zwischen uns. Auf alle Fälle war es tiefe Vertrautheit, ein Einklang, der mich tatsächlich dazu brachte, in ihr mehr als nur eine gute Freundin zu sehen. Es war nicht damit zu vergleichen, was ich für Mike empfunden hatte – doch ich  war mittlerweile vernünftiger geworden – Mike war fort. Carol sehnte sich nach meiner Zuneigung und nach anfänglichem Zögern gab ich mich ihr hin.
 
   Schon zu Halloween 1996 heirateten wir. Geradezu alles, was wir anfingen, schien chaotisch zu sein – nicht einmal Ringe hatte ich mir leisten können – anstelle dieser ließen wir uns die Eheringe tätowieren. Carol fand das fast romantischer als echte Ringe – ich dagegen war mir unsicher, ob das so eine gute Idee war. Doch meine Zweifel wurden bald von Carol zerstreut. Sie war eine wunderbare Ehefrau, ein bisschen verrückt, doch dies lockerte viele sonst wohl eskalierte Situationen auf. Sie gab mir Kraft und hielt mir immer den Rücken frei. So auch an jenem Februartag 1998, an dem ich eigentlich meinen Geburtstag feiern wollte, aber einen Anruf von einem mir unbekannten Manager bekam. Derek Connor hieß er und suchte einen Sänger für eine Band – der Name sagte mir nichts – und erbat von mir, Demo Tapes zu besingen und ihm zu schicken. Meine Skepsis wurde nur dadurch gemildert, das er den alten Manager von ‚Darker than Dust‘ kannte – mit dem ich mich noch immer glänzend verstand.
 
   Aus einem unerklärbaren Trieb heraus tat ich also auch das, was Derek Connor von mir verlangte, ich ließ meine wenigen Freunde und Carol mit unzureichenden Erklärungen zurück und verblieb den Rest des Tages im Studio. Da bis vor kurzem meine Band ‚Darker than Dust‘ noch aktiv gewesen war, kam ich leicht in das Studio - ich kannte einige Mitarbeiter, die es damals bedauert hatten, das ‚Darker than Dust‘ sich aufgelöst hatte. So sang ich die Demos ein und schickte sie dem Manager zu, knüpfte jedoch keine großen Erwartungen daran.
 
   Doch diesmal überraschte mich der Lauf der Dinge. Nur wenige Tage später – es war bereits Abend – erhielt ich einen Anruf von einer mir unbekannten Nummer. Mit skeptischem Gesichtsausdruck nahm ich den Anruf an, meldete mich nach einem kurzen Räuspern.
 
   „Aiden Jones hier.“ Meine Stimme klang belegt, zitterte kaum vernehmbar. Ich wusste nicht, warum ich plötzlich schwitzige Hände hatte – warum war ich so nervös? Ein wenig Unsicherheit war dadurch zu erklären, dass mich jemand anrief, den ich vermutlich nicht kannte, doch meine Reaktion übertraf dies.
 
   „Hier ist Dexter Ward. Ich bin Gitarrist von ‘Sudden Thing’. Wir haben uns deine Tapes angehört und fanden, dass sie ganz vielversprechend klangen, daher wollten wir dich auf ein Vorsingen einladen…“, erklang eine tiefe, mir unbekannte Stimme aus dem Mobiltelephon. Meine Gedanken hatten Mühe, den Sinn der Worte zu erfassen, sie einem Thema zuzuordnen. Erst, als das Wort „Tapes“ durch meinen Kopf hallte, verstand ich, was dieser Dexter meinte. Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch, vor Schreck verschlug es mir anfangs die Sprache und ich schwieg erst einmal.
 
   „Ähm – Hallo? Hörst du mich?“, rumorte es nach wenigen Herzschlägen Stille erneut aus dem Mobiltelephon. Hektisch bemühte ich mich um eine Antwort, verdammte meine Aufregung und setzte zum Sprechen an, nicht ohne ein wenig zu Stottern.
 
   „Ja, ich hör dich – ähm, tut mir Leid, ich wusste nicht, um was es ging…“
 
   „Na, um die Demotapes – das hab ich doch gesagt – also, bist du daran interessiert, vorzusingen?“, schnitt mir der Mann sogleich das Wort ab, ein drängender Unterton schwang in seiner Stimme mit. Ich schluckte, atmete tief durch. Diese sofortige Auskunft, die Dexter von mir wollte, bedrängte mich, doch eine innere Stimme flüsterte mir zu, das ich zusagen sollte – das ich es bereuen würde, sollte ich diese Chance einfach verschenken. Doch zugleich manifestierte sich ein Problem vor meinen Augen: Woher sollte ich das Geld für einen Flug aufbringen, schließlich war die Distanz, die ich überwinden musste, nicht als klein zu betrachten. Verzweifelt strich ich mir das dunkelbraune Haar aus der Stirn, überschlug im Kopf mein gespartes Geld. Wenn ich Carol bitten würde, mir ein wenig dazuzugeben, dürfte es reichen.
 
   „Ja, ich habe Interesse – auch wenn das etwas plötzlich kommt.“, gab ich schließlich widerstrebend meine Zusage. Die Stimme am anderen Ende lachte leicht.
 
   „Ja, es kommt schon recht plötzlich – aber wir suchen auch händeringend nach einem Sänger, nachdem der Alte leider abgesprungen ist. Und Mike und Sebastian fanden deine Stimme auf dem Tape echt super…“, erklärte der Gitarrist weiter, klang plötzlich viel geselliger, doch ich konnte ihm über ein bestimmtes Wort nicht folgen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, meinen Lippen entfuhr ein leises „Mike…“, bevor ich mich wieder fing und selber dafür schalt, das ich so reagiert hatte. Immerhin war Mike ein Name, der mir stets uns ständig entgegenschallte. Doch jedes Mal reagierte ich so – eine flüchtige Erinnerung an „meinen“ Mike überflutete mein Gehirn.
 
   „Ja, Mike ist unser Emcee, außerdem Gitarrist und Keyboarder – und unser musikalisches Genie.“, erläuterte Dexter, feixte bei seinen letzten Worten. Hingerissen lauschte ich seinen Worten, fühlte plötzlich wieder einen solchen Stich im Herzen – warum musste ich meinen Mike auf so grausame Art und Weise verlieren? Gefangen in meinen Gedanken bemerkte ich nicht, wie Dexter weitersprach – erst, als er sich hörbar räusperte, schreckte ich auf, ließ ein „Ähm?“ hören.
 
   „Ich hab gefragt, ob du in zwei Wochen Freitag hier sein kannst – oder ist dir das zu plötzlich?“, widerholte der Gitarrist sich, sprach allen Anschein nach diesmal extra langsam und klar die Worte aus. Ich runzelte die Stirn, als ich dies vernahm, kam mir das Ganze doch immer abrupter vor. Gerade wollte ich ihn noch etwas fragen, da unterbrach er meine Gedanken.
 
   „Ich gebe dir mal Derek Connor, er wird das mit dir absprechen.“, meinte Dexter, dann knackte es aus der Leitung und ich fand mich sogleich im Gespräch mit dem Mann wieder, der mich bereits angerufen hatte. Mit ihm zu sprechen riss mich auch wieder aus meiner Starre, sodass ich alles, außer dem Mann am anderen Ende, ausblenden konnte.
 
    
 
   Tatsächlich saß ich zwei Wochen später im Flieger. Ein wenig Unsicherheit lag mir im Magen bei dem Gedanken daran, wie viel von meinem Ersparten mich dieser Flug kostete. Zudem war Carol nicht begeistert gewesen, als ich ihr eröffnet hatte, dass ich zum Vorsingen in eine weit entfernte Stadtfliegen wollte. Ihrer Meinung nach jagte ich einem Hirngespinst hinterher – mal wieder. Vielleicht hatte sie Recht – doch dessen ungeachtet hatte sie mich unterstützt und mich sogar zum Flughafen gefahren. Und zum Abschied hatte sie mir Glück gewünscht – sie glaubte an mich, das wusste ich. Nun lag es an mir, die ‘Sudden Thing’-Mitglieder von mir zu überzeugen. Und dann galt es zu hoffen und hart zu arbeiten – mit ‚Darker than Dust‘ war mir nie der Durchbruch gelungen. Ob ich dies mit ‘Sudden Thing’ erlangen schaffen konnte, stand ebenfalls in den Sternen – doch ihre musikalische Ausrichtung war anders als die meiner ersten Band. Was ich auf den Tapes gehört hatte, hatte mir gefallen, dies war Musik, zu der ich stehen konnte.
 
   Meine Aufregung und Nervosität vor dem Treffen der anderen Musiker von ‘Sudden Thing’ stieg sprunghaft um weitere Level, als der Flieger am Zielort aufsetzte. Mein Herz schlug einen viel zu schnellen Rhythmus, fliegende Schritte brachten mich so schnell es ging zu einem Taxi, das mich nach einigem Rumgekurve im dichten Straßenverkehr vor einer billigen Pension absetzte, wo ich zuerst meine gesamten Sachen ablegen wollte, bevor ich dann nochmals mit Derek Connor telefonieren und einen genauen Termin ausmachen wollte.
 
   Doch so schnell, wie ich mir dies dachte, ging es nicht. Derek, der mir am Telefon versicherte, dass er meine Stimme super fand und der Meinung war, ich wäre der beste Sänger, den ‘Sudden Thing’ bekommen könnten, musste das Ausmachen des Termins an ein Mitglied der Band abgeben. Der Musiker stellte sich als Jayson Reed vor und ließ sich von mir noch einmal genau erklären, welcher der Sänger ich nun war. Ein wenig erschreckte mich dies, klang es doch so als hätten sie noch andere eingeladen, um vorzusingen. Ein kleiner naiver Teil von mir hatte anscheinend erwartet, ich wäre der Einzige. Doch nun baute sich zusätzlicher Druck auf mich auf. Unsicher erklärte ich dem ‘Sudden Thing’-Mitglied, das ich jetzt hier war und daher jederzeit bereit wäre, vorzusingen. Doch der Mann vertröstete mich – ganze drei Tage sollte ich warten, weil sie vorher noch andere Auditions hatten – jetzt sagte er es mir direkt ins Gesicht. Ich schluckte nur und gab trotzdem mein Einverständnis, zum vereinbarten Termin ins Studio zu kommen.
 
   Es war recht warm, als ich drei Tage später vor dem Studio aus dem Taxi stieg. Die Aufregung trieb mir Schweißperlen auf die Stirn, doch dann riss ich mich zusammen. Wenn ich jetzt schon so nahe dran war, mich umzudrehen und aufzugeben, konnte dies nie etwas werden. Ich hatte mich schon durch so verdammt viele Situationen durchgeschlagen, da konnte ich nun unmöglich halt machen. Ich wusste, dass ich singen konnte – selbst Mike war damals von meiner Stimme hingerissen gewesen. Und er hatte mir ans Herz gelegt, für meine Musik weiterzuleben – weiterzukämpfen. Nun tat ich dies. Mit den Gedanken an Mike, der mir auf tröstliche Weise Kraft gab, da ich wusste, dass er stolz auf mich gewesen wäre, trat ich ein.
 
   Der Erste, der mich begrüßte, war ein Mann Ende zwanzig, der sich als Derek Connor vorstellte. Er lächelte mich offen an und schien sich tatsächlich zu freuen, dass ich gekommen war. Meine Lippen formten ein schüchternes Lächeln, dann räusperte ich mich.
 
   „Jetzt bin ich also hier.“
 
   „Ja, aber ich fürchte, die Jungs sind noch dabei, einen anderen Sänger anzuhören. Aber mach dir keine Gedanken, wenn du so gut bist wie auf den Tapes zu hören war, bist du unser Mann.“, unterbrach mich Derek, lächelte ununterbrochen und zwinkerte mir zu. Argwöhnisch lauschte ich seinen Worten, versuchte, aus ihnen schlau zu werden. Es gefiel mir nicht, was ich da hörte.
 
   Bevor ich jedoch etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür zum Proberaum, aus dem das verzerrte Kreischen einer elektrischen Gitarre klang, sowie ein flott gespieltes Schlagzeug. Ein schwarzhaariger Jugendlicher in meinem Alter kam heraus, schloss die Tür auch gleich wieder und sah mich dann mit unverhohlener Neugierde an.
 
   „Sebastian, das ist Aiden. Er ist gerade gekommen.“, stellte mich Derek Connor kurzerhand vor, da ich selbst kein Wort herausbrachte. Ich musterte den mir als Sebastian vorgestellten Musiker. Er war nicht ganz so groß wie ich, sah jedoch nett aus, als er mich anlächelte und mir die Hand gab.
 
   „Hi, hab dein Tape noch gut in Erinnerung. Ich bin Sebastian, der Bassist von ‘Sudden Thing’. Lass dich nicht davon einschüchtern, dass die da drinnen immer noch einen anderen Sänger anhören – der ist ziemlich schlecht.“, feixte der Bassist sogleich, machte es mir so leicht, ihn spontan zu mögen. Auch meine Anspannung ließ nach – wenn auch nur minimal.
 
   „Aber wenn du schon einmal hier bist, kannst du eigentlich auch gleich mit rein kommen. Dir schon mal die Songs anhören.“, schlug er dann vor, öffnete die Tür, die er vor nicht wenigen Sekunden geschlossen hatte, und trat, ohne sich umzublicken, in den Proberaum.
 
   „Komm – die stört es nicht, wenn du mit zuguckst – die kriegen dich nicht mal mit, wenn du dich hinter den Verstärker stellst.“, raunte Sebastian mir ins Ohr, als ich ihm nachgelaufen war und dicht hinter ihm stand. Ich zuckte vor dieser direkten Nähe zurück, doch der mich angrinsende Musiker überging dies und drückte mich leicht hinter die wuchtigen, schwarzen Gitarrenverstärker. Sie standen unmittelbar neben dem Eingangsbereich des Proberaums und verdeckten den Blick auf den Gitarristen ebenso wie auf einen Keyboarder, den ich nur hörte.
 
   Ein wiederkehrendes Motiv erklang im Raum, dann setzte der Sänger ein, dessen Stimme im Vergleich zu den danach anspringenden Instrumenten und dem Schlagzeug viel zu leise wirkte. Sein daran angeschlossener Rappgesang klang nicht viel besser, er nuschelte zu stark, um ihn gut zu verstehen. Der sich in meinem Blickwinkel befindliche Sänger fiel besonders durch seine langen dunkelblonden Haare auf, die er zu einem lockeren Zopf gebunden hatte. Sein hellrotes Shirt zog meine Aufmerksamkeit auf ihn – doch schnell musste ich feststellen, dass Sebastian Recht hatte. Der Sänger war wirklich nicht gut. Stocksteif stand er da, zeigte keinerlei Emotionen, obwohl der Text des Songs dazu einlud – eine verzweifelte, wütende Stimme der rebellischen Resignation.
 
   Nach einem Textaussetzer, trotz des Zettel, auf den der Dunkelblonde starrte und sicher die Worte, die er dann sang, ablas, stoppte die Gitarre abrupt, Sebastian neben mir zog entschuldigend die Schultern hoch und trat dann aus dem Schatten des Verstärkers heraus. Auch ich lehnte mich weiter vor, musterte den soeben in seinem Tun stoppenden Drummer, der ein Basecap trug, mit dem Mützenschild nach hinten. Große Augen erwiderten meinen Blick, meine vorsichtigen, wachsamen Sinne vernahmen ein gewisses Misstrauen in ihnen.
 
   „Lassen wir den Song – einen letzten noch, mit Mike zusammen. Dann war es das.“, erhob sich die Stimme des Gitarristen. Ich erkannte sie – hatte ich doch schon mit ihm telefoniert. Dies also war Dexter. Da ich nur seinen Rücken sah, konnte ich nicht feststellen, wie er aussah – nur seine Kopfhörer, die überdimensional groß waren, stachen mir ins Auge.
 
   „Fuchs, du bist auch wieder da? Nimm den Bass – welchen Song, Mike?“, erteilte der dominante Musiker weiter Befehle. Mir entging die Antwort desjenigen, der mit Mike angesprochen worden war, da ich in Gedanken mit mir selbst haderte, ob ich mich vorstellen sollte innerhalb dieser kurzen Pause. Sebastian, der mich mit in den Proberaum geschleppt hatte, stellte sich gerade neben dem Schlagzeug auf, einen dunkelblauen Bass umgehängt. Er lächelte mir zu, dann wandte er sich zu dem Sänger, der mich noch immer nicht bemerkt hatte.
 
   „Bist du soweit?“, klang Dexters Stimme herausfordernd durch den Raum, mir war nicht klar, wen genau er meinte. Doch sowohl Sebastian als auch der Sänger und der Schlagzeuger nickten ihm zu, sodass ich annahm, er hatte die Frage tatsächlich an alle gestellt.
 
   Gerade wollte ich mich wieder still und heimlich aus dem Proberaum verkrümeln, doch ich entschied mich dagegen, als der Drummer einen Vortakt schlug. Sofort stiegen krawallig und verzerrt Gitarre und Bass ein. Doch das Intro dauerte nicht lange an, nur das Schlagzeug war weiterhin zu hören, statt der Gitarre setzte der Sänger jetzt ein, sang langsamer und ruhiger. Ich stellte überrascht fest, dass dies ungleich viel besser klang.
 
   Und einen Bruchteil einer Sekunde danach später schalt ich mich für meine oberflächliche Beurteilung, für meine Unaufmerksamkeit. Denn je länger der Sänger zu hören war, desto mehr viel die andere Stimme auf. Sie hielt sich im Hintergrund, klang tiefer und intensiver. Und sie klang so bekannt in meinen Ohren. Diese Stimme hatte ich seit nunmehr fast vier Jahren nicht mehr gehört.
 
   In diesem Moment konnte ich nicht mehr klar denken. Mein Herz krampfte sich zusammen, Erinnerungen überfluteten mein Gehirn, Tränen drangen in meine Augen. Wie von Sinnen sprang ich hinter dem Verstärker hervor, trat nah an den anderen Sänger heran, auf dessen Blatt ich den Text lesen konnte. Doch mein Blick riss sich davon los, mit tausend verschiedenen Gefühlen in meinem klopfendem Herzen sah ich zu dem Mann, der so wunderschön sang – der gleichzeitig an einem Keyboard saß, neben ihm ein weiterer, für den ich jedoch keine Augen hatte.
 
   Ich starrte wie festgefroren auf den schwarzhaarigen Keyboarder – auf Mike, denn nun drang dieses hintergründige Wissen wieder in meinen Kopf. Es passte einfach alles – der Name, die Stimme, das Aussehen, die schwarzen Haare, die dunklen Augen, die karamellfarbene Haut, die schlanken Finger, die über die Tasten huschten und ohne einen Fehler zu machen, das Instrument beherrschten – es war tatsächlich Mike, der da nur wenige Meter entfernt saß, in seiner Musik aufging, mit ruhiger, sanfter Stimme einen verzweifelten, mich in jenem Moment in seiner Düsterheit zu Tode anrührenden Text sang.
 
   Es war Mike. Ungeachtet der Unmöglichkeit dieses Faktes, war er real.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   34. Kapitel
 
    
 
    
 
   März bis Mai 1998 – Aiden
 
    
 
    
 
   Das unwahrscheinlichste Ereignis war letztendlich doch eingetreten. Ich stand nur wenige Meter vor dem totgeglaubten Mike – und war vor Überraschung, Freude und Unglauben wie vor den Kopf geschlagen. Mehrere Sekunden starrte ich ihn nur an, stand wie erstarrt. Der Refrain des Songs glitt an meinen Trommelfellen vorbei, ohne von mir wahrgenommen zu werden. Der Anblick des schwarzhaarigen Mannes am Keyboard fesselte mich so sehr, dass ich nicht mal sofort reagierte, als der Sänger in meinem Rücken sich empörte und in seinem Tun inne hielt. Statt zu singen, blaffte er mich an, seine Augen funkelten wütend, er hatte sie zu Schlitzen verengt und stierte mich an, als ich mich zu ihm umdrehte, widerwillig von Mikes Anblick lösend.
 
   „Was soll das? Wer ist das?“, machte sich der Jugendliche laut bemerkbar. Seine aufgebrachte Stimme hörte sich schrill vor dem Hintergrund der Gitarre an, die als letztes Instrument noch ihren Part verfolgte. Schlagzeug und Bass waren verstummt, als ich in der Mitte des Proberaums aufgetaucht war. Vermutlich war der Schlagzeuger erschrocken über meine plötzliche Aktion gewesen, denn auch seine Augen waren jetzt auf mich gerichtet, sowie die von Sebastian, dem freundlichen Bassisten und auch die der anderen Bandmitglieder – inklusive der schönen warmen Augen Mikes, die ich zwar nicht genau hatte erkennen können, doch ich war mir zu 100 Prozent sicher, dass seine Augen ein dunkles, warmes Schokobraun beinhalten würden. So wie ich mir auch sicher war, wie Mike seine Stirn runzeln würde, just in diesem Moment. Ich konnte mir genau vorstellen, wie er aussah, obwohl ich ihm den Rücken zugewandt hatte.
 
   „Allerdings, das wüsste ich auch gerne.“, ließ der Gitarrist nun hören, der ebenfalls in seinem Tun gestoppt hatte. „Wer bist du und wie kommst du hier rein?“, polterte er, bedrängte mich mit der bloßen Kraft seiner Stimme. Ich sah mich hilfesuchend nach Sebastian um und hoffte, dieser würde alles erklären können. Obwohl mein Herz noch immer in Aufruhr war, weil ich Mike wieder gefunden hatte – etwas so Unglaubliches, mit dem ich nie gerechnet hatte – doch mein Verstand sagte mir, dass meine überstürzte Reaktion keine so gute Idee gewesen war – immerhin wollte ich doch einen guten Eindruck hinterlassen. Ich wollte in diese Band – nun noch mehr als zuvor.
 
   „Das ist Aiden – der andere Typ, der heute vorsingen wollte.“, erklärte Sebastian wage, ließ mich aber dennoch aufatmen. Mich zusammennehmend drehte ich mich zu dem Gitarristen herum und erwiderte seinen Blick, hielt ihn fest, bis er sich hastig abwandte.
 
   „Na schön – das passt ja ganz gut, da weißt du jetzt, was wir von dir erwarten. Du kannst also gleich weitermachen.“, gab er dann reichlich widerstrebend Anweisung, bevor er seine Gitarre beiseite stellte. Die fragenden Blicke der anderen blieben allerdings auf mich gerichtet, auch noch als Dexter den Sänger beiseite winkte und ihn zusammen mit Sebastian aus dem Proberaum hinausgeleitete.
 
   Die darauf einsetzende Stille im Studio schien nur subjektiv zu existieren, doch ich spürte ihre unangenehme, erdrückende Wirkung. Ein vager Plan nahm in meinem Kopf Form an, doch bevor ich zum Sprechen ansetzen konnte, hatte Mike – der unübertreffliche Mike, der noch immer so wundervoll singen konnte – das Wort ergriffen.
 
   „Hi, ich bin Michael Ishida, spiele Rhythmusgitarre und manchmal auch Keyboard, wie gerade eben. Und ich rappe.“, stellte er sich vor, trat während des Sprechens hinter dem Keyboard hervor und kam mir entgegen, schüttelte mir die Hand. Ich lächelte ihn an, wollte ein „Ich weiß“, erwidern, doch konnte mir gerade noch auf die Zunge beißen. Ein kurzer Schatten flog über mein Gesicht, als ich mir ins Gedächtnis rief, dass er offensichtlich keine Erinnerungen an mich hatte und ich ihm auch nicht bekannt vorkam. Zumindest zeigte er nicht, dass etwas sein könnte, was über den ersten Eindruck hinausging.
 
   „Das ist Jay Reed – unser Turntablist.“, fuhr der schwarzhaarige Mann fort, stellte den Asiaten vor, der bis vor wenigen Augenblicken neben Mike hinter dem Tasteninstrument gesessen hatte und nun ebenfalls hervor kam. Ich sah ihn zum ersten Mal genauer an. Ich musste bereits mit ihm gesprochen haben, denn der Name und auch die Stimme, mit der er mir ein „Hallo“ entgegenbrachte, kamen mir bekannt vor. Doch noch mehr achtete ich auf seinen skeptischen Gesichtsausdruck, mit dem er mich musterte. Er besagte nichts Gutes – ich spürte, dass es nicht selbstverständlich sein würde, dass ich in die Band kommen würde. Nicht jeder würde mich so widerspruchslos akzeptieren wie Derek Connor. Ich würde sie überzeugen müssen – doch genau das würde ich. Ich schwor mir, dass ich alles geben würde, um bei Mike bleiben zu können – ich konnte ihn nicht gehen lassen, jetzt, da er doch nicht für immer verloren war.
 
   Hinter mir schepperte es, als sich auch der Drummer hinter seinem Instrument hervorbewegte. Nur widerwillig riss ich mich von Mikes Angesicht los, meine Augen hatten jeden Zentimeter seiner Gestalt, jeden Millimeter seines Gesichts abgescannt, ich hatte nach dem gesucht, was ihn ausgemacht hatte. Kleine Zeichen, die mir nach einiger Zeit an ihm aufgefallen waren – Details an ihm, die niemand sonst aufgefallen wären, doch es bedeutete mir unheimlich viel, all diese kleinen, Mike ausmachenden Zeichen an ihm wiederzuerkennen – es erzeugte ein tiefes Gefühl der Vertrautheit in mir. Ich kannte ihn, kannte dieses Gesicht, kannte es trotz der Zeit, in der ich es schrecklich vermisst hatte. Und doch – ich spürte auch etwas Fremdes in diesem Mike – es war nur ein flüchtiger Eindruck, doch etwas war anders.
 
   So fasziniert von ihm, hätte ich tatsächlich noch eine Weile so dagestanden und ihn angestarrt, doch ich riss mich aus der Verzückung, widmete meine Aufmerksamkeit dem großen Drummer, der sich leise nuschelnd vorstellte.
 
   „Ich bin Dylan, Schlagzeuger.“ Ich ergriff seine Hand, schüttelte sie kräftig, bevor mir seine schlaffen, nass geschwitzten Finger wieder entglitten. Auch hier bemerkte ich einen verunsicherten, zweifelnden Ausdruck auf dem Gesicht des jungen Schlagzeugers. Doch diesen Zweifel ignorierte ich zunächst, lächelte ihn schwach an, räusperte mich.
 
   „Schön euch kennen zu lernen. Ich bin Aiden Jones. Ich war vor einer Weile noch Sänger und Songwriter von einer Band, die sich allerdings jetzt aufgelöst hat.“, erklärte ich grob meine musikalische Vergangenheit, wandte mich dann direkt an Mike, der mich aufmerksam beobachtete, die wachen Augen meinen Blick erwidernd, eine Hand an seinem Kinnbart.
 
   „Ich hab schon einige Songtexte gelernt, nachdem mir die euer Manager zugeschickt hatte. Es ist ja doch schöner, wenn man nicht am Zettel klebt, da kann man sich viel mehr auf den Song selbst konzentrieren.“ Ich war begierig darauf, vorzusingen. Ich wollte zeigen, was ich konnte und dass ich viel besser war als dieser dunkelblonde Sänger vor mir. Mike nickte bedächtig, korrigierte mich jedoch dann plötzlich. 
 
   „Derek ist nicht unser Manager. Und wir lassen uns von ihm keinen Sänger aufdrängen – du wirst schon überzeugen müssen. Aber du wärst nicht hier, wenn du das nicht schaffen könntest.“, meinte er leise, aber mit bestimmter Tonlage.
 
   Gefangen vom Klang dieser, realisierte ich nicht sofort, worauf er hinaus wollte. Ich nickte bloß, als mir wieder dieses Fremde an ihm auffiel – vielleicht lag es auch nur daran, dass ich es nicht gewohnt war, dass Mike nicht völlig auf meiner Seite stand und mir immer den Rücken stärkte – jetzt waren wir völlig gleichgestellt, standen uns gegenüber. Und all die innere Stärke konnte sich nun auch gegen mich richten – erst jetzt spürte ich die wahre Bedeutung von Mikes Unterstützung damals – in einem anderen Leben, so weit weg schien es.
 
   „Na, ich weiß ja nicht, Michael. Ich würde das nicht allzu selbstverständlich vorauszusetzen. Du hast gesehen, was dieser Ian gerade wert war.“, mischte sich der Asiate namens Jay ein, vertiefte beim Sprechen die Runzeln des Zweifels auf seiner Stirn.
 
   „Ja, du hast Recht, der ist keine Alternative für ‘Sudden Thing’. Aber wir wussten ja auch nicht, was er konnte – Aiden hat uns aber schon ein Tape zugeschickt, also wissen wir, womit wir zu rechnen haben.“ Mike räusperte sich, verschränkte die Arme vor der Brust, als die Tür des Proberaums aufflog und Sebastian, dicht gefolgt von dem Gitarristen Dexter hereinstürmte.
 
   „Na, dann mal los, lass uns loslegen, damit du zeigen kannst, dass du besser als dieser Stümper bist. Ansonsten kannst du ihm gleich folgen.“, donnerte Dexter, rieb sich die Hände, grinste mich schief und beinahe schon angriffslustig an – es erinnerte mich unangenehm an ein Zähne fletschen.
 
   „Dexter, mach nicht so einen Stress.“, hielt Sebastian entgegen, jedoch klang er lahm und leise im Vergleich zu dem aktiven Gitarristen, der sich sein Instrument umgehangen hatte und die Finger über die Saiten gleiten ließ, sodass die Töne durch den Raum strichen, unmissverständlich klarmachten, dass es losgehen sollte.
 
   „Also wirklich, Dexter, was soll die übertriebene Eile? Willst du dich nicht erst einmal vorstellen? Und was soll er überhaupt singen?“, wandte nun auch Mike ein, die Stirn skeptisch gerunzelt. Mein Herz schlug sogleich einige Takte lang schneller als sonst, während ich eine Entscheidung traf. Ich musste sie alle von mir überzeugen, musste Stärke demonstrieren, musste besser sein als sie erwarteten. Und Dexters momentane Taktik zog darauf ab, mich zu verunsichern – das wurde mir klar. Er wollte mich sogleich testen – und ich musste diesen Stresstest bestehen. Und die beste Möglichkeit, dies zu tun, war, mich nicht von Dexters Getue beeindrucken zu lassen, sondern darauf einzugehen.
 
   „Zuerst: den gerade gespielten Song noch einmal, weil wir so den direkten Vergleich haben. Danach den unbenannten Song. Danach sehen wir weiter.“, erklärte der Gitarrist kurz angebunden, schlug ein paar hektisch schnelle Akkorde, gab seiner Ungeduld Ausdruck. Ich fragte mich, wie viel davon wirklich existierte und wie viel er schauspielerte. Doch statt meine Gedanken mit etwas Unwichtigem zu beschäftigen, schnappte ich mir den Zettel, den der andere Sänger herunterfallen lassen hatte und überflog den Text. Ich würde das schaffen, das versicherte ich mir. Mein Herz krampfte sich ängstlich zusammen, doch ich unterdrückte dieses Gefühl, atmete mit bebenden Nasenflügeln ein und sah Dexter dann in die Augen, erwiderte mit angestrengt fester Stimme: „Okay, ich bin bereit. Legt los.“
 
   Auf meinen in Befehlston vorgetragenen Ausspruch folgte zuerst einmal Schweigen. Unsicher flackerte mein Blick von einem Bandmitglied zum Nächsten. Keiner regte sich, doch fast alle Blicke wanderten zu Mike, der mit verschränkten Armen dastand und seinerseits den Blick zwischen mir und Dexter hin und herwandern ließ.
 
   „Ehrlich, Dexter, das müssen wir nochmal bereden – später.“, murmelte er rasch, sah mich dann an. „Glaubst du denn, dass du das sofort hinkriegst?“, fragte er nach, bewegte sich jedoch noch während er sprach zu seinem Keyboard. Dies schien das Zeichen für die anderen zu sein, ebenfalls hinter ihren Instrumenten Platz zu nehmen. Es schepperte, als der große Dylan halb über das Schlagzeug stieg. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sebastian erneut mit den Schultern zuckte und sich dann seinen Bass umhing. Ich seufzte leise, straffte mich.
 
   „Ich denke schon. Ich kenne die Songs ja.“, meinte ich, konnte die Unsicherheit nicht völlig aus meiner Stimme verdrängen. Doch anscheinend bemerkte diese keiner, denn nach einem weiteren Blicke tauschen und Mikes Kommentar „Dann los“, schlug Dylan den Vortakt an. Und ich begann zu leben.
 
   Ich hatte mich noch nie so beim Singen angestrengt, zu überzeugen. Noch nie hatte ich mich so unsicher gefühlt, so unter Druck und gleichzeitig so erwartungsvoll. Ich gab alles – sang nicht nur, schrie nicht nur, flüsterte nicht nur, sondern tobte, litt, gab mich meinen Gefühlen hin, ertrank in Erinnerungen, transportierte diese in die Gegenwart und in meine Performance.
 
   Das Resultat waren zufriedene, verblüffte und strahlende Gesichter unter den Bandmitgliedern. Ich verbot mir das Lächeln, doch ich bemerkte sehr wohl, wie die Augen von Sebastian und Mike strahlten – das war mir mehr wert als jedes andere Lob, war mir wertvoller als jeder Applaus zu ‘Darker than Dust’ Zeiten. Keiner brauchte ein Wort zu sagen, ich wusste auch so, dass ich die Person, die ich überzeugen wollte, auch von mir begeistert hatte.
 
   Und doch teilten sie mir mit, wie sie mich fanden – alle. Sogar der schüchterne Dylan fand ein paar kurze Worte, um mir zu sagen, dass ihn meine Stimme und vor allem meine Performance beeindruckt hatten. Doch nicht nur Positives kam als Feedback – sowohl Dexter als auch Mike konnten mich verbessern. Es störte mich nicht, das Mike mir aufzeigte, wo ich mich verbessern konnte – er übte sehr konstruktiv und freundlich Kritik. Dexter war nicht ganz so taktvoll, doch auch diese Kritik nahm ich mir an. Ich wollte mich nicht aufregen, da ich befürchtete, an Sympathie zu verlieren. Und ich wollte in die Band, also schluckte ich alles.
 
   Ich bekam noch keine eindeutige Zusage, doch sie fragten mich, ob ich in der kommenden Woche wieder herkommen könnte, um zusammen mit ihnen die Songs weiter zu proben. Ich sagte natürlich zu. Mein Herz schlug bis zum Hals, obwohl Angst und Zweifel in meinem Innersten umherwirbelten, überwog die Freude. Ich nahm fest an, dass ich das meiste an Überzeugungsarbeit schon geleistet hatte.
 
    
 
   Dass dem nicht so war, musste ich auf die harte, langsame Tour lernen. Gut zu singen, freundlich und aufmerksam zu sein, gut zu performen und bereit zu sein, die Band zu unterstützen, mein altes Leben für sie aufzugeben, reichte anscheinend nicht aus. Zu meinem Bedauern kam ich selten dazu, mit Mike zu reden. Er hielt sich zurück, sprach kaum, stattdessen musste ich mit Dexter und Jay alles besprechen, was mit ‘Sudden Thing’ und den Songs zusammen hing. Hin und wieder hielt ich auch mit Sebastian ein wenig Smalltalk. Doch der schwarzhaarige Emcee der Band war auffällig still. Wann immer ich ihn heimlich beobachten konnte, tat ich dies. Sein abweisendes Verhalten erinnerte mich alsbald an einen Traum, den ich vor einer halben Ewigkeit gehabt hatte – ich erinnerte mich daran, wie Mike mir erschienen war und mit mir geredet hatte – und wie ich ein diffuses Versprechen erhalten hatte. Ein Versprechen, das ich nicht vergessen hatte – trotz aller Unvernunft dieser Handlung. Doch nun schien es doch so, als wäre ebendies, was mir in diesem Traum offenbart worden war, Realität geworden.
 
   „Und darum verspreche ich dir jetzt, dass du wieder mit Mike vereint sein wirst, wenn du weiterkämpfst. Es wird zwar nicht derselbe sein, den du gerade verloren hast – dennoch wird es Mike sein. So real, wie er nur sein kann.“, flüsterte ich leise, wiederholte diese bedeutungsschwangeren Worte – und fühlte mich von einer solch immensen Wärme durchflossen – mir wurde in diesem Moment bewusst, dass es tatsächlich eine Macht gegeben hatte, die mein Schicksal gelenkt und dieses Versprechen erfüllt hatte. Ob es Gott war oder etwas anderes – auf alle Fälle war dies kein Zufall mehr – es war ein festgelegter Pfad des Schicksals, dem ich folgte. 
 
   Doch dessen ungeachtet war mein Leben nicht leichter geworden. Die Angst, doch noch weggeschickt zu werden, hielt sich in Grenzen, doch ich wunderte mich dennoch, warum die ‘Sudden Thing’-Mitglieder bald eine erneute Audition einberiefen. Wieder wollten sie zwei Sänger vorsingen lassen, trotz dass ich mittlerweile fast alle Songs auswendig gelernt hatte und deshalb vor den zu erprobenden Sängern einen Vorgeschmack geben musste, was sie zu zeigen hatten. Das gipfelte bereits sehr bald in einer überraschenden Wendung.
 
   Diese Situation zauberte in ihrer Einzigartigkeit ein Lächeln auf meine Lippen, während der Rest von ‘Sudden Thing’ erstarrt und mit verwirrtem Gesichtsausdruck dem Jungen hinterherblickte, der soeben das Studio verlassen hatte, nachdem er meinte, „Ich brauch nicht mehr antreten. Wenn ihr den nicht nehmt, seid ihr verrückt.“
 
   Seine Reaktion auf meinen augenscheinlich überragenden Gesang erfreute mich – ließ mich aber auch nachdenklich werden. Warum suchten ‘Sudden Thing’ noch immer nach anderen Sängern, wenn selbst Außenstehende mich als den besseren empfahlen? Auf was warteten sie? Was sprach in ihren Augen gegen mich?
 
   Um eine befriedigende Antwort dazu zu erhalten, konnte ich natürlich nicht einfach in die Runde fragen. Ich wartete viel mehr, bis fast alle ‘Sudden Thing’-Mitglieder gegangen waren, nur Mike und Dexter verweilten noch im Studio, beide diskutierten ihre bisher aufgenommenen Songs durch, um abzuschätzen, welche sie als Demo Tape an die verschiedenen Plattenfirmen schicken konnten. Ich sah ihnen über die Schulter, lauschte ihren Worten und versuchte, sie nicht zu stören. Hin und wieder gab ich kurz meine Meinung zum Ausdruck, doch beide ließen sich davon nicht beeinflussen. Irgendwann seufzte ich nur noch resigniert und blieb fortan still, bis Dexter und Mike sich erhoben und ihre Arbeit für den Moment beendeten. Ich folgte ihnen automatisch, hatte den Plan, Mike anzusprechen, wenn Dexter nicht mehr anwesend war. Ich musste einfach wissen, was der Grund für das Zögern ihrerseits war, mich in die Band aufzunehmen.
 
   Dexter und Mike trennten sich, verabschiedeten sich voneinander und schließlich von mir. Doch während ich Dexter hinterher sah und seine Schritte zählte, bis er außer Hörweite sein musste, legte ich mir im Kopf Worte zurecht, wie ich am geschicktesten die Information bekam, die ich begehrte.
 
   „Hey Mike – hast du einen Moment?“, rang ich mir einen energischen Tonfall ab, als ich mich an den schwarzhaarigen jungen Mann wandte. „Ich müsste mit dir reden.“, fügte ich an, realisierte just in den Moment, wie fraglich das Gesprochene klang. Doch nun konnte ich es nicht ändern, ich lächelte stattdessen leicht, um meine Worte zu überspielen.
 
   „Hmm, ja, eigentlich schon.“, erwiderte er leise, seine beruhigende Stimme erwärmte mir das Herz, ich schüttelte den angenehmen Schauder ab, sah ihn an, während er mich ebenfalls mit der Spur eines Lächelns ansah. Sein Blick flatterte, hielt dem meinem nicht stand.
 
   „Lass uns in ein Café gehen – ich denke, das wäre besser.“, schlug er vor, lief dann, kaum dass ich genickt hatte, voran. Mit hastigen Schritten folgte ich, mein schnell schlagendes Herz überholte jedoch den Takt meiner Schritte mehrfach. Mich zur Ruhe zu zwingen fiel mir immer schwerer, zumal ich Mikes Blick dann und wann auf mir fühlte. Ich hatte mich während der Zeit, als ich mit den ‘Sudden Thing’-Mitgliedern im Studio gearbeitet hatte, fast daran gewöhnt, dass Mike ein anderer war, der in mir nur einen talentierten Sänger sah, aber nicht mehr. Eventuell empfand er Freundschaft für mich, doch alles andere lag außerhalb des Horizonts des Möglichen. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich schwer tat, dies zu akzeptieren und tief in mir loderte noch immer diese Flamme der Hoffnung, die darauf beharrte, das ich ihn nur Zeit geben und mich mehr anstrengen musste.
 
   Und nun wurde diese Flamme genährt – ich fühlte die Spannung in den Blicken – bildete mir ein, sie würden eine Bedeutung innehaben, auf die mein klopfendes Herz wartete.
 
    
 
   „Warum seid ihr eigentlich noch immer auf der Suche nach Sängern? Ich dachte, jetzt, wo wir bereits einige Demotapes mit meiner Stimme aufgenommen haben, solltet ihr euch entschieden haben?“, brachte ich mein Dilemma sogleich zur Sprache, kaum, dass wir uns jeweils ein Getränk bestellt hatten und einen vorsichtigen Schluck davon genommen hatten. Sorgsam verborgen hinter einer halben Trennwand saßen wir im hintersten Eck des Cafés, außer uns waren nur im vorderen Bereich Gäste anwesend. Das gedämpfte Gemurmel schaffte eine angenehme Atmosphäre, in der ich mich wohlfühlte, trotz Mikes dunklen Augen mir gegenüber, die mich fast ununterbrochen ansahen.
 
   „Es liegt daran, dass wir vor dir einen anderen Sänger hatten. Nathaniels Stimme unterscheidet sich stark von deiner und daran muss man sich erst gewöhnen. Das bedeutet nichts Schlechtes – aber Dexter hofft wohl noch darauf, dass wir einen Sänger finden könnten, der mehr wie Nathaniel ist, obwohl er, wenn er vernünftig nachdenken würde, erkennen könnte, das du die ideale Wahl sein kannst.“, erklärte der Emcee, sprach langsam und nippte an seinem Kaffee, leckte sich über die Oberlippe, räusperte sich.
 
   „Dylan und Jay sind ebenfalls noch skeptisch – aber das ist wirklich nur, weil sie sich nicht sicher in Bezug auf deinen Charakter und deine Durchhaltekraft sind – von deiner Stimme und Performance sind sie überzeugt. Sebastian hingegen hält sich aus der Entscheidung raus, aber er mag dich – daher würde er sicher anderer Meinung als die drei sein.“
 
   „Und was ist mit dir?“, fragte ich ihn, lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen, ging seine Erklärung nochmals im Kopf durch. Sie überraschte mich nicht wirklich, enttäuschte mich nicht. Vielmehr gab sie mir Gewissheit.
 
   Mike seufzte, umfasste seine Tasse mit beiden Händen und wich meinem Blick aus. Er starrte auf die Flüssigkeit, die er sanft hin und herschwappen ließ. Langsam setzte er zu einer Antwort an, ließ mich die Ohren spitzen, um seiner gedämpften Stimme folgen zu können.
 
   „Ich? Naja – das klingt vielleicht seltsam – aber ich war sofort von dir überzeugt. Schon als ich dich sah – da war etwas, das mir nicht bekannt vor kam, aber etwas, das mir sagte, dass du etwas Besonderes bist, genau der, der uns gefehlt hat – und mir.“, flüsterte er zuletzt, so leise, das ich mir nicht sicher war, ob ich mir die letzten Worte einbildete. Und doch waren es genau diese Worte, die eine elektrisierende Welle an Hoffnung, Nervosität, Erwartung und Freude in mir aufbranden ließen. Ich erwiderte nichts, sah ihn nur an, erneut fasziniert und gefangen von seiner Anmut, seiner Art, sich in meinen Augen vollständig von allen anderen abzuheben. Ich fühlte, wie sich etwas verändert hatte – etwas Altes, Neues war im Begriff, erneut zu beginnen.
 
   


 
   
  
 




 
   35. Kapitel
 
    
 
    
 
   Mai 1998 – Aiden
 
    
 
    
 
   Mein Leben in einem Wort zu beschreiben, ist schwierig, wenn nicht geradezu unmöglich. Wie sollte man auch „seelisches Gefühlschaos“ näher beschreiben können? Nichts verlief in den geregelten Bahnen, denen ich bisher gefolgt war. Seit ich jedoch hier das erste Mal auf die Mitglieder von ‘Sudden Thing’ getroffen war, schien alles im Chaos zu versinken – doch aus diesem Chaos brach etwas Neues hervor – eine neue Chance für mich, all das zu bekommen, was ich immer geträumt hatte und doch noch nicht erlangen konnte – oder bereits wieder verloren hatte.
 
   Ich war noch nicht offiziell als neuer Sänger von ‘Sudden Thing’ bestätigt, doch glaubte ich nicht, dass ein anderer Sänger mir vorgezogen werden könnte – dazu strengte ich mich zu sehr an, alle zu überzeugen. Und die Hälfte der dies entscheidenden Personen hatte ich bereits auf meiner Seite. Doch dessen ungeachtet – noch wurde ich im Ungewissen gehalten. Dies hätte mich eventuell gestört, da meine finanziellen Mittel begrenzt und der Aufenthalt hier weitab der Heimat teuer waren, da ich auch während dieser Zeit kein Geld verdienen konnte. Außerdem war ich weit weg von meiner Ehefrau Caroline – an die ich tatsächlich eher selten gedacht hatte, was ich zu meiner Beschämung und mit Gewissensbissen zugeben musste. Früher oder später musste ich ihr die Wahrheit sagen – doch noch verhielt ich mich wie ein Feigling und schob dies vor mir her.
 
   Der Grund für meine zwickmühlenhafte Situation, die mich ohne auch nur die kleinsten moralischen Bedenken zur Untreue verleitet hatte, war der Keyboarder und Emcee von ‘Sudden Thing’. Mein wiedergewonnener Mike – und auch wieder nicht. In so vielen Dingen unterschied sich Michael Shinoda hier von dem von mir gegangenen Mike aus der Vergangenheit. Von Zeit zu Zeit erschien er mir geradewegs fremd, unnahbar und nicht nachvollziehbar handelnd – doch dann entdeckte ich  wieder einen Charakterzug an ihm, den ich ebenso an dem anderen Mike gefunden hatte. Leider konnte ich ihm nicht die Wahrheit sagen, noch davon ausgehend, dass er nur den blassen Hauch einer Erinnerung hatte. Er war eine andere Person – zumindest dachte ich dies, bevor mir Mike etwas erzählte, das mich nachdenklich machte.
 
    
 
   Wir saßen an jenem Abend in einer wenig besuchten Metal-Bar, in der ich zwischenzeitlich einen Job als Barkeeper bekommen hatte. Das Geld, das ich nebenbei verdiente, brauchte ich dringend, um meinen immer länger andauernden Aufenthalt zu finanzieren. Und so kam mir dieser Job gerade recht, der mich vom frühen Abend bis in den sehr frühen Morgen beschäftigte. Besonders freute ich mich, wenn Mike oder Sebastian mir ein wenig Gesellschaft leisteten, indem sie für ein bis zwei Stunden – oder selten auch die ganze Nacht - im „Bloodangel“ – so der Name der Bar – verweilten.
 
   Heute Abend war nicht viel los – es war in der Mitte der Woche, da verirrten sich wenig Leute hierher – was ich als gut befand, denn so hatte ich Zeit, mich mit Mike, der allein an der Bar saß, zu unterhalten. Etwas war heute mit ihm los, etwas beschäftigte ihn, denn er war stiller als sonst, starrte in sich versunken auf die farbige Flüssigkeit in seinem Glas und schien mir nicht einmal zuzuhören, was ich sagte. Mein erzwungener Redefluss stoppte schließlich, als ein Gast zahlen wollte. Routiniert kassierte ich ihn ab, sah ihm dann hinterher, wie er zur Tür hinausging und in die Schwärze der Nacht verschwand. Mike hatte sich währenddessen nicht gerührt. Ich wollte ihn am liebsten fragen, was ihn bedrückte, doch gleichzeitig keimten wieder die Angst und die Zweifel in mir auf, dass ich ihn vielleicht bedrängen oder gar nerven könnte. Immerhin waren wir trotz allem nur flüchtige Freunde, eine oberflächliche Beziehung, verglichen mit der tiefen Freundschaft zwischen Dexter und Mike. Dennoch – ich konnte nicht einfach nichts tun. Leise zählte ich mit bebender Lippe bis zehn, dann trat ich nahe an den in sich gesunkenen Mike heran und stützte mich ihm gegenüber auf die Bar.
 
   „Hey Mike – stimmt etwas nicht?“, fragte ich ihn vorsichtig, sah ihn aufmerksam an. Einige Sekunden verstrichen, bevor sich Mikes Kopf hob, sein Blick meinem begegnete und er sich geistesabwesend durch sein schwarzes Haar strich. Dann schüttelte er den Kopf.
 
   „Nein, alles in Ordnung.“, erwiderte er kurz angebunden, trank einen Schluck, bevor er eine Grimasse zog und das Glas hastig wieder abstellte. Ich ignorierte dies jedoch, stattdessen hakte ich weiter nach.
 
   „Und warum bist du dann so still?“
 
   „Ich hab über ein Problem nachgedacht.“, murmelte er, schwieg dann, während ich ihn weiterhin auffordernd ansah. Meine Augenbrauen erhoben wartete ich darauf, dass Mike dies näher erklären würde, was er nach einem Seufzer dann auch tat.
 
   „Wir haben uns überlegt, uns umzubenennen. Wir waren ‘Sudden Thing’ mit Nathaniel. Jetzt allerdings bist du dabei – da sollten wir uns auch anders nennen. Dexter und ich haben sich mit den anderen schon Gedanken über den Namen gemacht und wir hatten ein paar gute Ideen.“, erklärte er langsam, sah dabei wieder auf sein Glas, das einsam auf der Bar stand, noch immer fast unberührt. Mich verwunderte das Gesagte, konnte ich doch nicht so ganz verstehen, dass dies der Grund für Mikes spürbare Niedergeschlagenheit war. Andererseits freute ich mich innerlich darüber, dass er in seiner Erklärung wie selbstverständlich gesagt hatte, dass ich jetzt in der Band war – bislang blieb dies ja unbestätigt, auch wenn ich wusste, dass dies nicht an Mike lag.
 
   „Hmm…. Das ist aber nicht der Grund für deine Grübelei, oder?“, bohrte ich sanft weiter, wollte ich doch wissen, was mit Mike nicht stimmte – ich wollte, dass er mir vertraute und von seinen Sorgen erzählte – gleichzeitig fürchtete ich mich davor bewiesen zu bekommen, das er mir eben nicht vertraute. Und schon wurden meine Zweifel erneut genährt.
 
   „Ach, weißt du – das ist eine seltsame Geschichte. Nicht einmal Dexter habe ich davon erzählt, weil er mich sonst für verrückt halten würde.“, meinte Mike unbestimmt, wich dann meinem Blick aus, als ich versuchte, in seinen dunklen, diffusen Augen zu erkennen, was ihn so bewegte. Was ging nur in ihm vor? Meine Neugierde wuchs exponentiell, ich wusste, dass ich unbedingt herausfinden musste, was los war. Was konnte Mike beschäftigen, das er nicht einmal seinem besten Freund erzählte?
 
   „Ich halte dich nicht für verrückt, Mike. Das würde ich niemals. Ich habe selbst mehr als genug erlebt, dass manch andere ebenfalls als verrückt abstempeln würden.“, entgegnete ich leise, verlieh meiner Stimme einen tieferen Klang als sonst. Meine ernste Ansprache schien Mike wachzurütteln, denn er sah plötzlich auf, sein Blick verhakte sich in meinem. Herzschläge verrannen, während die Zeit still zu stehen schien und sich unsere Blicke intim berührten. Die reale Welt driftete weit weg, bis zum Rand des Wahrnehmungshorizontes.
 
   Schließlich senkten sich die Augenlider Mikes, umsäumt von den längsten Wimpern, die ich jemals bei einem Mann gesehen hatte. So lang, dass sie kaum wahrnehmbare Schatten auf seine Wangen warfen. Er wirkte just in dem Moment sehr verletzlich. Dies an sich war sehr ungewöhnlich, fast schon befremdlich, hatte ich ihn doch noch immer als starken, standhaften und selbstsicheren Mike in Erinnerung. Er hatte mir Kraft gegeben – und nun schien es fast so, als wären die Rollen umgedreht. Ich war nicht länger der schwache, wehrlose Part und Mike war nicht mehr das unfehlbare, von sich selbst überzeugte, fast schon autoritär-aggressive Individuum. Dennoch wusste ich, dass ich mich auf den ersten Blick erneut in ihn verliebt hatte. Vielleicht hätte ich dies nicht, wenn ich nicht noch immer mit den intensivsten Gefühlen für ihn geschlagen war, doch so war es eine logische Folge.
 
   Seufzend betrachtete ich ihn noch eine geraume Zeit lang, in der wir beide schwiegen. Danach widmete ich mich wieder meiner Beschäftigung. Aus einem Augenwinkel beobachtete ich Mike fortwährend, doch nun rührte er sich kaum noch, von gelegentlichen Nippen an seinem Glas abgesehen. Ich schaffte es leider auch nicht mehr, ihn nochmals anzusprechen. Zum Teil wusste ich nicht genau, wie ich das Gespräch weiterführen sollte, zum Teil hatte ich einfach Angst, etwas Falsches zu sagen. So blieb das Schweigen zwischen uns bestehen, bis mir der Boss der Bar, der mit mir zusammen in dieser Nacht gearbeitet hatte, Bescheid gab, das ich gehen konnte. Die Uhr über der Bar zeigte an, dass es weit nach Mitternacht war – ich wunderte mich, warum Mike geblieben war. Er hatte selbst auch keinen Versuch mehr unternommen, mit mir zu sprechen, daher war ich neugierig, als ich mit ihm zusammen die Bar verließ und hinaus auf die noch immer nicht verlassenen Straßen trat. Eine Stimme in meinem Kopf flüsterte mir zu, dass er mir etwas mitteilen wollte – etwas, das sonst keiner hören sollte, deshalb ohne Zeugen.
 
   Ich hielt das Schweigen aufrecht, meine und Mikes Sachritte auf dem Pflaster des Gehwegs waren die einzigen Geräusche, abgesehen vom Hintergrundgeräusch des Verkehrs und der nie schlafenden Großstadt, die zu hören waren. Die Nacht war lind, ich trug keine Jacke, auch Mike hatte nur sein Basecap aufgesetzt, nachdem wir die Bar verlassen hatten.
 
   Der schwarzhaarige junge Mann seufzte, sah kurz zu mir herüber, sein blick kollidierte mit meinem und wir sahen beide verschämt zu Seite.
 
   „Nun denn … auch auf die Gefahr, dass du mich für irre hältst…“, begann Mike unsicher, lachte, versuchte seine trotzdem bemerkbare Nervosität zu überspielen. Ich hielt unwillkürlich die Luft an, mein Herz stockte und schlug dann sehr viel schneller weiter. Er wollte mir also wirklich das sagen, was er selbst Dexter nicht anvertraute – das warme Gefühl der Freude darüber in mir war unbeschreiblich.
 
   „Hmm, wie erkläre ich es am besten… Also, du weißt ja sicher, dass ich 1977 geboren bin – also 21 Jahre alt bin. Und ich fühle mich auch wie 21, körperlich und von der geistigen Reife, allerdings geht meine Erinnerung gerade einmal bis 1994 – also nur ganze vier Jahre zurück. Das erste, an das ich mich richtig erinnern kann, war, dass ich nachts auf einer Straße stand – und keine Ahnung hatte, was eigentlich los war. Meine Eltern fanden mich schließlich – doch ich erkannte sie nicht. Jedenfalls nicht wirklich.“, sprach er langsam, ich folgte seiner Stimme, mein Gesichtsausdruck wechselte von einer relativ emotionslosen Maske zu einer fast schon entgeisterten, während sich in mir mehr und mehr Bestürzung und Unglauben breit machte. Das, was ich da hörte, klang so unbegreiflich und kam so unerwartet – ich hatte mit allem anderen gerechnet, doch nicht mit so einer Eröffnung. Gleichzeitig ging ich in Gedanken durch, was 1994 passiert war – und erkannte sogleich eine Verbindung, die einen meiner Verdachte erhärtete, den auszusprechen ich mich jedoch fürchtete, so ungeheuerlich klang er und so viele weiße Flecken gab es noch. Doch nun schlossen sich einige, und noch während Mike weiter erzählte, wurde ebenjene Idee in ein völlig anderes Licht gerückt.
 
   „Ich wusste schon, wie meine Eltern aussahen und kannte ihre Namen sowie noch vieles mehr – ich konnte mich auch vieler Ereignisse entsinnen, die in einem Leben geschehen waren – doch es war nicht meins. Alle diese seltsamen Erinnerungen waren wie losgelöst von meinem Selbst, wie als hätte ich sie durch die Augen eines Fremden erlebt – wie ein Film gewissermaßen, und nun sollte dieser Film meine Geschichte erzählen.  Man hatte mir eine Vorgeschichte gegeben, die nicht die meine war und nun musste ich damit leben – gezwungenermaßen. Es war anfangs schwer, sich nichts anmerken zu lassen – doch ich arrangierte mich damit, verdrängte den Fakt, dass etwas nicht stimmte. Und ich kam so auch über die Runden – doch dann tauchtest du hier auf – und jetzt weiß ich endlich wieder, warum du mir so vertraut vorkommst.“
 
   Mike pausierte, sah zu mir herüber, begegnete meinem Blick unter hochgezogenen Augenbrauen. Ich lauschte ihm atem- und fassungslos, nahm jedes Wort dieses unglaublichen Berichtes in mir auf, war unsäglich froh und glücklich darüber, dass er mir all dies mitteilte. Natürlich klang es stellenweise etwas verrückt, doch nicht für meine Ohren.
 
   „Ich warne dich – das, was jetzt kommt, klingt noch seltsamer.“, meinte Mike zu mir, sah mich fragend und mit Zweifel in den dunklen Augen an. Ich erwiderte den Blick, schüttelte dann leicht den Kopf. „Seltsam ist das nicht – eher interessant. Also, sag schon.“, forderte ich ihn auf, leise Ungeduld war in meiner Stimme zu vernehmen. Ich zügelte mich sogleich wieder, sah nach vorn, während ich seine Nähe spürte – es fühlte sich so vertraut an neben ihm her zu laufen, ich hatte es bereits so oft getan in der Vergangenheit – in einem anderen Leben – mit einem anderen Mike.
 
   „Manchmal träume ich seltsame Dinge: Es sind keine richtigen Träume, sondern kommen mir eher vor wie Dinge, die gerade geschehen oder geschehen sind und die ich beobachte. In meinem Traum bin ich immer ein Außenstehender, der zwei Jungen beobachtet. Einer von ihnen bin ich selbst. Und der andere – der bist du. Allerdings siehst du anders aus, jünger und irgendwie immer geknickt. Aber das bist unverkennbar du – daher kam mir dein Gesicht so bekannt vor.  Wir laufen zusammen eine dunkle Straße entlang – genauso wie wir es jetzt tun. Ist das nicht irre?“, lachte er unsicher, wich meinem eindringlichen Blick aus. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er in langsamen Bewegungen den Kopf schüttelte.
 
   Meine Gefühle in jenem Moment zu beschreiben, war schwer, ein eisiger Schauder fuhr über meinen Rücken, eine Gänsehaut bildete sich auf den Armen. Eine Hitzewelle, die stark mit der Kältewelle von außen kollidierte, explodierte in meinem Innersten. Unglaube, gefolgt von Freude und Hoffnung bestimmten mein heftig klopfendes Herz, in dem sich ein Gedanke manifestierte, den mein Kopf noch verbot zu glauben.
 
   „Also kannte ich dich schon, bevor wir uns überhaupt begegneten – klingt wirklich verrückt. Ein so großer Zufall…“, murmelte Mike, in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der mir verriet, dass er sich selbst auf den Arm nahm und nicht an das Gesagte glaubte.
 
   „Es ist kein Zufall mehr.“, flüsterte ich, sprach das aus, was in meinem Kopf aus allen Ecken mir entgegenschrie, doch Mike schien es nicht zu vernehmen. „Was hältst du davon?“, fragte er mich stattdessen, wandte sich wieder zu mir um, fing meinen hin und her huschenden Blick auf. Im Licht der Straßenlampe, die wir gerade passierten, glänzten seine Augen.
 
   „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“, rang ich mir schließlich eine diplomatische Antwort ab. Ich konnte unmöglich sagen, dass mich Mikes Worte innerlich so sehr durcheinander brachten, das ich ihm aber jedes einzelne Wort glaubte und sogar frohlockte darüber, etwas erfahren zu haben, das so unglaublich, aber auch so perfekt passend für dieses Wunder klang, das mir geschehen war. Seine Worte deuteten darauf hin, dass es eine Verbindung zwischen dem Mike, den ich vor einigen Jahren gekannt hatte und dem Mike vor mir, gab. Und dies hatte ich mir so sehr gewünscht, hatte es auch fest angenommen, mich an diesen Gedanken geklammert.
 
   „Bin ich unnormal?“, riss mich Mikes verzweifelt klingende Stimme aus den Gedanken. Erschrocken sah ich ihn an, spürte, dass er gar nicht erfreut darüber war, was mit ihm los war. Er verstand es nicht – und ich eigentlich auch nicht, doch besaß ich Wissen, dass er nicht hatte. Kurz dachte ich daran, ihm die ganze Wahrheit auf der Stelle zu eröffnen, doch dann entschied ich mich dagegen. Es wäre viel zu viel, doch im Laufe der Zeit würde ich ihm berichten, und dann würde er vielleicht auch verstehen, dass es da eine nicht verleugbare Verbindung gab.
 
   „Nein, das nicht – es gibt viele Dinge, die mit unserem Verstand nicht zu erklären sind – wir können nur damit leben.“, versuchte ich ihn zu beruhigen, doch Mike schüttelte wild den Kopf. Er blieb stehen, seine Hand glitt fahrig zu meinem Arm, hielt ihn fest, bevor er mich wieder los lies, als hätte er sich an mir verbrannt. Seine Stimme klang leiser, doch nicht minder aufgewühlt und um Hilfe suchend.
 
   „Irgendwie scheint mein Leben aus zwei Teilen zu bestehen – oder dreien – und ich habe nicht richtig Zugriff darauf. Oder es sind gar mehrere Leben, Erinnerungen aus einem früherer Existenz. Aber andererseits glaube ich daran nicht, dass so etwas wahr sein kann.“, wisperte er düster. Ich seufzte leise, berührte dann vorsichtig seinen Handrücken, umfasste schließlich seine warme Hand. Der Kontakt ließ mein Herz schneller schlagen, doch ich ignorierte es und konzentrierte mich stattdessen auf Mikes Augen. Ich sah ihn direkt an, gab meiner Stimme Kraft und Bestimmtheit.
 
   „Nun, ich tue es. Ich glaube an viele übersinnliche Kräfte – weil sie mir bereits begegnet sind. Glaubst du an Gott oder Engel?“, fragte ich ihn, erntete jedoch nur ein hilfloses Kopfschütteln. Ein wenig unheimlich war es mir doch, mit ihm hier darüber zu sprechen, nachts, an einer mäßig befahrenen Straße. Es erinnerte mich an ein anderes, zurückliegendes Ereignis – doch ich verbannte jede furcht aus meinem Herzen – ich konnte jetzt nicht daran denken. Meine Augen sahen ihn weiter unverwandt an, als ich seine Hand drückte und mit gedämpfter Stimme zu erzählen begann. Ich hatte dies nicht vorgehabt, doch verdiente es Mike, nachdem er so viel Vertrauen in mich gesetzt und mir dieses unglaubliche Wissen offenbart hatte, auch von meiner Seite aus Vertrauen. Und früher oder später würde ich ihm sowieso sagen müssen, was mir wiederfahren war – weil er untrennbar damit verbunden war, ohne es selbst zu wissen.
 
   „Ich war bis zu einem gewissen Zeitpunkt in meinem Leben nur der Außenseiter der Gesellschaft, wurde von allen gedisst und zum Teil auch mehr als das. Ich habe grausam gelitten – mein ganzer Charakter wurde versaut dadurch. Es war die pure Hölle – die Hölle auf Erden. Ich dachte damals schon öfters darüber nach, warum ich nicht aufgab und weitermachte. Und dann kam der Wandel – ich begegnete einem Menschen, der mich so akzeptierte, wie ich war und der mich später auch liebte – und ich ihn. Er war alles für mich – er hat mich aus meinem Abgrund herausgeholt,  meinem Leben wieder einen Sinn gegeben. Auch wenn das gerade total schwachsinnig, klischeehaft und hoffnungslos naiv klingt – aber es war so.“
 
   Ich schwieg, betrachtete Mike, noch immer in Erinnerungen versunken. Ich spürte, wie sich Tränen der Rührung in meinen Augen sammelten, verstohlen wischte ich sie weg. Zu meinem Glück war es zu dunkel, als das man sie sogleich erkennen konnte. Allein diese kurze Erzählung rief so viele wunderschöne und traurige Erinnerungen in mir wach, dass ich Gefahr lief, mich in ebenjenen Erinnerungen zu verlieren. Schon driftete mein Geist ab in jene Zeit, hatte ich diese einzigartigen Momente wieder vor Augen.
 
   Es war Mikes warme Stimme, die mich in die Realität zurückholte.
 
   „Er?“ Die Silbe hing in der Luft, fragend hallte sie nach. Ich nickte langsam. Es wurde Zeit, auch dies zu offenbaren.
 
   „Ja, er war ein Junge.“
 
   Ich seufzte, wich Mikes sich geradezu in meine Augen brennenden Blick aus und fuhr fort: „Ich bin bisexuell.“, meinte ich schlicht, „mit Tendenz zu schwul. Und ich bin an dir mehr als interessiert.“, ergänzte in Gedanken meine Ansage. Doch das konnte ich Mike nicht sagen, er sah so bereits überrascht genug aus. Er schwieg geraume Zeit.
 
   „Wow, das hätte ich echt nicht erwartet. Was wurde denn aus deinem Freund?“, meldete er sich schließlich zu Wort, ich vernahm das unruhige Zittern in seiner Stimme, das mir zeigte, dass es ihm nicht geheuer war, was er gerade erfahren hatte. Ich seufzte nochmals, ein wenig enttäuscht. Dann sah ich ihn direkt an.
 
   „Er ist gestorben.“, presste ich mit stählerner Stimme heraus, bevor ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Es tat so weh, noch immer war der Schmerz unbeschreiblich, noch immer litt ich. Ich wollte nur, dass es aufhören würde, dass ich endlich mit der Vergangenheit abschließen konnte. Doch anscheinend war dies noch ein weiter Weg.
 
   Vor meinen Augen verschwammen Mikes Züge, ich nahm ihn erst wieder war, als er mich in eine stille Umarmung zog, mich festhielt, ohne Worte, einfach nur eine Schulter darbot, an die ich mich lehnen konnte in dieser Nacht.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   36. Kapitel
 
    
 
    
 
   Juli 1998 – Aiden
 
    
 
    
 
   Es sollte tatsächlich noch zwei ganze Monate dauern, bis die ehemalige Band ‘Sudden Thing’, die nun ‘Fuse’ hieß, ihren neuen Sänger bekannt gab. Zwei ganze Monate, die bestimmt waren von immer wieder kehrenden Proben im Studio, einigen wenigen kleinen Auftritten, einer Menge Arbeit an neuen Songs, sowie der langsam immer enger werdenden Freundschaft zwischen mir und zwei der Bandmitglieder – Mike und Sebastian. Auch mit Dylan und Dexter verstand ich mich immer besser, ich begriff, wie ich mit den beiden umzugehen hatte. Um mit Jay, dem manchmal etwas irren, aber unglaublich kreativen Turntablist klarzukommen, brauchte ich nochmals länger. Er schüchterte mich am meisten von der Band ein, doch ich verstand auch, warum er ein unersetzliches Mitglied war – besonders Mike war seine Meinung sehr wichtig. Und Mike – nun, ihm konnte ich nicht widersprechen. Stattdessen tat ich alles, um unsere Freundschaft zu vertiefen – auch auf die Hoffnung hin, dass unsere Beziehung eines Tages mehr als Freundschaft sein würde.
 
   In dieser Hinsicht war ich sowohl egoistisch als auch starrköpfig. Egoistisch, weil ich meine Ehe mit Caroline, fast ohne Bedauern zu empfinden, opferte. Noch hatte ich ihr nicht gesagt, warum ich mich scheiden lassen wollte – aber ich hatte immerhin schon erklärt, dass ich es wollte. Einer der schwersten Aufgaben des letzten Monats – ich war extra zu ihr geflogen, um es ihr Angesicht zu Angesicht zu eröffnen. Mit Verständnis ihrerseits hatte ich nicht gerechnet – und ich hatte sie auch gut eingeschätzt – sie schrie mich an, weinte und verlangte immerzu zu wissen, warum ich dies plötzlich wollte. Sie suchte die Schuld bei sich, ging unsere vergangene Beziehung durch, ohne eine Ursache zu finden. Den wahren Grund blieb ich ihr schuldig – ich schwieg eisern. Meine Gewissensbisse und die Trauer ignorierte ich, verdrängte sie rasch. Vermutlich hätte ich dies wirklich nicht tun sollen – mein Handeln verletzte sie unglaublich tief und das ich nicht einmal Bedauern zeigte, steigerte ihre Qual zusätzlich. Ich hatte mich verdammt egoistisch und unmoralisch verhalten – doch gleichzeitig war ich danach froh, diese Sache eindeutig geregelt zu haben. Als ich zurückkehrte, erzählte ich den anderen nichts darüber, dass ich dabei war, meine Ehe scheiden zu lassen. Sie blieben in dem Glauben, ich hätte Carol besucht, um sie wiederzusehen und Zeit mit ihr zu verbringen. Die Wahrheit konnte ich nicht über meine verzagenden Lippen bringen, zu groß war meine Furcht, ich würde damit etwas auslösen, dass meine innig begehrte Zukunft in der Band beeinträchtigen würde. Es gab sicherlich verschiedene Interpretationsarten meiner Aktion, und besonders vor einer fürchtete ich mich: vor der Wahrheit. Dank meines Starrsinns wusste Mike, das ich bisexuell war – und zusammen mit seinen verwirrenden Erinnerungen an seine Visionen, die selbst mir ein Rätsel blieben und von denen ich nicht sagen konnte, wie viel sie dem an sich zweifelnden Mike gezeigt hatten, konnte er durchaus zu dem Schluss kommen, das ich an ihm interessiert sein könnte. Erschwerend kam hinzu, dass ein aufmerksamer Beobachter wohl ohne weiteres in meinem Handeln mein Interesse an dem schwarzhaarigen Emcee der Band herauslesen konnte – doch glücklicherweise schien diese Möglichkeit weit außerhalb des Horizontes der Menschen zu liegen, die Einblick in meine Umgangsweise mit Mike hatten.
 
   Und so trat ich oftmals auf der Stelle, hatte kaum das Gefühl, wirklich etwas zu bewirken in diesen zwei Monaten. Mit jemandem zusammen zu arbeiten, der meiner alten und noch immer mein Herz bestimmenden Liebe so sehr ähnelte, das es schmerzte, und der dennoch ein anderer war, war schmerzlicher als ich anfangs gedacht hatte. Und mein Leid, hervorgehend aus dem ständigen Zweifel, die mich in Bezug auf meine Chance bei Mike quälten, dem Gefühl des Alleinseins und der Ausgeschlossenheit, sowie der immer größer werdenden Verzweiflung, steigerte sich von Woche zu Woche, Tag zu Tag. Schon schlich sich der Gedanke in meinen Kopf, ob ich nicht besser fort gehen sollte, um mich nicht mehr diesem Quell an Seelenqualen auszusetzen. Doch gleichzeitig wusste ich, dass dies nie etwas ändern würde. Keine räumliche Distanz würde in der Lage sein, meinen Kopf davon abzuhalten, an Michael Ishida zu denken. Und so blieb ich.
 
   Es sollte sich am Ende lohnen.
 
    
 
   „Aiden! Wir haben einen Entschluss gefasst – wenn du noch immer daran Interesse hast, Sänger von ‘Fuse’ zu werden, dann lass dir sagen: wir würden dich gern als Sänger haben.“, sprach Dexter die unglaublichen Worte eines heißen Julinachmittags einfach aus. Die ganze Band sowie Derek Connor und ein paar Freunde von Mike und Dexter saßen in dem gemieteten Raum, in dem wir sonst immer probten. Es gab freilich schönere Orte, doch da wir uns den Proberaum im Studio nicht mehr hatten leisten können, waren wir kurzerhand hierher umgezogen. Die unverputzten wände störten nun nicht mehr, nachdem man sich daran gewöhnt hatte. Doch zum Musik machen eignete sich der raum genauso wie jeder andere – hier störten wir nicht einmal die Nachbarn, weil unser Proberaum nur Industriegebäude in der näheren Nachbarschaft hatte.
 
   Es vergingen tatsächlich mehrere Augenblicke, in denen mir der Gedanke, dass ich entweder träumen musste oder das Dexter mich aufzog, durch den Kopf gingen. Wie konnte er ernsthaft die Frage stellen, ob ich noch wollte? Die Tatsache, dass ich immer noch hier war, beantwortete doch jede solcher Fragen, räumte alle Zweifel aus dem Weg. Ich würde doch niemals hier bleiben – über mehrere Monate, mehrere Tausend Kilometer von meinem zu Hause entfernt, wenn ich nicht unbedingt in diese Band hätte wollen würden.
 
   „Natürlich habe ich Interesse.“, antwortete ich nach einer geraumen Weile, die sarkastische Erwiderung, die mir auf der Zunge gelegen hatte, schluckte ich ungesagt wieder herunter. So sicher fühlte ich mich doch noch nicht, so ganz hatte ich es auch noch nicht realisiert, das ich jetzt wirklich zu ihnen dazu gehörte und keine Angst mehr haben brauchte, dass mich jemand ablösen konnte, der besser gefiel. 
 
   „Wirklich? Immerhin sind wir dir ganz schön auf den Leim gegangen und haben dich nicht gerade nett behandelt, dich lange warten lassen…“, Mike verstummte, ein unsicherer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Ich konnte nicht anders, als ihn entgeistert anzustarren. Dachten sie wirklich, ich würde jetzt noch die Fliege machen? Niemals!
 
   „Spinnst du? Das war doch nicht der Rede wert – ich kann das ab – und ja, ich will immer noch!“, brachte ich ihm noch einmal eindringlich nach, bevor ich grinsen musste. Ich sah mich in dem Kreis der jungen Leute um, und fast gleichzeitig erschien auch auf den anderen Gesichtern ein Lächeln. Mein Blick blieb an dem unglaublich breit grinsenden Mike hängen – sein Lächeln war mit Abstand das einnehmendste – und plötzlich stand er auf und schneller als ich es richtig realisieren konnte, hatte er mich umarmt, hob mich fast hoch in seiner Euphorie. Ich erschrak, mit dieser Reaktion vonseiten Mike hätte ich wohl nicht gerechnet. Kurz verkrampfte ich mich, doch dann erwiderte ich die Umarmung, schlang meine Arme um ihn, versuchte unauffällig meine Nase in seinem Pullover zu vergraben, sog den vertrauten, sauberen Geruch von Wachmittel, Haarshampoo, Schweiß und Mikes so eigenen Duft tief in meine Lungen. Es war wie Magie – wieder einmal war ich wie verzaubert, versteifte mich, bevor wieder die Traurigkeit in mir aufflockte. Es war die Erinnerung daran, wie Mike eine solche Umarmung in etwas verwandelt hatte, das mir ungleich viel mehr gefallen hatte – in meiner Erinnerung spürte ich die warmen, starken Hände auf meiner bloßen Haut, hatte seinen Geruch in der Nase, seinen Körper ganz dicht an meinem, seine Lippen auf meinen. Doch die Realität sah anders aus. Mikes Umarmung war rein freundschaftlich – doch musste das immer so bleiben?
 
   Keiner würde mir darauf antworten können, daher verscheuchte ich den Gedanken und ließ Mike wieder los, schob ihn sanft von mir. Er lächelte mich noch immer an, so strahlend schön, dass ich spürte, wie mein eigenes Lächeln sich unglücklich verzog.
 
   „Das müssen wir feiern, oder nicht?“, unterbrach Sebastian meine Gedanken, bevor Mike etwas auffallen konnte an mir. Erleichtert atmete ich auf, während um mich herum alle Sebastian zustimmten. Er schien den Nagel auf dem Kopf getroffen zu haben mit seiner Idee. Dexter wollte sogleich losmarschieren und Getränke besorgen, während Derek die Idee hatte, dabei zu grillen – er wollte uns seinen Grill und Garten zur Verfügung stellen – was wir natürlich sofort annahmen. Ich musste zum Glück nicht mal etwas machen, Mike nahm mich in seinem Auto mit, wir transportieren einige Akustikgitarren mit zu Derek. Zu einer Feier gehörte schließlich auch Musik, besonders in unserem Falle. Dexter und Dylan wollten Getränke kaufen und wofür Sebastian, Jay und Derek eingeteilt waren,  war mir entgangen.
 
   Bevor die Déjà-Vus zu übermächtig werden konnten, die mich während der Autofahrt neben Mike überkamen, kamen wir an. Nicht als erste, doch richtig aufblühen tat die Stimmung erst, als Dexter mit den Bierkästen kam. Da ich kein Spielverderber sein wollte, trank ich eines, obwohl es mir nicht schmeckte und ich es auch vorzog, bei klarem Verstand zu sein als mich zu betrinken. Doch für ein wenig Mut sorgte das Bier dann schon – ich wurde plötzlich redseliger und musste mich tatsächlich öfters selbst zügeln. Doch auch bei den anderen wirkte der Alkohol, den sie in größeren Massen tranken als ich, sehr bald. Dexter wurde brummig, stritt sich dann sogar mit Mike, der daraufhin zu mir kam. Worum der Streit ging, wusste ich nicht – doch nun hatte ich Mikes Aufmerksamkeit und war in seiner direkten Nähe – etwas, das mich unwahrscheinlich freute – noch immer.
 
   Auch wenn ich mich im Laufe des Abends ein wenig über Mike ärgerte – früher hatte ich nie erlebt, das er Alkohol getrunken hatte, doch schüttete er erschreckend viel in sich hinein, trotz Sebastians Warnung und Ratschlag, Ich solle aufpassen, dass er nicht so viel trinke, da er keinen Alkohol vertrug. Doch ich konnte nicht viel tun – Mike ließ sich nichts von mir sagen. Er hörte geradezu weg, wenn ich versuchte, zu ihm durchzudringen. Es tat weh, dass er so wenig auf mich reagierte.
 
   Obwohl ich mir solche Gedanken verbot, zog ich in Gedanken doch den Vergleich zu dem Mike meiner Erinnerung. Dieser schien auf so mannigfaltige Weise anders gewesen zu sein, das ich mich nunmehr wirklich fragte, warum ich hier diesem einen Hirngespinst nachjagte, das mir sagte, dass es eine nicht zu leugnende Verbindung gab. Denn Tatsache war, diese Hoffnung darauf verblasste immer mehr – es war einfach nicht mehr derselbe Mensch, auch wenn er so aussah. Er war komplett anders – und ich konnte mir nicht länger vormachen, für ihn dieselben Gefühle zu empfinden, die das Original in mir entfacht hatte.
 
   Entgegen aller Vernunft bedeutete er mir dennoch so viel, dass dies bei weitem über Freundschaft hinausging – und er wusste es nicht einmal. Er würde es vermutlich auch nie wissen – mit Düsternis in meinem Blick sah ich Mike an, wie er lächelte, so unglaublich schön, sich mit Sebastian unterhielt, versuchte, noch einigermaßen die Akkorde von einem ihrer Songs auf der Gitarre zu spielen und dabei fehl schlug. Obwohl ich direkt neben ihm stand, fühlte ich mich ausgegrenzt – doch ich hatte mich selbst ausgegrenzt.
 
   In Gedanken versunken lief ich wieder Gefahr, mich selbst zu bemitleiden – etwas, das ich früher öfter getan hatte und das zu bekämpfen mir erst gelungen war, nachdem ich auf eine bestimmte Person getroffen war. Doch dass ich nun wieder damit anfing, bedeutete wohl nichts Gutes. Leise seufzte ich.
 
   „Hey, Aiden! Kannst du Michael nach Hause bringen? Der schafft das nicht allein, fürchte ich.“, riss mich Sebastians quietschig klingende Stimme aus meinen dunklen Gedanken. Erschrocken zuckte ich zusammen, sah mich dann mit blinzelnden Augen um.
 
   Anscheinend war Aufbruchsstimmung, denn Dexter räumte verschiedene Flaschen zusammen, von Dylan fehlte jede Spur, Derek baute den Grill ab. Und Mike schien sich an seiner Flasche und Sebastian festzuhalten, so verkrampft hielt er beides. Ich musste Sebastian zustimmen, so wie er aussah, würde er es vermutlich nicht sicher bis nach Hause schaffen. Und ungeachtet meiner düsteren Zukunftsaussichten freute sich ein Teil von mir darüber, ihm helfen zu können und in seiner Nähe zu sein dürfen.
 
   „Ja, ich behalte ihn im Auge, das geht in Ordnung.“, verzichte ich dem Bassisten, der mich daraufhin anstrahlte – offensichtlich war er auch ziemlich betrunken – und sich dann umwandte, um Dexter etwas Unverständliches zuzurufen. Ich verstand es nicht, da ich mich bereits auf Mike konzentrierte, der jetzt, da er sich nicht mehr an Sebastian festhalten konnte, merklich wankte.
 
   „Mike, ist alles in Ordnung?“, fragte ich ihn, erhob meine Stimme dabei. Braune Augen visierten mich an, dann nickte er bedächtig. „Lass uns nach Hause gehen?“, schlug ich vor, jedoch klang es eher nach einer Frage.
 
   „Schon? Macht doch grad erst richtig Spaß.“, maulte er herum, seltsamerweise deutete nur ein leichtes Nuscheln darauf hin, dass er nicht nüchtern war. Ich hätte mit einer verschliffenen Aussprache gerechnet – offenbar hatte Mike sich aber noch ausreichend unter Kontrolle.
 
   „Es reicht! Komm, wir werden ein Taxi nehmen müssen – du kannst ja so nicht fahren.“, meinte ich nun, dirigierte ihn bestimmt in die Richtung, in die ich ihn hinhaben wollte. Was er daraufhin als Protest grummelte, hörte ich nicht. Nur sein nach Alkohol riechender Atem schlug mir entgegen, als er sich zu mir umwandte. Ich atmete ein, ließ mir nicht anmerken, dass ich dies nicht einmal als unangenehm empfand. Stattdessen machte es mich sogar an – ich fragte mich, was mit mir nicht stimmte.
 
   Doch ich kam zu keiner Antwort, stattdessen schnappte ich mir mein Mobiltelephon und bestellte ein Taxi. Ich hoffte, Mike hätte etwas Geld eingesteckt, denn allein würde ich den Fahrer nicht bezahlen können. Ich hatte nie viel einstecken und leider war es nicht billig, sich mit einem Taxi herumchauffieren zu lassen.
 
   „Mike, hast du noch ein paar Dollar?“, stellte ich ihm, während wir auf das Taxi warteten, sogleich diese brennende Frage. Er runzelte die Stirn, kam näher, sodass das Licht der Straßenlampe, unter der er eben noch gestanden hatte, nun seine Gestalt von hinten beschien und sein Gesicht im Schatten der Kapuze, die er aufgesetzt hatte, verschwinden ließ.
 
   „Keine Ahnung, aber eher nicht.“, antwortete er, zuckte ein paar Mal mit den Schultern. Ich seufzte auf, rieb mir mit der Handfläche über die Stirn. Das würde mich vor Probleme stellen. „Was denn nun?“, hakte ich frostig nach, fühlte, wie die Stimmung kippte.
 
   „Nein, ich hab nichts mehr.“, präzisierte mein gegenüber schließlich, ließ mich nochmals aufstöhnen. Was sollte ich nun tuen? Ich hatte schließlich die Aufgabe übernommen, Mike nach Hause zu bringen und ich wollte nicht das in mich gesetzte Vertrauen enttäuschen. Noch immer traute ich mich nicht, zu enttäuschen und sei es bei einer solchen simplen Aufgabe.
 
   „Haben die Jungs…“, setzte ich zu einer Frage an, doch in diesem Moment hielt ein helles Auto neben uns – und Mike schnippte übertrieben begeistert mit den Fingern. „Komm schon – bis zu dir wird es ja nicht zu viel kosten.“, wiegelte er ab, stieg in das Auto – und ich konnte nichts anderes tun, als es ihm gleichzutun. Hätte ich gewusst, wie Mike sich das ausgedacht hatte, wäre ich sicher nicht hinterher in das Auto gestiegen – doch so saß ich neben ihm, er hatte seinen Kopf schwer auf meine Schulter gelegt. Sein Geruch stieg mir wieder in die Nase, meine Haut schien unter seiner Wärme zu prickeln. Gänsehaut bildete sich, sogar ein Schauder jagte mir kurzzeitig über den Rücken. Meine Nerven reagierten wie hypersensibel. Ich traute mich kaum zu Atmen oder Schlucken, aus Angst, dann würde er diese wunderbare Nähe unterbrechen.
 
   Ich musste schleunigst aus seiner Nähe weg. Sonst würde ich etwas sehr dummes tun. Mein Körper würde mich zu etwas sehr dummen verleiten. Doch mein Wunsch wurde nicht respektiert – stattdessen konnte ich dem hübschen schwarzhaarigen Halbjapaner nicht verwehren, mit in meine kleine Einraumwohnung zu kommen, um dort wenigstens den kurzen Rest der Nacht zu schlafen.
 
   Doch daraus wurde nichts.
 
   Vermutlich lag es zum Großteil doch an mir, das passierte, was dann passierte – was ich insgeheim gewollt hatte. Ich hatte Mike nahe sein wollen, hatte ihn bereitwillig mein Bett angeboten und ihm versichert, ich würde auf dem Fußboden schlafen. Doch der Boden war hart, kalt und verstaubt, sodass ich nach nur wenigen Minuten wieder aufstand und durch das Zimmer schritt. Die nächtliche Stadt warf sein altbekanntes Straßenlampenlicht herein, sodass ich Mikes Kontur sofort erkennen konnte, als er sich aufrichtete.
 
   „Stimmt etwas nicht?“, fragte er mich, noch mit überraschend munterer Stimme. Ich schwieg zunächst, in der anhaltenden stille spürte ich mein Herz pochen – es schlug schneller als gewöhnlich. Offensichtlich war ich aufgeregt – doch warum? Am Fenster stehend wischte ich mir den Schweiß von der Stirn – es war noch immer sehr warm, ein Grund, warum ich schwitzte. Doch nicht der einzige.
 
   „Es ist alles okay – allerdings kann ich nicht schlafen.“, antwortete ich ihm leise, während ich am Fenster stand und hinaussah. Ein Rascheln drang an meine Ohren, dann hörte ich das Ächzen des Bettes, als Mike sich erhob und auf leisen Füßen zu mir schritt. Ich konnte seinen Atem in der Stille hören, so nah wie er klang, musste Mike unmittelbar hinter mir stehen. Ich konnte fast schon seine Körperwärme spüren – zumindest bildete ich mir dies ein. Mich umzudrehen traute ich mich nicht, sämtliche Muskeln in mir waren angespannt, mein Herz schlug schnell und dröhnte mir in den Ohren. Was war bloß los mit mir?
 
   Als Mike seine warme Hand dann auf meine nackte Schulter legte, zuckte ich zusammen – obwohl ich damit gerechnet hatte, traf mich seine Berührung doch unerwartet.
 
   „Wegen mir?“, hörte ich Mike fragen. Meine Stirn runzelnd drehte ich mich nun doch zu ihm um, verstand seine Frage nicht. Was ich vor nicht einmal einer Minute gesagt hatte, war vergessen.
 
   „Was ist wegen dir?“, nuschelte ich undeutlich. Betrachtete hingerissen Mikes Gesicht aus nächster Nähe. Das wenige Licht, das von außen hereindrang, hob Schatten und Konturen seiner Gesichtszüge besonders hervor – fasziniert folgte mein Blick seinen Lippen, als er sprach.
 
   „Ob du … wegen mir nicht … schlafen kannst?“, wiederholte Mike, er stockte beim Sprechen ein paar Mal. Seine Brust berührte meinen Körper, als er tief einatmete. Ein angenehm warmes Gefühl bereitete sich in mir aus.
 
   „Ja, wahrscheinlich.“, antwortete ich dann, legte wie automatisch meine Hand auf seinen arm, berührte ihn sanft. Streichelte die warme Haut. Mike sah mich unverändert an, seine Lippe bebte. „Nun … was sollen wir dann tun?“
 
   Und just in dem Moment tat ich etwas, das ich mir selbst nie zugetraut hätte. Halb wunderte ich mich noch darüber, warum Mike mich nicht wegstieß, aber offensichtlich tat der Alkohol seine Wirkung – oder etwas anderes steckte dahinter.
 
   Ohne Nachzudenken überbrückte ich den Abstand zwischen uns und setzte meine Lippen forsch auf Mikes, begann ihn leidenschaftlich zu küssen, während mein freier Arm ihn umschlang. Sein Körper erstarrte, doch nur für einen Herzschlag – dann gaben Mikes Lippen nach, wurden weich und erwiderten den Kuss. In mir stieg ein wahres Feuerwerk auf – ein Feuerwerk der Freude und des Begehrens.
 
   Unwillkürlich drängte ich mich an Mike, spürte ihn an mir, dachte nicht mehr nach, als meine Hand unter sein Shirt wanderte, die warme, leicht feuchte Haut berührte. Meine Zunge strich begehrend über die fremden Lippen, verlangte Einlass, der mir tatsächlich gewährt wurde. Energisch drang ich in unbekannte Tiefen hervor, schmeckte Mike, tippte seine Zunge an, forderte ihn auf, meine Leidenschaft zu erwidern. Seine Hand krallte sich schmerzhaft in meine Schulter, schließlich drückte er mich weg, keuchte und schnappte nach Luft.
 
   „Was … was tust du da?“, hörte ich Mikes Stimme zaghaft fragen. In seinen Augen flackerte Unsicherheit auf, doch nicht genug, um mich dazu zu bringen, aufzuhören. Und auch Mike zeigte keine Initiative, dem hier ein Ende zu bereiten.
 
   Meine Lippen verschlossen erneut seine, sachte dränge ich ihn rückwärts zu meinem Bett. Wäre ich richtig bei Verstand gewesen, hätte ich mich vielleicht über meinen plötzlichen Mut gewundert, doch so agierte und reagierte ich nur.
 
    
 
   Schon dränge ich Mike auf das Bett, kletterte hinterher auf ihn rauf. Er stöhnte laut auf, der Laut hörte sich unheimlich verführerisch in meinen Ohren an. „Warte…“, presste schließlich heraus, wollte mich an den Hüften wegschieben, doch nur kurz übten seine Hände druck aus, dann blieben sie auf meiner Hüfte liegen. „Das können wir doch nicht tun – wir sind doch Freunde, und Freunde ficken nicht mit…“
 
   „Shh…“, stoppte ich ihn, legte erst meinen Zeigefinger auf seinen Mund, bevor ich ihn gegen meine Lippen eintauschte. Mikes Hände lagen noch immer auf meiner Hüfte, wanderten jetzt jedoch zu meinem Po. Ich stöhnte unterdrückt, rieb mich lasziv an ihm.
 
   „Aber … ich steh doch eigentlich nicht auf Männer.“, stieß Mike während einer kurzen Unterbrechung des Kusses aus, er atmete schnell und unregelmäßig. Mir selbst schien meine Haut zu eng werden, mein Blut hatte sich bereits an einer Stelle meines Körpers gesammelt. Auch Mikes Erregung trat z Tage, ich spürte die Beule deutlich, als ich mich erneut an ihm rieb.
 
   „Das kannst du mir nicht erzählen. Ist doch auch egal – wir können machen was wir wollen.“, versuchte ich ihn zu beruhigen, liebkoste sanft die empfindsame Haut an seinem Hals mit meinen Lippen und Zunge. Er keuchte, warf den Kopf zurück. Die Spannung zwischen uns konnte man geradezu greifen, so intensiv und von geballter Kraft wie sie war.
 
   „Nein … ich hab eigentlich eine Freundin.“, holte mich der unglaublich erregend aussehende Mann unter mir schließlich doch aus meiner Verzückung. „Was?“, entfuhr mir, ich richtete mich auf. Diese Information war mir komplett neu, die Zweifel über mein Tun erwachten schlagartig in ungeahnter Stärke. Mike nickte matt, schien enttäuscht zu sein. Er schloss seine Augen, während ich gegen den Drang ankämpfte, ihn vor Wut und Enttäuschung anzuschreien. Das konnte nicht wahr sein! Wie Eiswasser auf der Glut meines Begehrens wirkte diese Eröffnung, schmerzend.
 
   Doch unfähig, die Glut komplett auszulöschen. Mikes Hand strich selbstvergessen über meine nackte Haut, warm und einladend. Langsam beugte ich mich vor, küsste ihn erneut.
 
   Ich hatte in Blitzesschnelle einen Entschluss gefasst: Es war mir egal, das Mike eine Freundin hatte. Dies hier war zu wertvoll, zu Besonders, um es nun aufzugeben. Mike fühlte sich zu gut an, vertraut, aber auch unerwartet anders – elektrisierend. Und so seufzte ich nur hingerissen, als er die dunklen Augen wieder aufschlug, den Kuss erwiderte.
 
   „Wir können jetzt nicht aufhören – du willst doch auch weitermachen?“, flüsterte ich ihm leise ins Ohr, krempelte dabei den saum seines Shirts hoch, um endlich Mikes Oberkörper freizulegen. Er erschauderte, als ich ihm die Brustwarze küsste, danach fester daran saugte.
 
   „Shit, ja.“, knurrte er, zog dann herrisch meinen Kopf zu sich, um meine Lippen in Besitz zu nehmen. Er ergab sich mir – sich – uns. Kein Widerwort kam über seine Lippen, und obwohl er völlig unkundig war, überließ er mir nicht komplett die Führung – da war etwas Dominantes in Mike, das soeben hervorbrach. Doch ich kannte ihn – und so erinnerte mich dies sehr an etwas Vergangenes.
 
    
 
   Das Licht, das durch das Fenster schien, deutete darauf hin, dass es bereits Vormittag sein musste, als ich aufwachte, umschlossen von warmen Armen, aus denen ich mich vorsichtig löste – meine Haut war schweißüberzogen. Von meinen Bewegungen wurde Mike wach, der aussah, als hätte er letzte Nacht nicht geschlafen – tiefe Schatten lagen unter seinen Augen und seine Haut schien blässer zu sein als sonst. Er stöhnte, bedeckte mit einer Hand seine Augen vor dem hellen Licht.
 
   „Fuck – was haben wir getan?“, hörte ich ihn fassungslos fragen, seine dunklen Augen konnte ich zum Glück nicht sehen, aber aufgrund des Tonfalls rechnete ich damit, dass er extrem wütend sein musste, als ich nur mit den Schultern zuckte. Was hätte ich auch antworten sollen? Die Wahrheit war an dieser Stelle mehr als ungeeignet. Denn ich bereute mitnichten die letzte Nacht – vielmehr hatte ich mich eine gefühlte Ewigkeit danach gesehnt.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Epilog
 
    
 
    
 
   So, wie das Spiel begann, endete es nicht. Es gab keinen Gewinner der Wette, nur Verlierer – der eine verlor mehr, der andere weniger. Doch keiner konnte zufrieden mit dem Endergebnis sein.
 
   Hätte Luzifer über menschliche Eigenschaften verfügt, so würde er vermutlich vor Zorn schäumen – doch da er ein gefallener Engel war, beschränkte sich seine Reaktion auf arrogantes Auftreten und Verleugnen seiner Niederlage. Natürlich war er sich bewusst, dass sein Handeln ihn auch nicht weiter bringen und nicht das Gewünschte nach sich ziehen würde, doch er trat dennoch stolz, unbeugsam, einem Herrscher gleich, vor seinen ehemaligen Herren.
 
   Ebenjener allerdings, statt seinen Triumph kund zu tun, konnte seinen Sieg nicht genießen. Die Versuche Luzifers, die Wette als ungültig abzuerkennen, ließ er über sich ergehen. Er schwieg, zog sich zurück, kehrte in seine Gedanken zurück, die so übermenschlich und lebendig waren, dass der menschliche Begriff für das Denken ihnen nicht gerecht werden konnte. Der Herr wirkte so in sich gekehrt, dass es schien fast so, als habe der Sieg keinen Reiz mehr, als wäre er unbedeutend.
 
   Ein auffälliger Unterschied, verglich man diesen Anschein mit dem, den Luzifer gab. Der gefallene Engel wollte nicht verlieren und konnte seine Niederlage nicht anerkennen, sein Stolz verbot es ihm. Seit Jahrhunderten hatte er alle Wetten für sich entschieden, und nun sollte sich das Blatt doch noch gewendet haben. Er konnte das nicht zulassen, es war inakzeptabel.
 
   Luzifer forderte eine sofortige Revanche, eine Wiederholung, diesmal ohne Einmischung rebellischer Engel. Er verlangte, Aiden noch einmal testen zu dürfen, um diesmal final zu beweisen, dass er gewinnen würde. Der scharfzüngige Herrscher der Hölle erbat wortreich, ging dann ihn Drohungen über. Die ausbleibende Reaktion des Herrn trieb ihn dazu, sich dabei weit aus dem Fenster zu lehnen – und niemand hielt ihn auf.
 
   Fast niemand. Langsam, aber sicher stellten sich die übrig gebliebenen Erzengel Gabriel, Raphael und Uriel hinter Luzifer auf, hinter ihnen sammelten sich die Engelsheerscharen, bis sie alle geschlossen da standen, eine Einheit, ein Wille, zum Angriff geformt.
 
   Es war Gabriel, der schlussendlich das Wort ergriff und Luzifer zum Schweigen brachte. Er erinnerte den Gefallenen daran, dass der Preis für das gewinnen der Wette zu hoch gewesen war. Ein Preis, der wertvoller war als die unheilige Existenz Luzifers jemals für den Himmel sein konnte.
 
   „Wir haben einen Bruder verloren – und dies war nur der Anfang. Du kannst sicher gehen, dass nun niemand sich mit dir messen will – du bist unwichtig, Luzifer!“
 
   


 
   
  
 




 
   Nachwort
 
    
 
   [bookmark: _GoBack]Bei diesem Werk handelt es sich um reine Fiktion. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen oder tatsächlichen Begebenheiten ist rein zufällig und nicht beabsichtigt. 
 
   Keine Geschichte kann gut enden, weil nichts endet. Das Leben aller darin vorkommenden Menschen geht weiter, und so entwickelt sich auch ihr Schicksal weiter. Wie das Leben der Menschen aus diesem Roman weitergeht, liegt jedoch außerhalb dieser Buchdeckel. 
 
   Ein Roman entsteht nicht von selbst, und so ist es nun an mir, all denjenigen meinen Dank zu bekunden, die mich in dieser Phase meines Lebens, in der dieser Roman entstand, begleiteten, unterstützten und mir Kraft gaben.
 
   Estelle – nicht nur deine Ideen haben mich angefeuert, auch deine Unterstützung habe ich vielmals gebraucht, um weiterzumachen.
 
   Lucy – so viele Stunden hast du mir geopfert, mit so viel Beharrlichkeit hast du darauf hin gearbeitet, dass mein Roman noch besser werden sollte.
 
   Ich danke auch all denjenigen, die als treue Leser das Werden dieser Geschichte verfolgt und mir ihre Meinung mitgeteilt haben – jedes einzelne Wort hat mir Kraft gegeben.
 
   Dir, der du nun auch diesen Roman vor dir liegen hast, möchte ich ebenfalls mein Dank aussprechen. 
 
   Sommer 2013
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